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Vorwort zur vierten Auflage

Von dem Laubschen Verlag Juni 1926 aufgefordert. eine

Neubearbeitung des Zukunftsstaates« zu schreiben, stand ich zu-

nächst vor einer schwierigen Gewissenssrage Das Interesse für den

Sozialismus hat in Deutschland gewaltig abgenommen... Hochs

kapitalismus, Fordismus ist Truinps Jn fast allen meuen Staaten«

hat die Aufteilung des Großbetriebes, die Schas·sung des Klein«

besitzes den vollen Sozialismus fiir absehbare Zeit unmöglich ge-

macht, sogar sozialpoiitische und staatssozialistische Bestrebungen

stark erschwert. Und konnte Vers. nach all’ den erlebten Enttäus

schungen, dem Widerstande der maßgebenden sozialdemokratischen

Kreise gegen Sozialisierung und gegen sozialistische Zukunstskons

struktionen es überhaupt noch wagen, die Frage des s ynthe ti-

schen, konstruktiven Sozialismus zu untersuchen, anstelle

des blos analytischen Sozialismus = des Marxisinus? Erneut

aus die Notwendigkeit hinweisen, wissen zu müssen, was die Arbeiter«

schast am kritischen Tage, wenn ihr wieder einmal das Schicksal
die Herrschaft im Staate in die Hände spielen sollte. anzusangen hätte?

Nach marxistischen genauer pseudomarxistischer Schablone, war

die Sache ungeheuer einfach: Danach war die Sozialisierung gar

keine technischsorganisatorische Ausgabe, sondern ein dialektischer

Prozeß. Man brauchte blos abzuwarten, bis mit Naturnotwendigs
keit der Kapitalismus zusammenbrach und die Diktatur des Prole-

tariats entstand. Man wies daraus hin, daß die große Klugheit

Marxens ja grade darin bestände, nachgewiesen zu haben, daß es

doch der Kapitalist sei, der von der Gier nach Mehrwert besessen,

aus seinen eignen Untergang hinarbeite, daß durch den Kapitaiismus

selbst die Produktion im höchsten Ausmaße rationalisiert und thpisiert

würde, zur höchsten Konzentrierung im Großbetriebe gelange, sodaß
das Proletariat gar nicht selbst zu denken und prüfen, sondern

bloß am kritischen Tage die reisen Früchte der kapitalistischen

Arbeit zu pflücken brauche .
. .

Also hieß es: einstweilen. sich ja nicht den Kopf zerbrechen
mit eitlen Fragen, sondern sich ruhig auss Faulbett legen . . .

Als dann den Arbeitersührern im November l9iß die. Herr-

schast in Deutschland in den Schoß gefallen war, war man entsetzt
und verzweiselt: man könne ja gar nicht sozialisierem die Volks·

wirtschast wäre dazu noch nicht reisi Das Elend wäre allgemein:
die Arbeiter hätten die kavitalistischen Betriebe totgestreikt ...

Also müsse man den Kapitalismus wieder in den Sattel setzen,
damit er erst wieder das deutsche Volk zu Wohlstand bringe. ·

Wie? Hat denn nicht Marx grade gesagt. daß die Krisis,

die zur Herrschastsergreisiing durch das Proletariat führt, mit
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infolge der höchsten Verelendung der Volksmassen eintritt? Nach-
dem sie erst durch den Kapitalismus zusammengeschweißt, in die

Lage versetzt wären, sich aus ihre Macht zu besinnen? »
Aber November 1918 las man es bei den die Macht

Ergreifenden anders: Da hieß es: Die Produktivität der» Arbeit

wäre gesunken. Also müßten die Arbeiter erst arbeiten lernen.

Genau wie zur Zeit der absoluten Fürstenmacht hieß es: erst

Ruhe und Ordnung, dann Reformen.
Und so wurden denn die »wilden Streits« der Arbeiterschaft

der Kohlenindustrih ihr Verlangen nach Uebernahme der Kohlen«

gruben durch den Staat mit republikanischer Wasfengewalt

.zur Vernunft gebracht« den Kohlenherrn eine Monopolgewalt in

die Hände gespielt, die es ihnen erlaubte, aus die Resormvers

sprechen der sozialistischen Regierung zu pfeifen, fast die gesamte

bürgerliche Presse zu erwerben und zugleich einen großen Teil der

sozialistischen Journalisten und Schriftsteller zu torrumpieren Die«

5. Dez. 1918 aus Drängen der »unabhängigen Sozialdemokratie«

begründete .Sozialisierungskommissiom« der auch Vers. angehörte,
wurde März 1919, nach dem großen Siege der Mehrheitssozials
demokratie bei den Wahlen zur Nationalversammlung, zu Tode

drangsaliert.

Noch einmal fiel der Arbeiterschast nach demverunglückten Kapp-

Putsch März 1920 die Herrschaft in die Hände. Aber die Führer

waren diesmal ihrer Aufgabe noch weniger gewachsen. als im

November 1918. Zwar wurde die -Sozialisterungskommission«
wieder ins Leben gerufen, ihr aber die .Gistzähne« ausgebrochen-

sie durch Nichtzulassung sozialistisch oder auch nur staatssozialistisch
gesinnter Sachverständigen und Aufnahme antisozialistischerspMits
glieder allmählich in eine ..Kommission wider die Sozralis
sierung« umgewandelt. So ergeben denn die vielen Bande,
die von ihr veröffentlicht sind, keinesz Vausteine für die Soziali-

sierung, sondern Vauschutt . . .

Folgen: Die stolze Partei, deren beide Gruppen Januar 1919

45,7 M) der Wählerstimmen auf sich vereinigt hatten, sank bei den

Wahlen vom Mai 1924 aus 20,50-"o. Die Kommnnisten hatten

daneben 12,60,««"o der Wählerstimmen erlangt. Sozialisten und

Kommunisten hatten Mai 1924 zusammengenommen nur so viel

Prozent Stimmen, wie 21 Jahre vorher, bei den Reichstags-

wahlen im Jahre 1903 l Ein Veweis dafür, ein wie großer Teil

der Voltsmassen sich von der Politik der Sozialdemokratie ent-

täuscht gefühlt hat. Jnsbesondere ist es die Akademikerschafh die

heute fast vollzählig der Sozialdemokratie feindlich gegenüber steht,

was sie 1918 nicht tat. Robert Wilbrandt hat vollkommen Recht,

von einer Krise des Sozialismus zu sprechen. NeosManchestertum
und die Scholastik der österreichischen Schule sind heute unter den

zünftigen Nationalökonomen Mode. Wer heute noch für den

Sozialismus etwas übrig hat, wird von den nationalökonomischen
Vuchgelehrten gradezu geächter

«
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Die Fehler der Nechtsparteien habe-« dann der Sozialdemo-

kratie bei den Wahlen vom s. Dez. 1924 einen Zuwachs von 20,5

auf 26 OXo der abgegebenen Stimmen gebrachtt die Kommunisten

sanken freilich auf 90Jo. Sozialisten und Kommunisten hatten

Dez. 1924 soviel Stimmen erlangt. wie 1912, 2 lahre vor dem

Kriege! Z. Z. seit Sommer 1926 scheint in Deutschland das

Interesse für den Sozialismus, genauer für den Staatssozialismus,

die ..Gemeinwirtschafts«, wieder zuzunehmen. Und zwar anläßlich

der Zunahme der Arbeitslosigkeit, mit der die herrschenden weder

in eutschland noch in England fertig zu werden verstehen.

Desgl. drängt das Neparationsvroblem falls überhaupt, zur

staatssozialistischen Lösung. Das DawessProgramm muß versagen,

sobald erst von Deutschland der volle Betrag von Als-DE« Milliarden

Goldmark jährlich bei völlig ..freier Wirtschaft« angefordert wird.

Ich muß zugeben, bezw. betonem daß aus psychologischen

Gründen für heute und in absehbarer Zeit in keinem Staate eine

Vollsozialisierung in Betracht kommt, nachdem selbst die Volsches

wisten in der Agrarfrage gänzlich versagt und in der Sozialisierung

der Industrie auch nur Mangelhaftes geleistet haben. Theoretisch
—— rechnerisch ist aber das Problem der Vollsozialisierung von

höchstem Interesse. Denn das ist doch grade die Frage, ob die

von keinem Autor bestrittene Steigerungsmöglichkeit der Produkti-

vität der Arbeit in der Industrie nicht durch die heutige, unter

der Aegide der Sozialisten aller Länder geförderte Entwicklung

zum Kleinbetriebe in der Landwirtschaft wieder wett gemacht wird.

Infolge geringerer Produktivität der kleinbetrieblichen Arbeit, sowie

ferner des »Gesetzes von abnehmenden Vodenertrag«, das grade

in dicht bevölkerten Ländern, wie Deutschland, wegen des Zwanges,

auf gleicher Fläche höhere Erträge zu erzielen, außerordentlich

störend wirken muß. Man kann gewiß an den Warenaustausch

mit agrarischen Ländern denken. Aber die überseeischen Länder

wollen ja heute alle eigene Industrien entwickeln, weil sie dadurch

eher zu wirtschaftlichem Neichtum zu gelangen hoffen. Den Ver-

einigten Staaten ist dies schon in hohem Grade gelungen!

Deutschland soll Neparationszahlungen leisten, hat aber nur

Industrievrodukte zur Ausfuhr übrig. Diese wollen die Entense-

staaten gar nicht, weil sie selbst solche erzeugen und ausführen.

Was sie brauchen, sind Nahrungsmittel und Nohstoffq an denen

Deutschland selbst Mangel leidet. Deutschland soll also die Nah«

rungsmittel und Nohstoffe für sich und die Neparationszahlungen

an die Ententestaaten auf dem Wege der Warenausfuhr beschaffen.

Amerika braucht aber die deutschen Waren gar nicht oder doch zu

einem geringeren Betrage, als Deutschland selbst an Nohstoffen

und Lebensmitteln braucht. Man verweist auf die Tropenländen

auf Süd-s und Mittelamerika, Indien, China. Aber die Ententes

staaten sind sehr angehalten, wenn Deutschland durch seine Waren-

ausfuhr ihren Industrieerzeugnissen Konkurrenz bereitet-· Die

Frage ist die Herabsetzung der Zahlungen allein löst das
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Problem auf die Dauer nicht - ob Deutschland die Nohstosfs und

Lebensmittelproduktion bei sich und den Ententestaaten bedeutend

entwickeln kann. Und wenn, dann gehören dazu großzügige staats-

sozialistische Maßnahmen! Nichtminden wie bei der Frage der

Arbeitslosigkeit. Die zwar heute noch nicht in Frankreich, Velgien,

Jtalien akut ist, es aber morgen schon werden kann Jn Deutsch-

land-Oesterreich, England, der Tschechoslowakei. Polen ist sie es

schon heute!
Es muß hervorgehoben werden, daß seit dem Weltkriege und

der Volschewisierung Nußlands sich die Gegensätze zwischen

Sozialismus, einschließl. Staatssozialismus und Jndividualismuss

Kapitalismus in der übrigen Welt außerordentlich verschärft haben.

Pessimisten sind der Ueberzeugung, daß es eher zu neuen,

blutigeren Kriegen kommen würde, zur Selbstzerfleischung und

Ausrottung ganzer Völker zum »Untergange des Abendlandes,«

als zum geringsten Entgegenkommen auch gegenüber den zahmsten

staatssozialistischen Forderungen. Jn der Tat beweist der erfolg-

reiche Widerstand der englischen Kohlenherren gegen die Forderung
der Verstaattichung der englischen Kohlenwerke, die Stärke der

Position des extremsten Jndividualismus in England. Jn Deutschs
land liegen die Dinge nicht anders! D. h. was das Reich anlangt!

Jn einzelnen deutschen Staaten, z. V. in Sachsen können nach
4 Jahren sozialistische Landtagsmehrheiten gewählt werden und

dadurch staatssozialistische Maßnahmen möglich werden —— wenn die

sozialistischen Landboten in ihrer Mehrheit solche wollen. Also

~ganz umsonst« ganz ~3ukunftsmusik« ist auch für das heutige

Deutschland die Diskussion über Staatssozialismus und Voll-

sozialismus nichti
Bemerkt sei, daß auch die Bestrebungen der Friedensgesell-

sehaften unfruchtbar bleiben müssen, wenn es nicht gelingt, die

Neparationsforderungen gegen Deutschland auf eine vernünftige

staatssozialistische Vasis zu bringen! Anzuschneiden ist ferner das

Problem einer gerechten Verteilung der Erde und ihrer Produk-
tionsmöglichkeitenl Darauf beruht die ganze Hoffnung auf Völker·

frühling und ewigen Frieden.

Aoch einige Worte darüber, wie der Vers. dazu gekommen

ist, die erste und zweite Auflage des Zukunftsstaates herauszugeben.

Theologe von Haus aus, mit großem Interesse für Erdkunde und

Volkswirtschaft, gelangte er bald zur Einsicht, daß es ein vergebliches

Bemühen sei, .die Menschen zu bessern und zu bekehren«, solange

nichtfür gerechtere Existenzbedingungen gesorgt sei.
..

Er studierte
.die Probleme der Kolonisatiom reiste selbst 1889-—9l nach Vrasiliem

um zu sehen. ob in neuen landreichen Ländern die soziale Frage

besser gelöst sei. Und sah dort mehr Korruption und Fäulnis im

öffentlichen Leben als im alten Europa, eine schlechtere Fürsorge

Für· .Uebersiedler als im zaristischen Nußland Zurückgekehrt
tudierte er 1891 und 1892 in Jena Geographie und Naturwissen-

schaftem las dazwischen sozialistische Autorein vor allem Bellamtx
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lamy und andere sozialistische Autoren und geriet in die größten

..Skrupel und 3weifel«. Wo war die Wahrheit? Sozialistisch ge-

richtete Kollegen wiesen ihn mit großer Ueberlegenheit auf Lassalle,

Marx und Engels hin. Die er dann auch studierte ~mit heißem

Bemühen«. Um sie zuguterletzt ebenfalls unbefriedigt aus der

Hand zu legen. Er fragte sich und fragte andere, überzeugte So-

zialisten: »Wenn Marx Recht hat, wenn die wirtschaftliche Ent-

wickelung mit fataler, unabwendbarer Notwendigkeit, trotz aller

Jozialpolitischen Kinkeriitzchew zum Zusamnenbruch des Kapita-

lismus, zur furchtbaren Endkrisis treibt, woher wißt ihr es denn,

daß das Proletariat es nachher, wenn es selbst die Produktion »in

die Hand genommen hat. besser haben wird? Der Kapitalismus

hat ja gar nicht in den Jndustriestaaten, zufolge der Lehre von

Marx rie Produktion der Lebensmittel und anderer, für die

breiten Massen wichtigen Dinge gesteigert, oder die Steigerung

vorbereitet, sondern blos das allgemeine Elend herbeigeführt. Sein

Ziel war Profit, nicht Besserung der Lebensnotdurft der Massen.«

Die Antwort war: Einerlei. dem Sozialismus gehört nun ein-

mal die Zukunft.« Unbefriedigt von dieser öden Antwort, faßte

der Pers. die Idee, es mit einer wirtschaftsstatistischen Nach«

Prüfung der industriellen und landwirtschaftlichen Entwickelungs-

tatsachen zu versuchen. Hatten die Optimisten Recht, die mit Hin-

weis auf die hundertfache Steigerung der Produktivität der Arbeit

in der Spinnerei, den »vielen Millionen eiserner Sklaven« in

Form von Dampfmaschinen das Zeitalter gekommen wähnten, von

dem schon ein Aristoteles sich die Abschaffungsmöglichkeit der

Sklaverei versprach oder - ·hatten Recht die Pessimisten å la

Julius Wolf, der spottend erklärt hatte, die eisernen Sklaven von

heute ständen blos auf den ..verlorenen Posten«. Es verschlage

wenig, wenn die Arbeit bei der Anfertigung von Stecknadeln

produktiver geworden sei. Ausfchlaggehend set die Landwirtschaft.

Und da habe seit der Römerzeit kein Fortschritt stattgefunden. Die

Ernten in Sizilien seien heute niedriger, als vor 2000 Jahren. Das

Elend in Europa stamme aus der wahnsinnigen Polksvermehrung

in den letzten 100 Jahren (also gewissermaßen aus dem Zwange. unter

dem ~Gesetze des abnehmenden Bodenertrages« auf gleicher Fläche

mehr zu produzieren). Dem gegenüber galt es, sich zu allererst mit

der Frage nach dem tatsächlichen, statistischen Fortschritt der Landwirt-

schaft zu beschäftigem sodann nach dem technisch möglichen. Es galt

also, nicht nur die Landwirtschaftsstatistih sondern auch landwirtschaft-

liche Lehrbücher zu studieren, die Litteratur über die Fortschritte

und die Jntensivierung der Landwirtschaft, über landwirtschaftliche

Musterbetriebe kennen zu lernen. Desgl. den Gegensatz, bezw. die

Unterschiede in der Produktivität der Arbeit beim Hand· und

Maschinenbetrieb in der Industrie. Bett. letztere Frage boten die

Anfangs der 90ser Jahre vom »Perein für Sozialpolitik« heraus·

gegebenen Untersuchungen über das Handwerk (im Verhältnis

VII
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zum Fabrilbetriebe) außerordentlich viel wertvolles Material. das

freilich durch das Studium technischer Werke und Zeitschriften

auf wirtschaftstechnische Ausführungen und Notizen hin ergänzt

werden mußte . . .

Die Verhältnisse zwangen den Verf- lIX2 Jahre, von Herbst

1893 bis Frühjahr 1895 fern von den Zentren der Kultur im

Ural (als Protest. Geistlicher in Slatoust) zu verbringen. Wo er

kennen lernte, wie man es in der Essenindustrie n icht machen

darf, d. h. wo er die außerordentliche Nückständigkeit der russischen

Eisenindustrie und daneben das Elend der Fabrikbevölkerung

(Tagelohn l Mark) kennen lernte. Und sah sich hilflos diesem

Elend gegenüber mußte immer bei Ausübung seines Berufes

an die Worte denken: »was kannst du armer Teufel geben T« Er

hatte inzwischen—sein Beruf Cin einer sehr kleinen deutschen Gemeinde

ließ ihm verhältnismäßig viel freie Zeit) sich intensiv mit Statistik

beschäftigh russische Sterbetafeln berechnet, gemeinsam mit einem

Studienfreund, Dr. meci. L. v. Besser, eine größere Arbeit über

die russische Sterblichkeit geschrieben, die von der St. Petersburger

Akademie der Wissenschaften gedruckt (später, 1898, vreisgekrönt)

wurde. Dies gab ihm den Mut, den geistlichen Beruf aufzugeben

und sich ganz der Statistik undsNationalökonomie zu widmen.

Und zwar ging er im Herbst 1895 wieder nach Deutschland,

München, Berlin, Straßburg, wo er am meisten hoffte, Anregung

und wissenschaftliches Material zu finden. Er wollte eben auch

über die soziale Frage »die Gelehrten befragen« - die »bürger-

liche« Nationalökonomie studieren, um nicht einseitig zu bleiben.

Er hörte und nahm Teil an den Semlnaren von Brentano-Lotz,

Gustav Schmolley Adolf Wagner. Sering, Knapv Hat bei den

genannten Berliner Gelehrten eine Reihe von Seminarvorträgen

gehalten, die deren ungeteilte Anerkennung fanden, såodaß er be-

reits Sommer 1898 in Erfahrung gebracht hatte, da seine Habi-

litation als Privatdozent in Berlin nicht ungerne gesehen würde.

Er hatte aber dem Drange nicht widerstehen können, gleichzeitig

die seit 1892 angefangene Arbeit über »Produktion und Konsum

im Sozialstaat« fertig zu bringen, um sie Kautsky für die .Neue

Zeit« anzubieten. K. fand deren Umfang für die El. Zt.« zu

groß, empfahl sie aber Dietz zur Herausgabe in Broschürenform.

Sie erschien Herbst 1898. Die Aufnahme in der sozialdemokra-

Ulchen Tagespresse war allerdings für den Vers. trotz des empfeh-

lenden, umfangreichen Vorwortes von Kautsky eine nieder-

schmetternde Ein Kritiker te. im »Vorwärts« verglich sie mit der Arbeit

eines Theologen über das Leben nach dem Tode. Das Sammeln von

Material über die Produktivität des Großbetriebes erklärte der

Kritiker für verdienstlich, blos die Synthese erschien ihm als Tot-

sünde, weil bei Marx nichts davon stehe. Ein anderer Kritiker

H. C. im »Vorwärts« warf mir den Mangel an htstorischem Sinn

und Kenntnissen vor. Jch hatte freilich, im Interesse einer ge-

drängten Darstellung, meine März-Kenntnis nicht offenbaren



IX

können. Nur das Hamburger Echo« brachte eine kurze, sehr

empfehlende Notiz aus der Feder von J. Stern. Vers. reichte
Mitte Sept. 1898Kautsky eine umfassende, energische Abwehr ein

gegen den Unverstand der beiden »Vorwärts«-Kritik« .le xge

ge ab mit der Bemerkung, die Arbeit spreche ja für sich sei· t .as war —— K. wird es heute mir selbst zugeben, ein be aner-

licher Fehler! Die Jgnoranten bekamen nun in der sozialdemo-
kratischen Presse immer mehr Oberwassen namentlich nachdem

Bernstein seine Schrift über die .Voraussetzungen des Sozialis-
mus' etc. herausgegeben hatte (Dez. 1898) Sie rissen bald Kautsky

selbst herunter, namentlich seitdem die »Sozialist. Monatshefte«

begründet waren
. . .

Vers. stand nun Seht. 1898 vor der Frage:
was nun? Mit Kritikastern å la rc. paktleren, das Opfer des

eigenen Jntellekts bringen und demütig Abbitte leisten. um. viel-

leicht doch noch Mitarbeiter bei kleineren sozialdemokratischen

Blättchen zu werden? Nein! Da konnte er denn doch .bürger-

»licher« Gelehrter werden, ohne sein wissenschaftliches Gewissen

zu belasten. Meine Seminararbeiten waren doch nicht gegen den

Sozialismus gerichtet! Sie behandelten statistische, wirtschafts-

geographische, wirtschaftstechnische Themata, z. T. staatssozialistische.

Jch hatte bei Adolf Wagner entschiedenen Beifall gefunden mit

einer Arbeit über öffentliche und private Lebens- und Feuervers

sicherung, in der ich die Vorzüge. die weitaus größere Billigkeit
der öffentlichen Versicherung nachwies. Wagner« ist mir auch

sfzster immer gewogen geblieben, namentlich nachdem ich 1908!09

imMiiftrage des Reichschalzamtes zwei Bände über fremde

Finanzen teils redigiert, teils selbst Zeschrieben hatte ich habe

auf Adolf Wagners Empfehlung 191 und 1917 an der Berliner

Universität die »große«· finanzwissenschaftlichen Vorlesungen ge-

halten. Habilitlrt hatte ich mich Dez. l899«» an der Berliner Uni-

versität mit Arbeiten über die ~Lebensfähigkeit der ländlichen und

städtischen Bevölkerung« und »Die mittlere Lebensdauer in« Stadt
und LandH Arbeitern« die mich bei der liberalen Presseinszkien

Ruf eiiies konservativen Volitikers brachten, weil«

isdarin
die

Ueberlegzlnhgit der; ländgchen Bevölkerung in gesund eitlicher Be-
ziehung. hre geringere« terblichleit und stärkere Vermehrung, das

Aussterben der Bevölkerünx der meisten Großstädte beim theore-

tischen Abschluß von der Zuwanderung vom Lande nachwiesc Noch

me r Anstoß im liberalen Lager erregte eine Schrift in Schinollers
Jagsimch 1898 über die Bedeutung der Industrie und der Land-

wirtschaft in Deutschland in der ich mit statistischsvoltswirtschafts

lichen Gründen gegen die U chä u der Landwirtschaft eintrat

und itachzuweisen versuchte, a n ustrie in Deutschland, alles

in allem genommen, einen stärkeren ollschutz habe, als die Land-

wirtnsZaft. Es war dies der Fall nach der Herabsetzung der-land-

wir aftlicheir Schutzzölle durch den Reichskanzler Caprtvtg Dem

Vers. hatte nun die Frage der ausgleichenden "Ger"echtigkeit

zwischen Landwirtschaft und Industrie vorgeschwebtz während die
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liberale Vresse das Jdeal in der Aufopferung der Jnteressen der

Landwirtschaft nach englischem Muster gegenüber den Jnteressen
der exvortierenden Jndustrie erblickte· Es war für den Verfasser ein

Leichtes nachzuweisen, wie dieses Opfer den Rückgang des engli-
schenfWeizeribaites auf die Hälfte in der Zeit von 1867575 bis

189095 nach sit) gezogen hatte. Hätte Deutschland Englands Vei-

sviel befolgt seine Landwirsschaft nach liberalem Rezept gezwungen,
den Vrotkornbau auf die Hälfte. zu reduzieren und sich ..aufs

Horn« i= auf die Viehzucht) zu verlegen. so wäre es im Welt«

krieg in einem halben Jahr mit seinem Nahrungsmittelvorrat fertig
gewesen der Zarismus hätte triumphiert und Westeuropa ver·

barbarisiert! Auch für die Lösung der sozialen Frage erschien dem

Verf- eine gesteigerte landwirtschafttliche Produktion von ans-

schlaggebender Bedeutung. England. das nur ist, seines Vrotkorns

bedarfes innerhalb seiner eigenen Grenzen erzeugt. wäre im Falle
einer sozialistisci)en Revolution nach marxistischem Schema in, einem

Vierteljahr verhungert! Das wissen die englischen Arbeiterführer
und sind daher nur Sozialpolitiken höchstens partielle Staats-

sozialisten (betr. Kohlenbergbaux
Ein Treppenwitz der Volkswirtschaftsgeschichte war, daß mein

unter dem Pseudonym »Atlanticus« erschienener »Zukunftsstaat«
bei sachs und fachkundigen bürgerlichen Kritikern eine recht günstige
Aufnahme fand. Anton Menger scl)rieb mir einen anerkennenden

Brief, Naumann (in der ..L)ilfe«) brachte eine günstige Vesprechung

einanonymer Autor in der »Frankfurter 3tg.« fand zwar vieles

zu kritisieren, erblickte aber in der Schrift doch einen wesentlichen
Fortschritt gegenüber der früheren sozialistischen Litteratur . . .

Eine geradezu enthusiaftische Kritik brachte Hermann Losch in der

»Veilag,e ur Allgem. Zeitung« vom 1. Juli 1899. Losch war der

fachkun igfte Kritiken denn er hatte selbskb Bahre vorher ein

Buch über ..Nationale Produktion und nationale erufsgliederung«
geschrieben. das von der bürgerlichen Nationalökonomie sehr an·

erkannt war. Losch hat sich als ein gradezu mit Prophetengabe
bedachter Kritiker erwiesen, indem er meine Verechnungen und

Vorschläge sehr beachtenswert fand, jedoch zum Schluß meinte,

nimmermehr würde die heutige Sozialdemokratie (d. h. die So-

zialdemokratie des Endes des 19. Jahrhunderts-L zur« Macht ge-
langt, sie ausführen

. . .
L. legte mir den Gedanken nahe, mit

ihm zusammen eiiiVuch für einen bürgerlichen Verlag über die

Fragen der neuzeitlichen Produktivität der Arbeit zu schreiben . . .

ch war auch zunächst dazu bereit: die Schwierigkeit bestand bloß
in der Frage. wie ich mich darin mit dem »Zukunftsstaat«« ab-

finden sollte, den ich-both nicht verleugnen und zu dem ich mich
auch als preußkschsdeutfcher Privatdozent damals nicht offen be-

kennen durfte. ohne zu·riskieken, sofort gemaßregelt zu werden.

Hätte ich meinem »Zukunftsstaat« den Titel gegeben: Padealstaat und Wirklichkeitsstaast und hätte ich da Tkks
den· Gegensatz zwischen der wirklichen und technisch möglichen
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Produktivität der Arbeit geschildert, dabei betont, daß das technisch
mögliche Jdeal nur bei der Ausbildung privater, nationaler Trusts
zu erreichen sei, so wäre eine solche Arbeit auch in ausgesprochen
bürgerlichen Kreisen gewiß nicht beanstandet worden - man hätte
sie vielleicht sogar als ein zeitgenössisches Gegenstück zuseinrich
v, Thünens »Jfoliertem Staat« gefeiert. Und bei der damaligen
Sozialdemokratie hätte ein solches Buch mehr Eindruck erweckt:

war doch gerade mit Bernstein die Mode ausgebrochen, bürger-
licl)e nationalökonomische Abhandlungen für beachtenswert, sozia-
listische für verdächtig anzusehen . . . So habe ich mich denn,
insbes. nach meinem Eintritt als Dezernent ins preuß. Statist.
Lqudesamt(l9o4) darauf beschränkt, bevölkerungss und wirtschaftss
statistische, sowie finanzpolitische Untersuchungen zu schreibem auch
fozialpolitischr. Die Sozialpolitik· war in Preußen seit dem

Jfönig Stumm«-Kurs, ieit 1895,i96, ,«,oben« zwar nicht beliebt,
aber auch nicht direkt verboten. Auf ~Karriere« durfte freilich ein

ausgesprochener Sozialpolitiker nicht mehr rechnen. Am eklatanteften
ward mir das klar, als ich die Schrift eines strebsamen Privat-
dozenten über die unbedeutenden Gewinne der Terrainspekulation

ungünftig besprochen, rechnerisch nachgewiesen hatte, daß das direkte

Gegenteil der von ihm behaupteten Dinge wahr sei. Der betr.

Privatdozent wurde schleunigst zum ordentlichen Professor be-

fördert . . .
Das Jnteresse für soziale Probleme hatte ich nicht

aufgegeben, schrieb Abhandlungen über Wohnungsfrage und

Gartcnstadtproblemq über die Produktivität der landwirtschaftlichen
und der industriellen Arbeit, über das »Gesetz vom abnehmenden

Vodenertrasek
Das waren alles Untersuchungen, die ich für eine ab-

fchließende ebensarbeit über die soziale Frage mit verwenden« ifsollir.

Fa) hatte mittlerweile mich nebenberufiich auch praktisch in der

iandwirtschaft betätigt um meine theoretischen Kenntnisse durch die

Praxis zu ergänzen und später für die Diskussion über die soziale
Frage verwenden zu können. Frühetx als ich beabsichtit und
daher in kurzer, gedrängter Form, fühlte ich mich zur Neuabfassung
des Zukunftsstaates« veranlaßt——als nämlich der Mlkkrifg sich
einem für Deutschland unglücklichen Ende zuneigte.

Da mußte ich es für wesentlich halten, den Nachweis zu

versuchen, daß das besiegte und zu schwerenßeparationsleistungen
verurteilte Deutschland sich durch den Sozialismus am ehesten
wieder aufrichten und zu Wohlstand gelangen könne.

ch habe damals bei vielen technisch und landwirtschaftsswissenfchaftlich gebildeten bürgerlichen Lesern warme Anerkennung,

z. T. begeisterte Zustimmung gefunden (Ausdrücke: »die einzige
Nettung«). Anders bei den Sozialisten, denen die Umständejdie

Herrschaft
in den Schoß geworfen; diese hatten keine Zeit übrig

ür die brennendsten Fragen der Technik und Polkswirtfchaftz für

sie bestand die ganze soziale Frage in der Schlichtun von Lohn»
streitigkeitem im sistündigen Arbeitstag und in der fxozialen Per-

sicherung Die Produktion leiten sollten die privaten Unternehmer,



die Arbeiter hatten zu arbeiten, nicht über die Lösung der sozialen

Frage zu räsonnieren.
.

.
Die Unternehmer waren gerne bereit,

hohe Nominallöhne zu zahlen, wenn ihnennur die Macht ver-

blieb, wußten sie doch, daß sie den Kurs stürzen und damit die

naiven, vertrauensseligen Arbeiter um die erhoffte Besserung ihrer
Lage und auch um den Bstünd. Arbeitstag bringen konnten.

. .

Ergebnis: daß der im Kriege noch verblieb-ne Wohlstand

Deutschlands gänzlich vernichtet, die Lebenshaltung betr. wertvoller

Lebensmittel (Fleisch) auf die Hälfte sank, der Sozialismus, der

an sich selbst verzweifelte, bei dem größten Teil der Bevölkerung

Deutschlands nahezu heillos diskreditiert wurde
. . .

Indessen, auch die kapitalistische Weisheit hat seit 1925

Schiffbruch erlitten. Der »geniale« Stinnes erwies sich als ein

armseliger Stümper, die Arbeitslosigkeit und das DawessVros

gramm erwiesen sich für die bürgerlichen Bolitiker als unüberwind-

liche Hindernisse. Verderben dringende Klippen! Da ist es denn

an der Zeit. wieder über das Mittel nachzudenken, das Deutsch-
land ermöglichte, 4 Jahre im Weltkriege auszuharrem eine fortge-

schrittene Gemeinwirtschaftl Im übrigen: bei aller Begeisterung
für die von Amerika ausgehende neue »Aera des Hochkapitaliss
mus« machen sich auch pessimiftische Stimmen über den heutigen
deutschen Kapitalismus geltend. Um nur an Prof. Bonn zu er-

innern. Und ein schwedischer Nationalölonomieprofessor hat den

Mut gefunden, die heute unter den deutschen Nationalökonomie-

professoren herrschende Mode der ~österreichischen Schule« als das

zu kennzeichnen, was sie ist: Scholaitit
Der »Zukunftsstaat« ist in l. Auflage 1898 m. W. in 3000

Exemplaren aufgelegt gewesen, die in einigen Jahren vergriffen

waren. Die zweite Auflage ist im anzem einschl. wiederholten

Nachdrucks in 15 Monaten, vom Zanuar 1919 bis zum März
1920 in 12000 Exemplaren abgesestwwoxdew

Die Z. Auflage,

April 1920J wurde in sllllMcxemp aren gödruckn die bis 1926

vergriffen waren.

« In russischer Sprache sind im Laufe der Jahre 1903-—1906

etwa -——B verschiedene Uebersetzungen (dav.otl nur eine mit Auto-

risation des Verfassers) erschienen. Von der zweiten Auflage ist
eine russische Uebersetzun in Moskau, einein Charkow ohne
Auiorlsation des Vers. erschienen. "

» Die gegenwärtige Auflage ist zu IX« völlige Reubearbeitung
und z. T. von anderen Gesichtspunkten aus vorgenommen, die

sich aus den bitteren Erfahrungen ergaben, die der Vers. hat

machen müssen und die seinen früheren Optimismus bezüglich der

baldigen Möglichkeit einer besseren Zukunft der Menschheit sehr

gedämpft haben.

Der Verfasser.

Niga, Februar 1927. ·

Der Beifasser

XII
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Adam Smith’s Arbeitsproduktivität,

Arbeitswert, freie Wirtschaft.

·«·«i HAls Adam Smith heute vor 150 Jahren sein in kürzester

Zeit so berühmt gewordenes Werk über den »Neichtum der Völker«

herausgab, war sein Ausgangspunkt das Problem der Produkti-

vität der Arbeit: er glaubte nachgewiesen zu haben, daß schon

durch die bloße Arbeitsteilung, ohne Maschinenanwendung die

Arbeit bei der Anfertigung von Stecknadeln um das 480 fache

produktiver würde. Und alle Welt staunte über die Weisheit
Adam Smith’s und Niemand fiel es ein, feine diesbezüglichen

Ausführungen nachzuprüfem Erst 115 Jahre später, im Jahre

1891, machte sich Julius Wolf über die Stecknadeltheorie Smith’s

lustig; der Bedarf an Stecknadeln wäre doch gar zu unbedeutend:

Smith hätte, um die mögliche Erhöhung der Arbeitsproduktivität

zu beweisen, die Verhältnisse in der Landwirtschaft erforschen

müssen. Da aber hätte keine Zunahme der Prodnktivität statt-

gefunden. Wolf glaubt, das; auch die Arbeitssklaven von heute

(bezw. 1891) nur auf den verlorenen Posten stünden. Eine Nach«

Prüfung Adam Smith’s bezüglich der 480fachen Steigerungss

möglichkeit der Arbeitsproduktivität bei der Stecknadelproduktion

hat aber auch Wolf nicht vorgenommen. Tatsächlich ist diese

These Srnitlys ein grober Irrtum! Ein gelernter Arbeiter, der

einige Jahre oder selbst nur Monate bei der Stecknadelfabrikation

tätig gewesen und alle 10—12. von Sinith beschriebenen Manipus
lationen systematisch erlernt hat, würde als Alleinarbeiter schwerlich

auch nur um Ixs weniger leisten, als der Durchschnitt der 18 Smithss

schen Stecknadelarbeiter bei gemeinsamer Arbeit. Jch führe dies

nur an, um zu zeigen, wie man berühmt gewordene Autoren nicht

kritisiert, sondern nur bewundert, sofern nur diese Autoren es

verstanden haben, ihre Leser bei ihren Jnteressen zu packen, ihnen
nach dem Herzen zu reden

. ..
Die Welt war, als Smith schrieb,

neuerungssiichtig, hielt alles Bestehende für schlecht und unbrauchs
bar. So fand denn sein Feldzug gegen das Handwerk, gegen

die damaligen, zugegeben, stark degenerierten Sänfte, jnbelnde

Zustimmung, insbesondre, weil Smith dabei auch so menschen-

sreundliche, genauer, die Menschen bei ihrer Eitelkeit vackende
Thesen vorbringen konnte, wie die, das; ein jeder selbst am Besten

wisse, was ihm fromme, daß der einzige Reichtuni eines Arbeiters

seine zwei Hände wären und es ein bitteres Unrecht sei, ihn durch

ziiiiftige Veschriinkungeri an! freien Gebrauch seiner Hände zu

hindern. Und der Erfolg von Sinithks Aienschenfreuiidlichkeit war.

daß die Ziinfte aufgehoben und die freie Arbeitskonkurrenz einge-
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führt wurde, der Lohn des Arbeiters so sank, daß alsbald Frau
und Kind in die Fabrik mußte, um das fiir die Erhaltung der

Familie nötige Brot mit zu verdienen. Der alt gewordene Arbeiter
wurde auf’s Pflaster geworfen und nicht mehr, wie es bei den

Zünften üblich war, von den arbeitsfähigen Genossen mit versorgt.
So erwies sich denn die von Smith in so begeisterten Worten

geriihmte freie Konkurrenz alssdie Geißel des Arbeiters, dem

Smith das »Necht auf jede Arbeit« verschaffen wollte. Die ..freie
Konkurrenz« in der Industrie führte bald dazu, daß die Industrie.
wie sich bereits Sismondi 1819 ausdrückt, eine blutiges Schlacht-
feld wurde, daß die kleinen und rückständigen Unternehmungen
von den großen und fortgeschrittenen erdrückt wurden... Ein

neuer Feudalismus war im Anzuge über Europa
. . .

Dabei hat Smith unzweifelhaft Gutes geleistet, indem er mit

großer· Energie die Unproduktivität der unfreien Arbeit betont hat.
Er ist gewissermaßen der geistige Vater der Forderung der Bauern-

befreiung (unter Zuteilung von Land) auf dem europäischen Fest-
lande geworden und der Forderung der Aufhebung der Nega-
Sklaverei in den Kolonien Desgl. ist seine Arbeitswerttheorie von

der allergrößten Bedeutung auf die Entwickelung der National-

ökonomie geworden, insbes. auf die des Sozialismus Denn war ein-

mal die Arbeit als Quelle allen Reichtums erkannt, so war damit

auch die Forderung nach dem Recht der. tatsächlich Arbeitenden

auf das Vrodukt ihrer Tätigkeit gegeben. Daher denn die krampfs
haften Bemühungen der modernen bürgerlichen Nationalökonomie,

den Arbeitswert durch den subjektiven Wert, die Grenznutzens
theorie zu ersetzen . . . ·

Von größter Bedeutung ist endlich Smith’s Freihandelslehre

geworden: sie hat zweifellos sehr viel zur Förderung des Jdeals
der Völkerversöhnung, der gemeinsamen Kulturideale beigetragen.-
Jedenfalls war Smith aufrichtiger Optimist und durchaus optimiltisch
wurde seine Lehre auch von weitaus den meisten Zeitgenossen auf-
gefaßt: als die Morgenröte einer neuen, besseren eit, einer Epoche
aufsteigender Kultur und anschwellenden Volksreichtums

» Die ersten Nachfolger Smith’s trugen bereits eine tief dunkle,
pessimistische Note in die» neue Heilslehre hinein: Malthus erklärte

alle Hoffnung auf zunehmende Kultur und ansteigenden Reichtum
für eitel, weil der Bevölkerung die Tendenz inne wohne, durch ihre
Vermehrung die Zunahme des Reichtums zu übe"rkompensieren...

Nicht weniger pessimistisch war Nicardo, der bereits die Lehre
geschaffen hat, daß der Lohn des Arbeiters sich um das Existenz-
minimum bewege und zwar im Zusammenhange seiner Theorie
von einem starren Lohnfonds, welcher eine Erhöhung des Arbeits-

lohnes nur bei einer Verminderung der Zahl der Arbeiter gestatte,
bei einer Vermehrung dagegen sein Absinken des Lohnes, also
steigende Verelendung unvermeidbar mache. Dabei ist Nicardo im

Gegensatze zu Smith noch in einer anderen Beziehung Pessimish
in der Hinsicht nämlich, daß "er behauptete, die Vroduktivität der
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Arbeit wäre im Sinken begriffen. Denn die ersten Besitzergreifer
des Bodens strebten doch dahin, sich die allerbesten Gründe, die

zugleich den reichlichsten Ertrag lieferten, zu sichern. Bei wachsender
Bevölkerung müsse man immer schlechtere Böden bedauert, die

geringere Flächenerträge brächten. Auch in der Industrie liegen
die Dinge nach Nicardo ähnlich: auch da würden zuerst die
reichsten Erzaderm die mächtigsten Kohlenflötze abgebauh den

später Gekommenen blieben immer schlechtere Metalladerm ärmere

und ungünstigen, tiefer gelegene Kohlenflötze übrig. Ein Zeit
genosse, Senior, hat dann das Gesetz vom abnehmenden Boden-

ertrage (das in seinem Urtyp bereits bei Turgot vorhanden ist)
ausgebaut: Die Lehre daß zunehmende Bodenerträge auf gleicher
Fläche nur unter steigenden Kosten zu erzwingen seien, daß z. B.
der sechste Zentner vom Morgen mehr koste, als der Durchschnitt
der ersten fünf, der siebente Zentner wieder mehr, als der

echste u. s. w.

Gegen Nicardo trat allerdings der Amerilaner Carey auf,
mit dem hinweise darauf, das; der Mensch durchaus nicht zuerst
den besten Boden, der sehr schwer zu. pflügen sei, bearbeite,

sondern den leichtesten, also schlechtesten und erst allmählig zur
Bebauung der besseren Böden, die Meliorationsarbeiten ersorderten,
fortschreite. Vor allem aber habe Nicardo Unrecht in Bezug auf
die Industrie. Da wächse doch unausgesetzt die Produttivität der

Arbeit infolge der Anwendung immer besserer und volltommenerer

Maschinen Jn der Tat hatte ja bereits in den vierziger Jahren
die englische Baumwolleindustrie die elend bezahlten indischen Hand«
weber erschlagen.

Die Utopien. Warum mitclangen die sozialistisch-
kommunistischen Gründungen Cabets, Owens u.a.?

Und nun begann die Vlütezeit der sozialistischen Utopien
-Fourier, Cabet kamen zu Ansehn und Anhang. Zwar gibt es

eine bedeutend ältere Utopienlitteratutn Schon Plato zeichnet einen

kommunistischen Jdealstaay in dem die edelsten, gebildetsten und

besten Männer, die ..Philosophen« herrschen. Thomas Morus

Utopia stellt ein Gemeinwesen vor, in dem blos 6 Stunden täglich
gearbeitet zu werden braucht, tideil es keine Müssiggänger und

Faullenzer gibt!
Vacons Nova Atlantis ist ein Jdealstaah der durch seine

vortrefflichen Einrichtungen und Gesetze, die weise Herrscher gegeben,

zu einem hohen Wohlstande gelangt ist und eine durch und durch
tugendhaste Bevölkerung hat. Jn der Nova Atlantis gibt es ein

Forschungsinstituy in dem die weisesten und gelehrtesten Männer

die Geheimnisse der Natur zu ergründen bestrebt sind, und schon
eine Reihe von Entdeckungen gemacht haben, die den aus ihre alte

Kultur stolzen Europäern unbekannt sind. Mit prophetischem Geist
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hat Bacon die Endeckung des Teleskops, Mikroskops, des Tele-

graphen, Telephons, von Flugzeugen, Unterseebooten vorausgeschaut,

sowie die Erfolge der modernen Pflanzenzucht und Tierauslesc

Außerordentlich interessiert sind die Atlantier für Heilquellen und

Voltsgesundheitspflege Bacons staatliches Forschungsinstitut ist
leider auch im modernen Staat ein frommer Wunsch geblieben...

Wer heute forschen, entdecken will, muß es auf sein eigenes

Risiko tun
.

. .

Zichtes ~Geschlossener Handelsstaat« (1801) ist ein spartanis

sches deal: die Bevölkerung soll soweit als möglich mit den

innerhalb ihrer Staatsgrenzen erzeugten Produkten auskommen.

Es müssen aber alle, ein jeder in seinem Beruf tätig sein und

dafür auch Anrecht auf die produzierten Güter haben. . .
Doch

kann der Staat Außenhandel treiben.
. . Jnteressant ist, daß man

heute Fichte in Deutschland als Vhilosophen und glühenden

Vatrioten (wegen seiner RReden an die deutsche Aation«) hoch«

schätzt, ihn als Vorbild hinstellt, sein wirkliches Wirtschaftsideah
den .Geschlossenen Handelsstaats mit Vorliebe totschweigh anstatt

seinen zeitgemäßen Ausbau zu fordern. . .

Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts war dann so recht
die Blütezeit der Begeisterung für sozialistische Jdeale und soziale

Utopiew Es gab Autoren, die, wie Godwin der Ueberzeugung

waren, daß an allem Unheil im Wirtschaftsleben lediglich die

Wirtschaftsordnung schuld sei: bei sozialistischer Wirtschaftsordnung
würde schon eine halbstündige Arbeitszeit genügen, um Allen ein

genügendes Einkommen zu verschaffen!

Jn besonders glühenden Farben hatten Fourier und Eabet

die Vorzüge der sozialistischen Wirtschaftsordnung gemalt. . .

Jnteressant ist dabei, daß die Utopisten der ersten Hälfte des

18. Jahrhunderts durchaus nicht kapitals und besitzfeindlich waren;

ein Fourier denkt an keine Nevolutiom keine Enteignung der

Besitzenden,»sondern er will durch Ueberzeugung und Experiment
wirken; er ist bereit, den Kapitalisten, die für die Begründung

der Vhalanstereii das Geld hergeben, «-"12 des gesamten, Arbeits«

ertrages zuzugestehen; für die geistigen Arbeiter, die Pflege von

Kunst und Wissenschaft fordert er Zug, sodaß für die körperliche
Arbeit nur «"’,-12 übrig bleiben. . . Fourier wartete bekanntlich bis

an sein Lebensende in seinem arniseligen Dachkänirnerlein auf den

hochfinnigen Kapitalisten, der ihm eine Millson Franken zum

Anlauf einer halben Quadratmeile Landes nebst Bau- und Betriebs-

tapital zwecks Begründung der ersten Vhalanstere (fiir 1800 Men-

schen) zu Füßen legen würde. Er war der Ueberzeugung daß
das erste gelungene Beispiel einer derartigen Vhalaiistere so über«

zeugend wirken würd-«, daß sich alsbald Frankreich mit Pshalans

steren oedecken würde« Jn der Tat hat sich einige 20 Jahre
nach Fouriers Tode ein reichgewordeney hochsinniger Fabrikant,
Gvdith gefunden, der (1862) das ~Familtstere« zu Guise (Nord-
frankreich) begründete, bei welcher Gründung über 1000 Arbeitern
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feiner Oefenfabrik gute Wohnungen und durch Begründung einer

Konsumgettossenschaft billige Lebensmittel gesichert wurden »—»-
allers

dings nicht durch Selbstproduktion auf eigenem landwirtschafilichem
Besisp was doch die Grundidee der Fourierfchen Phalansiårerr
war. ..

Das eigentliche soziale Problem ift also durch Godin

keineswegs gelöst worden!

- Nicht minder als Fourier hat Cabet mit Hilfe des Kapitals
und nicht im Gegensatz dazu die soziale Frage lösen wollen und

zwar ebenfalls durch Gründung von landwirtschaftlichen Produktiv-

genosfenschaften Jm Gegensatze zu Fourier versuchte er solche
Gründungen in Amerika wegen der Billigkeit des dortigen Grund

und Bodens. Seine Bersuche schlugen aber fehl, genau so, wie

die berühmte Gründung Robert Owens aus 80 000 Akres (12000
Hektar) Land im AewsHarmonh fehlgeschlagen hatte

Warum hatte gerade die Gtiindung Owens fehlgeschlagen,
der doch ein ausgezeichneter Praktiker war, das Kunststück fertig
gebracht hatte die vertommene und verwahrlofte Arbeiterfchaft
seiner Baumwollefabrik zu Newstzanark zu tüchtigem ehrlichen,
ordnungliebenden, fleißigen Menschen zu erziehen? Dieses

Geheimnis des Erfolges Owens bei einem großen industriellen
und Mißerfolges bei einem landwirtfchaftlichen Unternehmen ist
bis heute von Niemand in seinen innerften Ursachen nnd Zusam-
tnenhängen aufgedeckt worden. Es wird bis jetzt immer und immer

wieder auf die Unvereinbarkeit des menschlichen Charakters mit

dem Kommunismus hingewiesen, der zu Streitigkeiten in den

kommunistischett landwirtschastlicttenGründungen und deren Zerfall ge-

fiihrt hätte. Meines Erachtens ist dies nichtausfchlaggebend. Ausschlag·
gebend ist vielmehr daß l) die Gründer der landwirtfchaftlichen

kotnmunistischen Unternehmungen, auch Owen selbst, nicht landwirt-

schaftskundig waren und sodann L) daß damals, in der ersten
Hälfte des 11. Jahrhunderts die Landwirtschaftstechnil und

sWissenschaft noch in den Kittderschuheti sticktr. Zwar waren in

England die Vorzüge der Drainage und der rationellen Fruchts

folge bereits im 18. Jahrhundert entdeckt und angewandt, aber

die Maschinen« und Kunstdüngeranwendung im großen Stil hat
sich erst seit den 60-er Jahren des 19. Jahrhunderts verbreitet.

Jn der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts waren die frucht-
baten amerikanischen Brärien noch unerfchlossen, die landwirtfchafts

liche Siedelung fand fast nur im Waldgebiet statt, dessen Urbars

machung äußerst harte Arbeit erforderte, die nur von religiösen

Fanatikerm degeifterten Sektanten bewältigt werden konnte. Gewiß
ift auch die Verfassung landwirtschaftlicher Siedelungen von Belang.

Erfolge gehabt haben in Amerika vielfach kommunistische Siede-

lungen, nachdem sie in die Form von Attiengesellschaften umge-
wandelt waren.

Jn den seit den 80-er Jahren durch großzügige Eisenbahn-
bauten erfchlofsenen amerikanischen Prärien hat zunächst vielfach
der einseitige Großbetrieb Platz gegriffen, der gewissermaßen
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sabrikmäszige Anbau von Getreide, der aber später grösztenteils
sich wieder ausgelöst hat, sobald der Boden durch den einseitigen

Weizenbau zu Exvortzwecken sich erschöpft hatte und die Besitzer
es nun für vorteilhaft fanden, in Grund und Boden zu speku-
lieren, ihren Besitz an Kleinsarmer zu verkaufen die auch Viehzucht
betrieben.

. .
Worauf es angekommen wäre: eine größere land-

wirtschastliche Genossenschaft, die rationellen Getreidebau und ratio-

nelle Viehzucht betrieben und ihre Landwirtschastsproduite in der

Hauptsache selbst verbrauchte; dafür auch die nötigen Industrie-

produkte ganz überwiegend selbst erzeugte, also eine Acker-, Garten-

Jndustriestadtgenossenschafd ist bis jetzt ja noch garnicht versucht
worden!.. Und dies allein wäre ein sinngemäßer Ausbau der

Jdeen der ersten Utopisten - Sozialisten gewesen. . .

Das Miszlingen der sozialistischstommunistischett Gründungen
in Amerika hatte bei den Sozialisten tiefe Niedergeschlagenheit, bei

den Vertretern des Jndividualtsmus lebhafte Schadenfreude er-

weckt. Bei den Sozialisten entstand die Frage: Was nun?

Warx.

Da trat Plan; auf mit seiner rnaterialistischen Geschichtsauk

fassung, der Lehre, daß die sJNerrscherr von materialistischen Trieb-

federn gelenkt wiirden, daß im Zusammenhange damit seit den

ältesten Zeiten Menschen von Menschen ausgebeutet worden

wären, daß Klassenherrschafk Klassenkämpfe an der Tagesordnung

gewesen wären. Die wirtschaftliche Entwicklung stehe aber nicht

still; im Berlaufe dieser Entwicklung gerieten die Produktivkräfte
in einen immer stärkeren Gegensatz zur bestehenden Wirtschafts-

verfassung. Es komme zum Kampfe, zum zusammenbrach der

alten Wirtschaftsordnung» Jn dieser Weise sei bereits die

Wirtschaftsordnung des Feudalismus zusammengebrochen und durch
die des Kapitalismus ersetzt worden. Nun seien die Kapitalisten

zwar unter sich einig in der Bekämpfung der Forderungen der

Arbeiterschaft, aber nicht einig im Bezug auf die Teilung ihrer

Prositr. Da bringe es die moderne Wirtschaftsentwickelung mit

sichp daß die besser ausgestatteten und besser geleiteten. vor allem

aber die größeren Betriebe im Vorzug wären gegen die kleineren

und schlechter ausgestattetem da sie billiger produzieren und die

kleineren unterbieten könnten. Der wirtschaftliche Kampf, der von

Adam Smith so gerühmte Konkurrenzkampß bringe es dahin, daß
die Kleinheit-lebe von den mittleren Betrieben erschlagen und auf-

Zesuugt würden. Die mittleren Betriebe wiederum erliegen im

aufe der Zeit im Konkurrenzkampfe gegen die größeren, diese

gegen die allergrößten. Mit der Konzentration der Betriebe

wachst auf der anderen Seite, der Seite der Arbeiter, Elend und

Ausbeutung, aber zugleich das Bewußtsein der 3usammengehörig-
keitz die Kapitalisten sind es selber, die im Konkurrenzkampf gegen
einander die Arbeiterschaft zusammenschweißem Endlich bewiesen
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die im regelmäßigen zehnjährigen Zyklus sich wiederholenden Wirt-

schaftskrisem daß- die kapitalistische Welt nicht im Stande- wäre,

die Kräfte, die sit entfesselt, zu meisten-n. daß ihr vielmehr die

Produktivkräfte über den Kopf wuchsen. Sie überwinde die—

Krisen nur, indem sie einen Teil der von ihr produzierten
Güter vernichte und spätere, schlimmere Krisen vorbereite. Bis

endlich in einer großen Generalkrise die kapitalistische Wirtschafts«

ordnung zusammenbräche Die Exvropriateurs würden expropriiery

das Proletariat« ergreife die Macht, es entstehe die Diktatur des

Proletariats. .
.

«

Das System von Marx besticht durch seinen streng logischen

Aufbau, seinen ausgesprochenen Determinismus. Mart; glaubte
gleichsam die wirtschaftlichen Gesetze entdeckt zu haben, den ruhen-
den Pol, von dem aus die Welt aus den Angeln gehoben werden

kann. Waren einmal die wirtschaftlichen Gesetze entdeckt, so war

es ganz gleichgiltig, ob einzelne Erscheinungen in denselben unter-

zubringen waren oder nicht. Die «Mißerfolge der sozialistischen
landwirtschaftlichen Gründungen wurden mit einer verächtlichen

handbewegung als »utopischer Sozialismus« abgetan. Die

Utopisten hätten Dinge unternommen, für die die Welt noch nicht

reif gewesen wäre. Der ~wissenschaftliche« Sozialismus sei die

Kenntnis der unabwendbaren Entwicklung, sozusagen des unab-

wendbaren Fatums Was nun die Gegner auch vorbrachten
über die mangelhafte Psychologie der Sozialisten, wurde als ganz

bedeutungslos hingestellt. Man erklärte kurzer Hand, die mensch-
liche Pfvchologie ändere sich im Laufe der Zeit.

Um Marx ganz zu begreifen, muß man sich Vergegenwärtigen,

daß zur Zeit, als Mart; schrieb, der Glaube an die Möglichkeit
der Entdeckung der sozialen Gesetze durch August Comte, der

statistischen durch Qnetelet aufs Tapet gebracht, genauer gesagt,
Mode geworden war. Man muß so sagen, der Marxismus gab
seinen Anhängern eine ungeheure Selbstsicherheit, ein gewaltiges

Selbstvertrauen einerseits, erzog sie zu einer grenzenlosen geistigen

Trägheit, Faulheit und Gleichgiltigkeit andererseits. Nlan brauchte
nun nicht mehr zu denken und sich den Kopf zu zerbrechen über

Dinge, die da kommen könnten.

Warx: hatte für Alle gedacht, alles voraus-

bedacht. Alles? Doch nur bis zum kritischen
T age.

Er hat mit keiner Silbe verlautbaren lassen, wie er sich

eigentlich das Problem vorstellte, wie die verelendeten und zur

Verzweiflung gebrachten Polksmassem nachdem sie in der »Diktatur

des Proletariats« die Herrschaft ergriffen, für sich bessere Lebens-

bedingungen schasften. Denn die Lebensmittelproduks
tion ist ja, im marxistischen System, und das

führt ja gerade zur Endkrisis, auf ein Mini-

in um beschränkt .. . Es ist zwar zu einer Hypertrophie
der Volkswirtschaft, einem ungeheuren Reichtum gekommen, aber
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Die Vollsmassen sind aufs Aeußekste -verelendei! Da nun die
Reichen eine zahlenmäßig geringe Bedeutung haben, so ergibt sich,
daß die Nahrungsmittelproduktion nur ganz gering sein kann.

Das haben die deutsckten Marxisterr von heute gänzlich übersehen,
als sie es den Kapitalisten überlassen wollten den Wohlstand .zu
steigern Nur der russische Bolschewist Rade! hat in dieser Hinsicht
Marx ganz begriffen. indem er erklärte, das Proletariat
würde dreißig Jahre lang durch eine Hölle der

Not gehen müssen!

Die Warxisten

Als im Jahre 1893 im deutschen Reichstag von konservativer
Seite wiederholt die sozialdemokratischen Abgeordneten heraus-
gefordert wurden, ihre Zukunftspläne zu enthüllen, gab Liebknecht
die berühmte Erklärung, nur sein Narr könne darauf antworten.

Die Sozialdemokratie könne sich auf keine Utopien festlegen. Die

Ziele der Partei seien enthalten und klargelegt im Parteiprogramm

(damals dem ..Erfurter Programm« vom Jahre 1891). ..
Das

Parteiprogramm enthielt aber nur die unmittelbaren Forderungen
nach Arbeiterschutz u. s. w., es enthielt nichts über das Endziel,

auf das die Arbeitermassen hofften. ..

Bebel versuchte der Frage mit einer scherzhaften Gegenfrage
zu entgehen: ob denn die Zentrumsabgeordneterr eine Ausmalung
des Reiches Gottes geben könnten, auf das sie doch ihre Arrhärrger

vertrösteten. . . Dieser Scherz war nicht berechtigt; im Neichstage
wurden doch nur über die Fragen im Diesseits beraten und

darauf konnten die bürgerlichen Parteivertreter antworten: daß sie

ja keine Aenderung der bestehenden Wirtschaftsordnung wollten,

wie es die Sozialdemokraten täten.
. .

Des weiteren verwies

Bebel auf die wirtschaftlichen Gesetze, die Mart; enthüllt und die

bewiesen, mit wie unabwendbarer Notwendigkeit die bürgerliche

Gesellschaft ihrem Untergang entgegen gehe .. Die sozialistische
Gesellschaft würde von selbst kommen. Welche Organisationsforrn
sie annehmen würde, das würde von den Verhkiltkrisserr abhängen.
Er, Nebel, sei nicht im mindesten im Zweifel darüber, daß die

zukünftigen Führer des Volkes keinen Augenblick im Zweifel
arüber sein würden. welche Maßnahmen zu ergreifen wären. . .

Natürlich würde die Produktion entsprechend dem Verbrauch regu-
liert Herden. Dies festzustellen sei Aufgabe der Statistik. ..

Die

bürgerlicfhe Gesellschafft selbst schaffe die Bedingungen, die für
den· Au bau der neuen Gesellfehaft notwendig wären. Je mehr
Aktiengesellsehaften egründet würden, desto leichter würde nachher
die Expropriierun fein.

Hier hat also Nebel. worauf schon der russische Soziatist
Tschernoss aufmerksam macht, sigoin entschiedener Weise gegen die

vorherige Aufstellung des Wlrts ftsplanes des Sozialstaates erklärt.



".. Er. hataberkwas auch schon Tsrhernosf hervorhebtx auch sandere

xAnsichten geäußert. In « einer Broschüre »Unsere: Ziele? that er

erklärt, der Plan des Zuiunftstaates müsse vorher« sertiggestellt
und ausgearbeitet sein. Am kritischen Tage würde es "««zusz«sh·i·it·
fein, darüber. Betrachtungen anzustellen! « «

Welcher Bebel- ist nun der eigentliche Vebel ? Dennoch ist wohl
anzunehmen, daß Adel, wenn er im November l9iB noch gelebt

hätte, versucht hätte, mit der Sozialisierung Ernst zu machen . ..

Die Tragik der deutschen Arbeiterschaft war, daß ihr, als ihr die

Nevolution die Macht in den Schoß warf. die wirklichen, für den

Sozialismus be eisterten Führer bereits durch den Tod entrissen

waren und Köpfe dritten Ranges regierten, die ihre Ehre darin

festen. KarlKautsky und die Wissenschaftler der Sozialisierungss

kommission einfach bei Seite zu schieben

Jedenfalls hat fich der von allen -Marxisten« anerkannte

Jnterpret von Karl Marx, Friedrich Engels, in der Schrift »Hei-m

Eugen Dührings Umwälzung der Wissenschaft« («·3. Aufl. Stuttgart

1894, S. 335) in entschiedenster Weise für die Notwendigkeit
eines Wirtschaftsplanes ausgesprochen. Er sagt: »die Gesellschaft
wird wissen müssen, wieviel Arbeit ein jeder Gebrauchsgegenstand

zu seiner Herstellung bedarf. Sie wird den Produktionsplan ein-

zurichten haben nach denProduktionsmittelm wozu besonders auch
die Arbeitskräfte gehören«

Es ist kennzeichnend für die Unbekanntschaft maszgebender

sozialdemokratischer Journalisten mit der klassischen Litteratur des

Sozialismus, daß sie in der ersten Auflage meines Zukunfts-
staates nichts als eine phantasievolle Agitationsschrift gesehen haben,
dessen Verfasser der chistorische Sinn« fehle. Es half nichts, daß
Kautsky selbst in der »Bist-rede erklärt hatte, sie fiille eine Litcke in

der sozialistischer! Litteratur aus. Sie mußte verbrannt werden!

Worauf es mir ankam, war, zu untersuchen,
ob die bereits vorhandenen Produktivkräfte
beim gegebenen Stande der Wissenschaft und

Technik ausreichten, um allen Menschen bei

sozialistischer Organisation der Volkswirt-

schaft, unter Voraussetzung gleichbleibender

Jntensivität der Arbeit, ein ausreichendes Eins·

kommen zu sicherm allgemeinen Wohlstand trotz

verminderter Arbeitszeit möglich zu« machen.
Derselbe Friedrich Engels hat in derselben Schrift gegen

Diihring (a. a. O. S. 304), worauf auch Kautsty in einer Polemik

gegen Bernsteiir verwies (Neue Zeit 1898,-«99, 2. Band, S. 74),
erklärt: »Die Möglichkeit vermittels der gesellschaftlichen Prds
duktion allen Gesellschaftsmitgliederrt eine Existenz zu sichern,
die nicht nur materiell ausreichend, sondern die ihnen auch die

vollständige freie Ausbildung und Betätigung ihrer körperlichen
und geistigen Anlagen garantiert, diese Moglichkeit ist Jetzt zum

ersten Male da, aber sie ist da.'

9



10

Nachgewiesen haben aber diese Möglich-
keit allgemeinen Wohlstandes bei gesellschaft-

licher Organisation der Wirtschaft weder Marx

noch Engels. Sie haben in diesem, eigentlich ent-

schcidenden Teil eines sozialistischen Systems
eine göhnende Lücke gelassen, die eine ganze Reihe

von Epigonen für eine besondere Weisheit gehalten haben, die

aber andere Epigonen in erster Linie Eduard Vernsteim mit

zur Zertrümmerung des ganzen marxistischen Systems glaubten

ausnutzen zu können.

Bernstein

Bernstein nahm sich in seiner Dez. 1898 erschienenen, nachher

so berühmt gewordenen Arbeit: »Die Voraussetzungen des

Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie« die

preußisch- deutsche Berufsstatistik von 1895, die Einkommensteuer-

statistik, die Sparkassenstatistik vor, um Marx totzuschlagem Die

wirtschaftliche Entwicklung wäre eine ganz andere geworden, als

wie sie sich Alarx seinerzeit gedacht hätte. Aicht das Elend hätte

zugenommen, sondern die Lage der Arbeitermassen wäre eine

bessere geworden! Der Wohlstand nähme zu! Man treibe nicht

der Katastrophe der bürgerlichen Gesellschaft entgegen, sondern

entferne sich von ihr... Die von Marx für den Endsieg des

Proletariats gemachte Boraussetzung der Konzentration der Betriebe

in wenigen Händen treffe nicht zu. Die Berufs- und Betriebs«

statistik von 1895 bewiese, daß es in Deutschland in der Industrie

und im Handel noch 3 Millionen Betriebe gebe. In der Land«

wkrtschaft gar 572 Million. Wie könne da an einen Sieg des

Sozialismus gedacht werden?

Derselbe Bernstein hatte allerdings, worauf auch Kautsky in

einer Gegenschrift hinwies, zwei Iahre vorher in der ..Aeuen Zeit«

eine Artikelserie für die günstigen Aussichten des Sozialismus

veröffentlicht. Indem er u. a. auf die Arbeit eines bürgerlichen

Nationalökonomen, des Dr. Sinzheimer verwies. Bett. die Frage,

einen wie großen Teil der nationalen Produktion die Kleinbetriebe

hervor-brächten, welchen die Mittelbetriebq was die Großbetriebe

leisteten. Sinzhelmen der selbst als Fabrikantcnsohn mit der

Arbeit im Großbetriebe gut vertraut war. rechnete, daß die

Produktlvität der Arbeit im Kleinbetriebe zu der des Mittel- und

Großbetriebes verhielte wie 1:2:4. Es würde sich denn für die

3 deutschen Betriebs« und Berufszählungen von 1882, 1895 und

1907 das folgende ergeben. Es gab in der Industrie:
Isn Jahre Kleinbetrie Mittelbetriebe Großbetriebe

(l—5 Erwerbstätigd 6—-50 Erwerbstätige übersoErwerbstätige

Anzcåhl Personen Anzahl Personen Anzahl Personen

ausende « Tausende Tausende

. 1882 2176 3270 85 l109 9,5 1554

- 1895 1990 3191 139 1902 17,9 2907

« 1907 1870 3200 187 27j5 29,0 4937
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Durchaus ergibt sich nach Sinzheimerschem Schema die

folgende Leistung:
Kleinheit-lebe Mittelbetriebe Großbetriebe

Tausend Arbeits« Tausend Arbeits- Tausend Arbeits-

einheiteu - 010 einheiten 0,o einheiten Wo

1882 3270.1=3270 27,9 li09.2=22l8 19,0 1554.4= 62l6 ZZJ
1895 3191.l=3191 17,1 l902.2=3804 20,4 2907.4=11628 62,4

1907 3200.1=8200 1l,3 2715.2=5430 19,1 4987.4=19748 69,6

Also leisteten bereits zur Zeit, als Vernstein die erste Auflage
seiner .,Voraussetzungen« schrieb, 2,9 Millionen Arbeiter· 62,4 ,7o

der nationalen Arbeit, 5,09 Millionen im Klein- und Mittelbes

triebe dagegen nur 87,60,-«». Für 1907 (Vernstein gab Dez. 1908

das is. Tausend seines Buches heraus) ergibt sich, das 4,939 Will.

Arbeiter im Großbetriebe 69,60-o erzeugten, 5,915 Millionen im

Klein« und Mitelbetriebe nur noch 30,49-«"o.

Schematisch ließe sich berechnem daß bereits 1895 der Groß«

betrieb durch Einlegnng von etwa 60-o Doppels chichten,

unter Ausnahme von 1,749 Millionen Arbeitern die ganze nationale

Arbeit hätte bewältigen können, sodaß 3,344 Will. Arbeiter über-

flüfstgi bezw. für andre Zwecke vorfügbar geworden wären. 1907

hätte gar die Einlegung von etwas über 400Jo Doppelschichten im

Großbetriebe ausgereicht, um die ganze nationale Produktion zu

bewältigem nämlich die Aufnahme von 2,l57 Millionen Arbeiter

aus den Mittel« und Kleinbetrieben in die Großbetriebe, sodaß

3,759 Mill. Arbeiter gespart worden wären.

Natürlich bietet das damalige Sinzheimersche Schema

nur eine sehr grobe Annäherung, das die Notwendigkeit weiterer,

eingehenderer Forschungen doppelt einleuchtend bewies.

Einwenden könnte man natürlich, daß es in der Nähe der

Großbetriede keine Unterkmtftsmöglichkeit für die zusätzlicheii

Arbeiter gegeben hätte, man also erst an die Lösung der Wohnungs-

frage denken müßte.
Dieser Einwand läßt sich auch gegen Kautskys Ausführungen

in der Schrift: »Am Tage nach der sozialen Aevolution (19i0)

erheben in der K. ausführh daß es 1907 in der deutschen

Textilindustrie 1088 280 Erwerbstätige gegeben hätte, von denen

aber ein Drittel in blos 1000 Betrieben arbeitete. Also. meinte

K» könnte man die gesamte Produktion in diesen 1000 Betrieben

bewerkstelligen sofern man nur dreifache Schichten einlegte.
Nein theoretisch, rechnerisch, bei Nichtberücksichtiguiig der

Wohnungsfrage lagen die Dinge sogar noch günstiger! Es gab

1907 in Kleinbetrieben der Textilindustrie noch 172 088, in Mittel-

betrieben 181834 Arbeiter, die theoretisch, nach Sinzheimerschem

Schema durch 133 975 Arbeiter im Großbetriebe hätten ersetzt

werden können unter Ersparnis von 219917 Arbeitern. Uebrig

geblieben wären 1088 280—219 917 = 868 363 Arbeiter, von denen

488 520 in Dreifachschichten (142 843 3), weitere 439 834

(:: 2 WEBER-·) blos in Doppelschichten zu arbeiten brauchten.
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Immerhin wäre die Voraussetzung die Schasfung von Wohn-

gelegenheit für 868 363362 760 = 505 603 Arbeiter und Arbeite-

rlnnen in der Nähe der von Kautsky erwähnten 1000 Größtbes

triebe der Textilindustrie, die ja nur 362 760 Arbeiter hatten.

Die Frage der Wohngelegenheit der heu-

tigen ~Standorte der Industrien« ist bei theo-

retischen und praktischen Umstellungen der

Industrie so wichtig. daß es in der Regel

rationeller sein wird, neue Großbetriebe in

einer vorherrschend mit Klein- und Mittelbe-

trieben gesegneten Gegend zu bauen. als die

Aussiedelung eines großen Teil der Arbeiter-

schaft der Klein« und Mittelbetriebe in groß-

betriebliche Gegenden zu fordern.

Ich war in der September 1898 Kautsly überreichtem unge-

druckt gebliebenen Nachschrift zum »Zukunftsstaat« sehr ausführlich

auf diese Frage eingegangen, hatte an der Hand von damals in

der Litteratur vorhandenen Angaben über die Kosten von Fabrik-

anlagen nachzuweisen versucht, daß unter der ungünstigsten An-

nahme, im Falle man nämlich sämtliche Fabrilen neu erbauen

müßte (was wirtschaftstechnisch sogar viele Vorteile böte, da sie

dann die besten und neuesten Maschinen und sonstigen Einrich-

tungen erhalten tönnten), nur ein Betrag von etwa 8600 Millionen

Goldmark erforderlich wäre, um eine Modernisierung und rationelle

Umstellung von 900 o der Industrie nach Wohngebieten und Roh-

produttsFundstätten zu bewertstelligem Also nur rund öGo das von

mir für 1898 auf 120 Milliarden Mark geschätzten deutschen

Polksvermögetts. Für tie heutige Zeit ist natürlich eine Sonder-

berechnung erforderlich, die an einer späteren Stelle versucht

werden wird.

Pernstein hat sich, und das ist sehr interessant, ebenfalls auf

Friedrich Engels berufen, um zu beweisen. daß die Steigerung

der Produktion keine so einfache Sache— sei. Er zitiert aus Engels

die folgende Stelle: »Erst auf einem gewissen, für unsere

Zeitve rhä ltn isse so ga r sehr hohen Eritwicklutigsgrad

der Produktivkräfte wird es möglich, die Produktion so hoch zu

steigern, daß die Abschaffung der Klassenunterschiede ein wirklicher

-«Fortschritt, daß sie von Dauer sein kann, ohne einem Stillstand

oder· ar Rückgang in der gesellschaftlichen Produktionsweise her-

liess-Kästen« «

I. hatte nur unterlassen, darauf hinzuweisen (was schon

Kautsty ihm vorhielt), daß Engels den hohen Entwicklungsgrad

der Produktivität gegen Ende seiner Lebenszeit schon für ge-

kommen erachtetq worauf sich die bereits oben (S. l1) angefühkke

Stelle bezieht. ..

Das Unglaublichste an litterarischer Polemik hat sich Bern-

stein geleistet, indem er with, bezw. die erste Ausgabe meines

·..-3ukunftsstaates« als Beweis dafür anführt, daß die Produktiv-
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kråste noch gar zu unentwickelt wären. Von Kautskh deswegen

zur Rede gestellt, hat er die betr. Stelle trotzdem in allen späteren

Auslagen beibehalten. Sie ist so charakteristisch, daß ich mich

genötigt sehe, sie nach der 1920 (Dietz, Stuttgart) erschienenen,

S. 254, ausführlich wiederzugeben.

~Haben wir die zur Abschassung der Klassen

ersorderte Höhe der Entwicklung der Produktiv-

kräste schon erreichtf Gegenüber den phantastis

schen Zahlen, diesrüher in dieser Hinsichtauss

gestellt wurden und aus Verallgemeinerungen

der Entwicklung besonders begünstigter Jndus

strien beruhen. haben in der Reuzeit soziali-

stische
Schriftsteller sich bemüht. aus Grund

orgsåltiger, in die Details eindringender Be«

rechnungen zu sachgemäßen Schätzungen der Pro-

duktionsmöglichkeiten einersozialistischen Ge-

sellschastzu gelangen, und ihre Resultate lau-

ten denn auch von jenen Zahlen sehr verschie-

den.«) Von einer allgemeinen Reduktion der

Arbeitszeitaussünsund vier oder gardreiund
zwei Stunden täglich, wie ehedem angenommen

wurde, kannin absehbarer Zeit gar keine Rede

sein, wenn das allgemeine Lebensniveau nicht

bedeutend ermäßigtwerdensoll Selbstbeitols

lettivistischer Organisation der Arbeit würde

sehriung mit dem arbeiten angefangen werden

müssen und erst in sehr vorgerücktem Alter aus-

gehört werden können, wenn bei gleicher Pro-

dukten- und Dienstmenge erheblich unter den

Achtstundenarbeitstag soll heruntergegangen
werden töntiell.«««)

Fiirwahn mir ist kein »Sozialisteiitöter«, tein ..bürgerlicher«

Journaiist bekannt, der mich sosehr das Gegenteil von dem bewei-

sen läßt, was ich tatsächlich nachzuweisen versucht habe« So

saisch zu zitieren ist wirklich auch einer sozialdemokratischen Größe

nicht gestattet. Ein wenig mehr Pietät gegen seinen Meister Engels,

der ihn noch im Testament sreigiebig bedacht hat, wäre auch am

Platze gewesen, selbst wenn B. glaubte, aus Grund der Wirtschafts-

Hkekgl AtlantiesQ -Ein Vlisck in den Zukunfts-

Jtaah Produktion und Konsum in: So3ia-litaat· icöiutts

Hart. Dies) sowie die Auffätze «ctwac über Kollek-

ivicmuf von Dr. Josef Ritter« v. Neupauek in Pernerfioriers ,Deuis.ch»es
Wartec Jahrgang 1897,-98. Beide Arbeiten sind nicht einwand-

Ireh aber sind denjenigen, die jich über« die einichlögik

sen Fragen zu unter-richten wunfchem seht« darin-111

enkvfehleii Dleupauer meint. daßwenn man dieseisiung
all»ONaschinenimDurchfchnittberechise. eöfich ei en«

wiirde. daß sie ichwerlich ein Drittel der nienidslsizeir
Arbeitskraft ersparen-« »
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Tatsachen sich umdenken zu müsfen. Aber diese Wirtschaftstatsachen
versieht V. garnicht zu lesen! Oder er liest sie absichtlich falsch. .

.

V.’s Steckenpferd ift die vreußsiche Einkommenstatistik, die

den Marxismus in ausgesprochener Weise widerlege, weil die

Anzahl der Wohlhabenden in,einer ständigen Zunahme begriffen
sei. Gewiß. der Volkswohlstand ist bis zum Weltkriege recht
erheblich gestiegen. Eine steigende absolute Verelendung. wie sie
5.3 Marx angenommen aus Grund der englischen Wirtschafts-
tatsachen aus der ersten-Hälfte des 19. Jahrhunderts, traf für
England und Deutfchland in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts und bis zum Weltkriege nicht mehr zu. Für Nußland
aber traf sie zu!

Vezüglich des Problems der Verelendung hatte bereits

Kautsky nur noch von einer relativen Verelendung gesprochen.
Welche sehr wohl nicht nur mit einer Steigerung der Geldlöhne,
sondern auch des Neallohns Hand in Hand gehen konnte, trotz
Anfteigens der Lebenshaltung! Der Vorwurf ge en die kapitali-
ftische Gesellschaftsordnung wäre dann der, daß sie immerhin ein«
Neicherwerden der Reichen ermögliche. diesen einen stetig zuneh-
menden Prozentsatz am gesamtem Nationaleinkommen zufchanze
Kautsky selbst hat indessen seine diesbezüglichen Verechnungen
angestellt.

Jch hatte bereits 1907 in einer, allerdings
nur in rufsifcher Uebersetzung erschienenenVros
s chü re (beforgt durcl) Prof. Vernazki— St.Petersburg) darauf
hingewiesen. Weiterhin in einem im Winter 1912
in der Berliner .Staatswissenfchaftlichen.Ver-
einigung

«

vor Fachkollegen (Statiftikern-Nationalökonomen)
gehaltenen Vortrage, der in der dritten. 1920

erschienenen Auflage des

.äu«kunftstaates«-abs
ge druckt ist. Allerdings war das

. eicherwerden der Reichen«
nach der preußischen Einkommensteuerstatistik · nur ein sehr allmäh-
liches aber es war vorhanden!

DieJnflationszeit nach dem Kriege hat frei-
lich in den meiften europäischen Staaten zu
einem Zufammenbruche des alten Reichtums ge-
führt, der durch die Gewinste der Kriegsschieber bei weitem
nicht ausgeglichen zu-sein scheint! Jnsbesondere ist dies in Deutsch-
land, Oesterreich. aber auch in Frankreich und Jtalien der Fall.
Der Hochgang des Zinsfußes seit der Valutastabilisiertttrg bewirkt
aber in Deutschland eine ravide neue Kapitalifierung, zumal ihr
nicht, wie in England und z. Z. selbst in Frankreich, eine nennens-
werte Erbschaftssteuer gegenübersteht. Jn England scheinen die
hohen direkten Steuern nach dem Kriege zwar nicht das weitere
Auswachsen des Neichtums, aber doch das Neicherwerden der
Neichen zu verhindern. Genau läßt sich das nicht feftstellen, weil
die Einkommens- und Vermögensstatistik Englands versagt.
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Man kann die Sachlage folgendermaßen Zusammenfassen :

Die Kapitalisten haben süberall das dringende
Bestreben, ihr Kapital schneller zu vermehren,
als sich das gesamte Poltsvermögen vermehrt.

Zu dem Zwecke suchen sie in demokratischen
Staaten die Gesetzgebung zu beeinflussen, in-

dem sie die Presse in ihre Hand bringen, die

bürgerliche und zum Teil auch die Presse der

Arbeiterp a r t e i e n. Die soziale Gesetzgebung, insbesondere

der Ausbau hoher progressiver Einkommen-
, Vermögens- und

Erbschaftssteuern wirken der Neichtumsvermehrung entgegen. . .

Dasselbe taten die Wirtschaftskrisem die in der neueren Zeit eine

Abschwächung erfahren hatten. bis zur Weltwirtschaftskrise im

Weltkrieg Streng theoretisch ist es ganz gewiß auch im bürger-
lichen Staat möglich, das Neicherwerden der Reichen zu verhindern,

sogar eine rückläufige Bewegung, ja eine Pernichtung des alten

Reichtums hervorzurufen Jn der Wirklichkeit kommt es da·

zu nur noch durch ganz gewaltige politische Erschütterungem
einen verlorenen Weltkrieg, Revolution und völligen Palutazus
sammenbruch . . Danach aber beginnt der Kreislauf der schnellen
Neichtumsvermehrung aufs Neue.

. .

Dem Neicherwerden der Reichen wirkt außer
einer ausgiebigen direkten Besteuerung und

sozialen Gesetzgebung entgegen die Einführung
vonStaatsmonopolenDaher die furchtbare Wut
der in Kapitalistenhänden befindlichen bürger-

lichen Presse gegen eine jede Art von Staats-

m o n o p o l e n die als ..kalte Sozialisierung« bekämpft würden.

Der Verein für Sozialpolitik.

Als in den 70-er Jahren des 19. Jahrhunderts eine Anzahl
von deutschen Hochschullehrern zusammentraten und den ..Perein

für Sozialpolitik« begründeten, wurden sie von der ~liberalen«

Presse sofort als ,Kathedersozialisten« gebrandmarkt Sie hatten
sich nämlich erkühnt, an der alleinseligmachenden Wirkung der

freien Wirtschaft zu zweifeln. hatten wissesschaftliche Unter-

suchungen über die tatsächliche Entwickelung der Wirtschaft und

die Lage der Arbeiterschaft gefordert. hatten auf die ungeregelte
Arbeitszeit. die unsichere Lage der Arbeiter bei Krankheit, Unfall

und Altersschwäche hingewiesen. Schon im Franifurter Parla-

ment, 1842 49, waren es Hochschullehren die für Sozialpolitik ein-

getreten waren. Ein tatsachenunkundiger Dichter hat sie dafür in

dem berühmten Gedicht ~93 Professoren, Vaterland. du bist ver-

loren« beschinxpft Eine vernichtende Kritik der in Deutschland in

den 60-er Jahren die liberale Presse beherrschenden Manchester-
doltrin hat allerdings zuerst Lassalle in seiner Streitschrift gegen

Schulze-Delitzsch gegeben. Veianntlich forderte Lassalle, gestützt
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Aicardos Lehre vom Existenzminimum der Arbeiter, von!
Hreußischen Staat ein Darlehen von 100 Millionen Taler fur
Arbeiterproduitivgenofsenfchaftem damit die Arbeiter eigene Fa«
briken errichten und zum Arbeitslohn noch den Unternehmergewinn
erhalten könnten. Natürlich ift Laffalle mit dieser Forderung bei

den die Macht habenden abgefallen.
·In Bezug auf die Lehren von Laffalle und Marx haben die

Hochfchuldozenten sich ablehnend verhalten, aber die Notwendigkeit
erkannt, der Alarxschen Theorie von der Unabwendbarkeit des

Unterganges der kapitalistischen Wirtschaftsordnung nicht durch
Bolizeimaßnahmem sondern durch Sozialpolitik, z. Z. durch Staats-
fozialismus [Eifenbahnverftaatlichung, Tabaksmonopol mitunter
(Adolf Wagner) Forderung der Verftaatlichung von Bergwerkenj
entgegenzuwirlen Und nicht nur die liberale Presse, auch
konfervativ gesinnte Hiftoriker traten gegen die sozialpolitischen
Hochfchullehrer auf. Ein Heinrich von Treitschke schrieb 1875
feine berühmte, berüehtigte Streitschrift über den ~Sozialismus
und feine Gönner« ldie sozialpolitischen Hochschullehrerx Jn dieser
Streitfchrift führte Skreitfchke aus, daß das Elend der Maffen für«
den Kulturfortfchrltt unumgänglich fei: ~Die Millionen müsfen
fehuften, graben, sich im Schweiße ihres Angesichts abmühen, da·
mit wenige Hunderte dichten, malen, philofophieren können«
~Ohne Dienftboten keine Kultur-«, waren die berühmten Schlag·
worte von Treitschke. Daneben noch der Hinweis auf die Luxus-
bedürfniffe des genialslüderlichen Diplomaten aus der Metters
nichfchen Schule, Barons von Gentz, der seinerzeit Robert Owens
Eintreten für Volksbildung und Boltswohlfahrt mit den höhnenden
Worten beantwortet hatte,- daß die (damaligen reaktionären) Ne-
gierungen ja gar keine Volksbildung und Bolkswohlftand
wünfchen, denn, wie könnten sie sanft die Maffen beherrschensc . .

Prompt antwortete 1875 auf diese Anzapfungen Treitfchkes
der damalige 37jährige Profeffor und Nektar der Straßburger
Universität, Guftav Schmollen Schm. führte aus, daß zu hohen
kulturellen, dichterischem künftlerifchen Letftungen gar kein Luxus
und kein Genußleben im Sinne Gentfs gehöre. Die höchfte Blüte
der deutfchen Litteratitr wäre im 18. Jahrhundert in dem armen
Weimar erreicht, Iln dem kein Mensch damals eine Million be-
fefsen hätte . · . Desgleichen wäre zur Zeit der höchften Blüte
griechifcher Kunst und Dichtung der Mittelpunkt des Kitlturlebetis
Griechenlands, Athen, das Athen eines Perikles, -Phidias. So«
phoiles, Sokrates, Plato keine reiche Stadt gewesen! Das Voll
war es, das die Mittel für die Pflege der Kunft bewilligte

. . .

Man könnte gegen Sehnt. auf die reichen Einnahmen der Kiinftler
des Cinqueceiito veriveifem sowohl! Danmls war es die geiftigs
liiiiftlerifche Eine, deren Leiftniigen durch hohe Einnahmen aner-
kannt wurden, heute find es Svekulanteii und Scl»)iebei· die
geiftige Elite mufzte in dem Deutschland der Juflatioiiszeit hungern,
genau wie die Llrbeiterfchafr



Kennzeichnend für die damalige Zeit ist, daß Schmoller nicht

wegen seines Freirnutes »oben« in Ungnade fiel, sondern nach

Berlin berufen und zu wichtigen Beratungen hinzugezogen wurde
. . .

Jrn Zusammenhange mit den Lehren der Sozialpolitiker

wurde die Bismarcksche Arbeiterschutz« und Versicherungsgesetzs

gebung der 80-er Jahre des 19. Jahrhunderts, die Kranken»

Unfallssy Alters- und Jnvaliditätsversicherung inauguriert. Gewiß

erfreute sich diese Gesetzgebung keiner Anerkennung in den Kreisen
der Arbeiterschaft, da sie unter der Herrschaft des Sozialisten-

gesetzes, mit der ausdrücklichen Absicht der Bekämpfung der So·

zialdemokratie in Szene gesetzt war. Gewiß war auch die Unter-

stützung der Kranken, waren die Pensionen der Arbeitsinvaliden

etwas dürftig ausgefallen Aber es war immerhin etwas erreicht

gegenüber den anderen Ländern Europas, in denen es noch über·

haupt keine soziale Gesetzgebung gab.
Der Bismarcksche Staatssozialismus wurde nicht nur in

liberalen, sondern auch in sozialdemokratischen Kreisen bekämpft,

weil er mit der Einführung der Getreidezölle zusammenfiel. Dabei

wurde das Große übersehen, das mit der Verstaatlichung der

Eisenbahnen erreicht war
. . . Die Eisenbahnen brachten nämlich

allmählich Ueberschüsse über den Betrag der Zinsen der Eisenbahn-

schuld hinaus. Vor dem Weltkriege 4——500 Mill. Mark. Welchen

Ueberfchuß man Kulturbedürfnissem Schulen, Straßenbauten zus-

wenden konnte.

Wäre Adolf Wagners Forderung der Ver-

staatlichung der Bergwerke gleichzeitig mit der

Eisenbahnverstaatlichung durchgeführt worden,

zu einer Zeit, als man (um i885) die Ruhr-kohlen-

werke geradezu für einßutterbrot haben konnte,

etwa für 300 Millionen Mark (die Eisenbahn-

oerstaatlichung hatte über 6000 Millionen bean-

sprucht), so hätte später kein Hochtreiben der

Kohlenp reife durch das Kohlensyndikat statt-

finden können nach dem Weitkriege wäre keine

..Stinnesierung« verbun den mit ungeheuerlicher

Korruption eines großen Teils der deutschen

Presse möglich gewesen«.

Auch die Einführung des Tabaksmonopols das Bismarck

ausdrückiich für die Zwecke der Schaffung eines ..Vatrimoniums

für die Enterbten«·, d. h. für die soziale Fürsorge für nötig er-

klärt hatte, wäre eine große Tat gewesen.
Wäre ein Lassalle am Leben geblieben. so hätte möglicher-

weise eine gewisse Verständigung zwischen Regierung und Sozial-

demokratie stattgefunden im Sinne der Erweiterung der Sozial-

politik und des Staatssozialismüs Bekannt ist ja. daß Bismarck

Lassales Rat in Bezug auf die Einführung des allgemeinen

Stimmrechts befolgt hat. Wenn man auch zugeben muß, daß er

dies nur tat. um den Liter der Herrschaft des

17
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Klassenwahlrechts hochgekommen und seine Gegner geworden waren,

einen Stoß zu versetzen . ..

Um auf den »Verein für Sozialpolitik« zuriickzukommetn so
muß hervorgehoben werden, daß derselbe außerordentlich wertvolle

WirtschaftssForschungen angeregt, die Arbeiten junger Gelehrten
in seinen vielbändigen Ausgaben (bis 1926 etwa 172 Bände)
veröffentlicht hat. Den Höhepunkt bilden die Forschungen über

das Handwerk (Anfang der 90-er Jahre des l« Jahrhundirtsh
aus denen sicl) außerordentlich viel für die Frage der Arbeitser-

sparnis bei großbetrieblicher Organisation entnehmen läßt jeden-
falls unendlich viel mehr als aus den Veröffentlichungen der

SozialisierungssKornmissiory denen gegenüber sogar die Bismarcksche
Enquete vom Jahre 1875J78 über die Textils und Eisenindustrie
Wertvollenes enthält, weil damals die befragten Jndustriellen noch

nicht gewohnt waren, die wirtschaftlich wertvollen Dinge zu ver-

heimlichern wie sie das der Sozialisierungskommission gegenüber

getan haben. Leider sind diese Untersuchungen nunmehr 30 Jahre alt

und nicht wiederholt worden. VielWertvolles enthalten die Unter-

suchungen über die Wohnungsfrage und die Harrdelspolitilti Die

Agrarpolitik ist leider zu kurz geraten.

« heute, seit dem Hingange Schmollers«) und Adolf Wagners
macht sich auf den nationalökonomischen Lehrstühlen in Deutschland
immer mehr ein gewisses Epigonentum geltend. Sozialpolitik gilt
zwar noch als zulässig, nicht aber Staatssozialismus Und auch
betr. Sozialpolitik haben sich manche früheren eifrigen Sozial-
politiker, wie Herkney um edacht. Gewiß, es gibt sogar einige
sozialistische Professoren. åenn aber die ausscheiden in läng-
stens 10—l5 Jahren, werden die deutschen Lehrstühle nicht nur

sozialiftens sondern ..staatssozialistenrein« sein. Auch die bloßen
Sozialpolitiker sind im Aussterben begriffen . . . Herr-schen werden in

10——15 Jahren stramme Antisozialpolitiker und »Sozialistentöter«
. . .

Oder könnte es doch anders kommen? Es scheint in

allerleizter Zeit, seit 1925, bei manchen bürgerlichen National-

«) Bett· Schmoller wurde in den letzten 20 Jahren behauptet. er sei
konserwativ ewordem hätte seine Jugendidealc die er in der Streitschrist

egen Treitscgke kund gegeben, vergessen. Unvergessen ei meinerseits. wie
göchm noch im Kriege meine Ausssttze über Volksernö rung im Krieg und
Frieden und über Deuåschlanfds Ernaæuittg ersteitz

und
zåoeåteln Fsiegzssuhrpckk d « v « q... er usza» imP: Eier-end? Agikkiesnatz ztcggftneollegesatärbuckx ists, S« 10·4)- ssWe Its! D«

helrrn PVruktiker (liesVAgr-arifetr) di; czzåtienkosängtaufss
»

t un en a .« v111-In. wnkpiskseotctskxn e«k«i:::«rn. daß Alt-Mist« Goethe
diese Verse dem Mephisto in den Mund le t. aber

sålbst diese-it noch anctzkenntendf hisxtzusekzen lågßchk NZES«

t « ..w. amm von mo er

se lebnstkftkfik aDatettith reib Inst· gresiafgt sie ein Schmoller meine Arbeiten

ewertet hat, die aus einem ausgesprochen sozialpolitischen und staatssozialisZischen Boden standten. Es war »dies notwendig. festzustellen gegenüber
gemeinen Verdächtigungen in der burgertichen Pre e.
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ökonomen doch eine starke Ernüchterung eingetreten zu sein gegen-

über den Lobpreisungen der Jöniglirhen Kaufleute« und der

~Kavitäne der Jndustrie,« die die· Volkswirtschaft in zweckmäßigster

und genialster Weise lenken und leiten sollen. Lobpreisungem zu

denen sich ein sonst durchaus sozialpolitisch denkender und unbes-

fangen gegenüber dem Sozialismus stehender Mann, wie Werner

Sombart verstiegen hat. Der Bankerott von Stinnes Erben hat

die Hochschätzung vor dem ~genialsteii« der Jndustriekavitäna dem

um ein Haar die ~Privaiisierung,« bezw. .Stinnesierung« der

deutschen Eisenbahnen gelungen wäre nahezu aus den Nullprinlt

heruntergebracht Eine gradezu vernichtende Lektion erteilt dem

heutigen deutschen Kapitalismus der auf gut bürgerlichem Boden

stehende Prof. Bonn (in der Broschüre »Das Schicksal des

deutschen Kapitalismuss 1926). Ob damit doch eine neue Ent-

wicklung in der ~bürgerlichen« deutschen Nationalökonomie Platz

greifen wird? Sollte eine Verständigung, ein Modus vivendi

zwischen Sozialisten« und bürgerlichen Nationalökonomen angebahnt

werden können?

Von größtem Belang ist, daß angesehene neuere sozialistische

Autoren einen Fortschritt über Marx hinaus zum Jonstrultiven

Sozialismus« fordern. So Tschernosf in einem auf mehrere Bände

berechneten Werk, von dem 1925 der erste Band, allerdings nur

in russischer Sprache (in Prag) erschienen ist. Tschernoff war

russischer Landwirtschastsminister im Kabinet LwowsKerenskiz war im

Jahre 1917 zum Vorsitzenden der grade zusammengetretenen

russischen konstituierenden Versammlung gewählt worden, als die

Bolschewisten sie auseinander sagten« Tschernosf hatte 1917 ein

großzügiges Agrarvrogramm vorbereitet, das im Versuch einer

~gerechten« Landzuteilung an die Bauern givfelte. Die Bolsches

wisten haben, zur Herrschaft gelangt, es den einzelnen Dorsges

meinden selbst überlassen, die Agrarverhältnisse zu ordnen. Welche

Verfügung erst zum Chaos, sodann zum Sieg der .Kulaki« und

der »Gemeindefresser« geführt hat... Tschemoff geht sehr scharf

mit den deutschen AlarxsEpigonen in’s Gericht, deren Verständnis-

losigkeit gegenüber der Forderung eines großzügigen sozialistischen

3utunftsprogramms, eines Programms des Zukunftsstaates« er

die Mißerfolge des Sozialismus in Deutschland 1918—1920 zu«

schreibt und auch die Mißerfolge des Bolschewismus in Rußland

Weil die russischen Sozialisten doch auf Deutschland als Muster-

land der sozialistischen Theorie und Praxis geblickt hätten.
..

Nicht minder scharf als Tschernoff geht einer der bekanntesten

französsischen Sozialisten Deslinieres gegen die bisherige Theorie

der MarxsEvigonen vom Nichtwisseiiköiiiien und Nicht«

wissendürfen über die Verhältnisse im »Zukunftsstaat«« vor.

Er betitelt sein neuestes lParis 1923 bei der France Edition

erscl)ienenes) Buch gar ~Delivrons nous du Marxisme« (.Befreien

wir uns vom Marxismus«). Deslinieres betont, daß ein Aus«

bau und zeitgemäßer Umbau der Lehren der früheren Utopisten
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von größtem Velang gewesen wäre. Den (französischen) Utopisten

hätten weite Kreise der tfranzossischen) bürgerlichen Gesellschaft

freundlich gegenüber gestanden, weil»fie ihre Theorien nicht gegen,

sondern mit Hilfe der Kapitalisten hatten durchsehen wollen. Erst
der Marxismus hatte mit seiner Lehre vom Klassenkampß vom

unabwendbaren Zusammenbruch der kapitalistischen Gesellschast den

scharffen Gegensatz aller Besitzenden gegen die Sozialisten hervor«

geru en.

D. hatte bereits sozialistische Koloniengründungen in Nord-

afrika, insbes. in Marokko gefordert. Weil» man dort gewissermaßen
eine tabula rasa (freien Tisch) vor sich hatte, nicht die Schwierig-
keiten mitßExtxropriatiodn

und

Wiedeåatgbaztsæie is; Europa. Allers

dings mu ge agt wer en, daß au
.

er chienenes Vuch

~le Maroc sociaiiste« zu allgemein gehalten ist, die Verwendung«

ges
100 Millionen Franksssorgtsh

den er

fSür diebSozialistens
olonie aus 1,4 Millionen a lä ein der ebusE ene fordert,

ist nichå in detaillierter Form begründet. Jedenfalls würden 100

Will. ranks nur für den Anfang reichen .. .

Nicht unerwähnt kann ich lassen, daß der Verfasser des

~Finanzkapitals« Hilferding, sich mir gegenüber darüber geäußert

hat, seine urspüngliche Absicht wäre gewesen, die Lücke, die Marx

gelassen betr. des Endzieles des Sozialismus, auszufüllen, d. h.

also es seinerseits mit einer Zukunftsstaatskonstruktion zu versuchen

Er hat nur nicht die Zeit dazu gefunden. . .

Und das ift zu verstehen: wer dieses Problem in seiner

Gesamtheit wirklich ernsthaft erfassen will, muß außer blos

natiolnaltxskcdinogisfclljgt aåch geogrlaphische und wirtschaftstfechnisfgeafsos
we an wrt a i e tudien etreiben, die ganze au wir ts-

technische Dinge bezügliche Litteratur nicht nur durchstöberm sondern

sie auch kritisieren können, um nicht anstatt Vausteinen auf

Vauschutt zu geraten.

Erwünscht wäre überhaupt eine Zusammenarbeit von sach-

kundigen Technikerm Chemikerm Landwirtschaftss

wissenschastlern gewesen!

smotsss haåte lerwgrgeh als is! Tietergte Dgislktgßes meinestsukuizftsserau ga ,
a me ne re( en na zu we eren or·

sgtången und

Spezgaluntårsuckkungem insbesondere von sozialistischer
ete geben wür e. sit dazu nicht gekommen. Auch die

gozialtsiguöngskommigsionf hat versagt, mußte vefrsagem weit, wie

on e hat, gra e achkundige, vom Ver. vorgeschlagene
Techniker von den ~demotratischen« Mitgliedern abgelehnt wurden.

Um durchschlagende Erfolge in der Erforschung der Frage
NOT) der tectntfch mö lichen Vroduktivität der Arbeit und Steige—-

rung des Volkswohlftandes
zu erzielen, dazu müßte allerdings

ein» naturwtssenschaftlich technischschemisches Forschungsinstitut be·

grundet werden, was ein Francis Vacon schon vor 300 Jahren
als Errungenschaft bei den Atlantiern bezeichnet hat.
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Aber gibt es denn in Deutschland nicht schon eine »Lan-

desstelle für GemeinwirtichaftW Jawohh in Sachsen.
Sie besteht aus ganzen 2 hauptamtlichen Mitgliedern. dem Direktor
und dem Sekretän Außerdem aus 24 ehrenamtliehen Mitgliedern,
natürlich fast nur Nichtsozialdemokratem Also ein Landesamt

wider die GeMeinwirtschaftJ Nein, antwortet Edmund Fischer««),
es hat gezeigt, daß, was und wie in Deutsch-
land sozialisiert werden kann! Aber wie?

Die sächsische Landesstelle für Ge meinwirts

schaft beschäftigt sich wie Edm. Fischer (a. a. O. S. 215)
fortfährt, nicht allgemein mit der Umwandlung
privater Betriebe in gemeinwirtschaftliche.

Was tut sie denn? .

Sie bereitet die planmäßige Regelung aus
öffentlichrechtlicher Grundlage für solche Wirt-

schaftszweige vor, die nach ihrer Wesensart für

gemenwirtschaftliche Regelung bestimmt sind«

Und nun kommt die erschütternde Entdeckung, daß auf Land·

und Wasserstraßen, auch Eisenbahnen, die gemeinwirtschaftliche

Regelung angebracht sei!
Das wußten wir in Deutschland schon vor 50 Jahren seit

der Bismartschen Eisenbahnverftaatlichungl
Aber, aber auch Wassers, Gas- und Elettrizitätswerie

wären geeignet für die Gemeinwirtschafd
Das wußte allerdings bereits der Berliner »Freisinn« längst

vor dem Kriege! "
Aber sogar Forstwirtschaft« Nun, auch die war in den

meisten deutschen ändern längst vor dem Kriege zur größeren

Hälfte staatlich, oder im Besitz von Gemeinden. Und ausgekauft
hat doch Sachsen die privaten Wälder nicht - wag gerade wesent-

lich gewesen wäre!

Bon den 32 00() Hektar Grubenfeldern in Sachsen wären 9000

staatlicher Besitz; und auch den übrigen 23000 Heitar besäße der

Saat auf Grund des sächsischen Kohienregels des Abbaurecht.

Aber das Recht besaß der sächsische Staat doch schon vor

dem Kriege!

Daß ein staatlichskommunales Fern aswerl —endlicl) in der

Entwickelung begriffen ist, ist natürlich erfreulich.
Ebenso der beschiossene Ausbau der ~vorhandenen« unbe-

nutzten Wasseriräfte in Sachsen für 30 Mill. M. Leid e r nur

werden dafür keine Taisperren möglich sein,

auch kein Ausbau der Wasser-kraft der Elbe auf
der Strecke von Böhmen bis Pillniz . ·.

Auf dem Gebiete der Lebensmittelversorgung gebe es in

Sachsen tommunale Biehöfe und Marithallew Die gibt es aller«

«) Sdzialift Momttsheffe 1925, S. 214 If.
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d«ings heute überall! Aber die Konsumgenossenschaften hätten in
Sachsen 1,-"2 Million Mitglieder.

Herz, was willst du noch mehr?
Sogar mit der Ausführung des Wohnungsbaues wurden

»vielfach« die sozialen Baubetriebe beauftragt. Leipzig und manche
kleinere Gemeinden bauen .auch« in eigner Negiei Die unent-

geltliche Totenbestattung hätte einen »großen Umfang« erreicht!
Die besteht allerdings schon lange im bürgerlichen Zürich

Kurzum, die sächsische Gemeinwirtschaft geht
denn doch nicht darüber hinaus, was in den meisten deutschen
Städten schon vor dem Kriege üblich war. S i e i st d i e b ü r g e r-

liche Gemeinwirtschafti
Dies festzustellen war notwendig. Eine sozialistische, selbst

nur staatssozialistische Gemeinwirtschaft hat denn doch etwas um-

fassendere Aufgaben - selbst im Rahmen eines deutschen
Bundesstaates

Wer hindert denn z. B. den Vundesstaat Sachsen daran,
den gesammten Wohnungsbau in seine Hand zu nehmen? Bau-
materialien in Großbetrieben, Großzeinentwerkem Groszziegeleiem
Großsägemühlen zu produzieren, Massenwohtiuitgsbauten zu ers.

streben, damit wirklich einmal billig e Wohnungen heschafit
werden können? Bauplätze zum landwirtschaftlicher:
bezw. forstwirtschaftlichen Wert zu beschaffen? Damit
die Terrainspelulatiori ausgeschaltet wird?

Endlich auf Oe dla n d und Oedland - sandige Flåchetl
und Wälder gibt es noch in Sachsen genug —— Nieselgiiter zu
errichten, darauf die Fälalien der Großstädte nutzbringend zu
verwerten?

Wer hindert den Staat daran, das Nutzholz der staatlichen
Wälder in eigner sßegie zu Bau» Möbelholz und Papier zu ver-

arbeiten? Sogar man erschrecke ja nicht zu KUnstseideJ
Wer hindert ihn daran. das Brotmonopol in den

Städten einzuführen, für billig es. Brot zu sorgen? "
Solcher Fragen gibt es noch eine ganze Menge. Ein

einzelner deutscher Bundesstaat kann heute,
trotz fortbestehender privater Landwirtschaft
und privater Industrie, außerordentlich viel

für die Allgemeinheit tun, wenn an seine Spitze
sachlundige und wirklich fürs Volkswohl be-
geisterte Personen treten

. ..

Jn Ermangelung einer wirllichen Zentralstelle fü.r
GemeinwirtschafH muß schon der Vers. von neuem die
Aufgabe übernehmen, zu zeigen, wenn auch nur annäherungsweisa
was bei rationeller Gemeinwirtschaft l) bei einer

Vollsozialisierung erreicht werden könnte, bezw.
wie sich der technisch schon heute mögliche Jdealk
staat zum Gegenwartsstaat verhält; 2) zu zeigen,
was bei teilweiser Gemeinwirtschafh bezw. bei
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einem rationellenStaatssozialismus rationeller

Finanzwirtschaft im bürgerlichen Gegenwartss

staat g eleistet werden könnte. Voraussetzung ist natürlich

gleichbleibende Jntensivität der Arbeit!

Aber ist denn das Alles nicht .längst betannt?« Hat
dies nicht sogar ein Fachkollege, Prof. Adolf Günther in einer

weitläusigen Nezensiori meiner Arbeit im »Archiv für soziale Ge-

setzgebung und Statistik« im Jahre 1920 bewiesen?

Er hat es behauptet! Gestüizt auf vollswirtschaftliche Teil-

tatsachen, die sich nur auf die Ergebnisse in einigen Jn-

dustriezweigen beziehen. Jch selbst habe 17. März 1910

in einem in der Staatswissenschaftlichen Vereinigung in

Berlin gehaltenen Vortrage (abgedruckt in Schmollers Jahr«

buch 1911, S. 270 ff.), bei dem m. W. Günther anwesend war,

ausgeführt, wie die ganz große Produktivitätszunahme nur in der

Spinnerei stattgefunden hat, eine bedeutend kleinere schon in der

Weberei. Eine geringe in den Konsummittelindustriem insbes.

in der Landwirtschaft, die doch für die Frage der Hebung des

Volkswohlstandes die eigentlich ausschlaggebenden sind! Auch die

Zunahme der Produktivtät im Bergbau wurde als eine geringe

festgestellt. Jch habe allerdings betont. daß die künftig noch

mögliche Steigerung der Produktivitiit der Arbeit eine sehr erheb-

liche ist und habe im Anschluß daran ein Mehr an S ozials

Politik als dringend geboten bezeichnet· Dabei hatte ich bereits

die ameriianischen Publikationem insbes. das 1898 erschienene

amtliche amerikanische Werk »Hancl and machine lahm-r« benutzt,

war auch auf Earrol Wright eingegangen, der irrtümlicherweise
eine fünfzigfache Steigerung der Produktivität der Arbeit behauptet,
die in Wirklichkeit nur für einige wenige Industriezweige, in der

Haupsache nur für die Baumwollespinrierei zutrifft.«)

Außerdem aber hat der Kollege Adolf Günther das von

mir im »Zukunfsstaate« bearbeitete Problem gründlich mißverstanden.
Es handelt sich doch nicht nur um den Nachweis der bisherigen

Produktivitätszunahmr. Die ist bereits von den Wirtschafstatsachen

gewissermaßen aufgesaugt. Wenn die Spinnerei um das 50-—IOO

fache produktiver geworden ist, so verdient der Spinner nicht das

50—l00fache. Sondern die Baumwollegewebg die Kaitune,

Shiriiuge, sind billiger geworden. Aber nicht um das 50—100

fachel Weil nämlich l) die Zunahme in der Arbeitsvrodukiivität
bei der Weberei, Druckerei Appretur nicht das 50—l00 fache, son-
dern nur das 2——s fache beträgt und weil vor allem 2) der Roh-

stoff, die Baumwolle nicht billigen nach dem Weltiriege sogar be-

deutend teurer geworden ist!

Für die Gegenüberstellung von Jdeal und

Wirklichkeit in der Volkswirtschaft ist also blos

«) Mehr als Teiltatfachen bietet auch die neues« Schrift von Wertm-

Sombart ~über Ausbau. Anders. Abbau (im ..Weltwirtschaftlichen Archiv«-

1926. Band 24. Hei: i, S. is« is) nicht.
·
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die noch mögliche, nicht die bereits erreichte
Produktivitätssteigerung von Velang Da han-
delt es sich also darum: l) die Steigcrungsmöglichteit der
Produktivität der Arbeit in einem jeden einzelnen Wirtschaftss
zweige zu prüfen, 2) das Gewicht eines jeden Wirtschafts-
zweiges im Rahmen der gesamten Volkswirtschaft feststellen. Es
würde offenbar wenig verschlagen, in einem Wirtschaftszweiga der
nur Wo der gesamten, von einer Nation erzeugten Werte hervor-
bringt, eine Steigerungsmöglichkeit der Produktivitätum 50030 fest-
zustellen, wenn daneben in der Landwirtschafh die 50—600,5«0 der
konsumierten Werte liefern muß, nur mit einer Steigerungss
möglichkeit von 250,«"o gerechnet werden könnte. Die Erzeugung
der Nahrungsstoffe ist von einer gradezu ausschlaggebenden
Bedeutung! Die Frage der Produktivitcitszunahme in der Land-
wirtschaft bei intensiver Kultur. wie fie in dem dicht bevölkerten
Deutschland zur Ernährung der Bevölkerung nötig ist, ist von Nie-
mand in der eingehenden Weise untersucht worden, wie dies
gerade in meinem »Zukunftsstaate« geschehen ist.

Betonen muß ich, daß der wesentliche landwirtschaftliche
Teil meines ~3ukunftstaats«, die Darstellung der Produktionsinögs
lichkeiten auf dem von mir gezeichneten Normalgute von 500 its,
von wirklichen Landwirtschaftskennern nicht beanstandet worden ist
(zu vergl. die Besprechung Prof. Backhaus in der ..Deutfchen
Landwirtschaftlichen Presse März 1919). Jch bin in der land-
wirtschaftlichen Presse sogar als Gewährsmann für den Nachweis
der Vorzüge des Großbetriebes in der Landwirtschaft zitiert worden.

Auch von wirklich fachkundigen Technikern ist mir viel Aner-
kennung zu Teil geworden (von Interessenten sehe ich
natürlich ab). Am rückständigste n, mit einer, für heutige
Nationalökonomen wirklich unzuläfsigen Unkenntnis wirtschafts-
technischer und landwirtschaftsswissenschaftlicher Tatsachen behaftet,
haben sich einige nationalökonomischen Fachkollegen (Prof. Ludwig
Pohle, Liefmann und Ludwig Mises) bei der Zitierung meiner
Arbeit erwiesen

. . .



Die Entwicklung Preutcen-Deutsch-
lands vor dem Kriege.

Erst: Auslese der Tächtigen, dann Stümpertum
und Günstlingswirtschaft

Als Friedrich Wilhelm I und Friedrich der Große den

preußischen Staat neuorganisierten, fahndeten sie nach tüchtigen,

ehrlichen Beamten. Jnsbesondre Friedrich der Große erließ sogar
ein Neskript an seine Behörden, bei Aemterbesetzurrgen auf Kennt-

nisse und Begabung zu halten. Mit anderen Worten: es hieß
damals tatsächlich: freie Bahn den Tüchtigeni Mit gutem Erfolge.
Als der preußische Staat 20 Jahre nach Friedrichs Tode bei

sena zusammenbrach, da fanden sich alsbald in der preußischen

erwaltung die Männer, die den Staat neuorganisieren und

stark machen konnten, nachdem sie eine Zeitlang, unter der Regie-

rung der Unfähigen Nachfolger Friedrichs von Parasiten und

Speichelleckern dieser unbegabten Könige zwar nicht ganz ver-

drängt, aber doch in untergeordnete Stellungen geschoben worden

waren. Nach Jena erkannte selbst der minderbegabte Friedrich

Wilhelm 111, daß mit Köpfen dritten Nanges nichts anzufangen

war und daß erstklassige Leute heran müßten. Diese führten auch
1813 den preußischen Staat zum Siege, nachdem die schlummernden

Kräfte der Bevölkerung durch große volkswirtschaftliche Reformen

geweckt worden waren und nachdem auch die preußische Armee

eine Reform an Haupt und Gliedern durchgemacht hatte, nachdem

auch Biirgerliche Offiziere werden durften. Bekanntlich war der

genialste preußische Genera! ists, Scharnhorsy ein Bürgerlichen
Gneisenau war zwar adelig, aber Nichtpreußs hatte es daher bis

nach Jena schwer, sich durchzusehen. Nach dem Sturze Napoleons

ging es mit der Auslese der Tiichtigen in der preußischen

Beamtenschaft stark Zurück; man glaubte sie nicht mehr sosehr

nötig zu haben. Jns esondere nach dem Siege von 1870 glaubte

man, daß es genügte, wenn Angehörige der ~guten Familien« die

Beamtenposten besetzten. Jnsbesoudere hielt man darauf, daß sog.

~höhere Beamte« während ihrer Studienzeit einem »Korps« ange-

hört hatten. Jmmerhin war es üblich, daß in jeder Behörde

wenigstens ein tüchtiger Beamter, bezw. Geheimrat diente. Am

wenigsten gelangte dies Prinzip zur Geltung im Auswärtigen

Amt, das fast rein adlig war und es auch unter Bismarck blieb,

obwohl Bismarcks eigne Mutter, von der sein Genie stammte,

eineßürgerliche gewesen war. Wenn es in manchen Geschichtss

darstellungeii heißt, das Bismarck s. Z. die minderbegabten Geheim-
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räie, wie v. Holstein u. a. niedergehaltett hätte und sie erst nach
seinem Sturz unter Wilhelm il zu maßgebendem Einfluß gelangt
wären, so ist damit nur bestätigt, daß Bismarck nicht auf eine

Jzluslese der Tüchtigetst hielt, sondern sich nur gleichsam gehor-
same Diener erziehen wollte, die ihn sofort fallen ließen, um nicht
zu sagen, verrieten, so wie sie merkten, daß sein Einfluß unter

Wilhelm il dahinschwand· Man muß also sagen, daß gerade
Bismarck zu einem großen Teil an dem späteren Niedergange
Deutschlands durch einseitige Bevorzugung des Adels in der Ber-
waltung und Boranstellung von Dienstbeflissenheit anstatt Bega-
bung bei Beamtenbesetzungen schuld ist! Psychologisch ist das

wohl zu verstehen, daß Bismarck sein eigenes Talent für alle

Staatsangelegenheiten für ausreichend hält. Es ging auch
alles glänzend zu, bis er nicht mehr da war und die gehorsamen
Diener ihre ganze Unfähigkeit offenbarten.

Wihelm i.umgab sich vollends mit einer Leibgarde von

Schmeichlern und Wichtigtuerm die einen jeden seiner Aussvrüche,
z B: »Ich führe Euch herrlichen Tagen entgegen,« oder »Schwarz-.
seher seien verbannt« beweihräucherten und die zum Lohne dafür,
wie sie sich selber rühmen, einen Ring um den Kaiser gebildet
hatten, den so leicht Niemand durchbrechen konnte. Bei vielen

Ernennungen glaubte Wilhelm 11. zu schieben und war tatsächlich
nur der Geschobene; die wirtlichen »Königsmacher«, bezw.
~Ministermacher« waren unverantwortliche Günstliuge Solche ge-
fchobenem sachuttkundigen Mittister waren natürlich in hohem
Grade von ihren Geheimrätett abhängig; der bekannte Geheimrat
und— »Professo:enmacher« Althoff im Kultusministerium konnte ein-
mal mit Necht von sich rühmen: ,",Dies ist nun schon der sechste
Minister, den ich anlertten muß!« Ein Glück war es für den
Staat, wenn die Minister sich von so genialen Geheimrätem wie
Althoff, anlernen ließen. Meistens taten sie es nicht und öfters
gab es in ihrem ganzen Nessort keinen wirtlich hervorragend sach-
kündigen Geheimrat Bei der Besetzung der Geheimratsposten
waren gute juristische Bildung. feine gesellschaftliche Mattierety
Herkunft aus einer »guten« Fantilie, Angehörigleit zu einem feudalen
Korps ausschlaggebend Boitswirtschaftlichm geographische, technische,
naturwissenschaftlichc Kettntnisse waren im Zusammenhange mit juri-
stischen Ketmmissen zwar nicht grade hinderlich. aber auch nicht
gesucht, sie galten als nebensächlich. So kam es denn, daß das
Niveau der- vortragendettßäte (der ..Geheimräte«) in den Mini-
sterien, im Berhältnis zu den Fortschritten der Technik und Wirt-
schaft, mit einem Worte: zu den Anforderungen .der Volkswirt-
schaft immer mehr sank: man konnte, wie es scharfe Kritiker auch
taten, von .Stümpertum und Günstlingswirtschafst beider höheren
Beamtenschaft reden, insbesonder bei den ~Spitzen«, den Ministern
Negierungspräsidentetu Dipiomatem die fast lediglich aus Ange-
hörigen der drei ~weißen« Roms, in erster Linie der Bonner
»Borussia« hervorgingetu Schreiber dieses hat mehr als einmal«
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mit Erstaunen und - Entsetzen die mangelhafte volkswirtschaftliche

Bildung der Geheimräte wahrgenommen. Zu wiederholten malen,

1906, 1908, 1912 zu Verhandlungen über die Lebensmittel- und

Nohstoffversorgungsfrage im Kriegsfalle hinzugezogen, stieß er.

bei den Geheimräten auf die fast völlige Unkenntnis der deutschen

Außenhandelsstatistik mit Getreide und Nohstoffem es war un-

möglich, den Herrn Geheimräten die volkwirtschaftlichen Gefahren,
die in einem Krige gegen zwei Fronten drohen würden, ausein-

anderzusetzem »Hu, ha, ha«, ließ sich» einer der bedeutendsten

Geheimräte (später Ministerialdirektor und Unterstaatssekretäd ver-

nehmen. wenn wir einen großen Krieg bekommen und der Handel

merkt, daß er einen grgßen Schnitt machen kann, zaubert er die

Lebensmittel aus der Hölle herbeil« Man weiß, wie winzig die

Menge der Lebensmittel war, die der Handel zu erdrückeriden

Preisen aus dem neutralen Holland, der Schweiz und Dänemark

herbeigezaubert hat.

Uebrigens stand Wilhelm il. mitunter höher ais seine Näte

Als 1912 der politische Horizont sich bewölkte, da hielt ein Senator

einer Hansestadt in einer erlauchten Gesellschaft, in der Wilhelm il.

zugegen war, einen Vortrag über die großen vollswirtschaftlicheri

Gefahren, denen Deutschland im Kriegsfalle durch die Abschniicung
der Einfuhr entgegenginge und wies auf die Notwendigkeit einer

Anlegung von Vorräten hin. Der betr. Senator war gut

informiert, weil er den Aufsatz eines Schülers des Schreibers

dieser Zeilen sorgfältig gelesen und - begriffen hatte. Wilhelm il.

bekam es tatsächlich mit der Angst und beauftragte umgehend

seinen Reichskanzler mit der Aufgabe, der Sache auf den Grund

zu gehen. Der »Philosoph« auf dem Kanzlertrone, Vethtnanns

Hollweg. empfand einen derartigen Auftrag als eine unliebsame

Störung seiner beschaulichen Ruhe und gab den Auftrag weiter

an den Vizekanzler Dellriiclä Dem letzeren war der ganze Gedanke

eines sZweifels an der Allmacht der freien Wirtschaft zuwider
und er übergab seinerseits den Auftrag dem mindestbegabten seiner

Unterstaatssekretäm dieser dem wenigstbefähigten Geheimran Zwar
wurden nun wieder Sitzungen von Vertretern der verschiedenen

Nessorts anberaumt und sogar Schreiber dieses als sachverständiger

Statistiker hinzugeladem Als Schreiber dieses sich gleich in der

ersten Sitzung erkühnt hatte, in hohen Tönen zu reden und zu

erklären, daß wenn man das, was man heute mit dem Opfer

einiger hundert Millionen Mark erreichen könne, verabsäume,

später mit Milliardenopfern nicht würde gutmachen können. war

der Erfolg, daß er von den späteren Sitzungen ausgeschlossen
wurde. Jn diesen Sitzungen faßte man zu allseitiger Beruhigung

von Neuem den Beschluß, daß Deutschland im Kriegsfalle keine

volkswirtschaftliche Gefahren drohten und berichtete dementsprechend

an Vizekanzler, Kanzler und Kaiser.
Das Gemeinste war, daß man den unbequemen Warner

und glühenden deutschen Vatriotem einen beiläusig bemerkt, zehn-
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sbsziszs zwanzigfacheu Millionän der Spionage zu Gunsten Rußlands
-verdächtigte, sogar eine Untersuchung vornahm, um ihn bei Wil-
helm il. unmöglich zu machen! Natürlich erwies die Untersuchung
seine Unschuld; kennzeichnend für die ungeheuerliche volkswirtschafts
liche Unwissenheit und Verwirrung aller Begriffe war, daß man

einen Mann, der nicht nur aus der Theorie, sondern aus der

Praxis heraus Wilhelm il. vor den Plänen der zaristischen Vüros
kratie warnte, der Spionage zu gunsten eben dieser Bürokratie
beschuldigen konnte und Wilhelm il. die Anschuldiger nicht einfach
ins Tollhaus verwies.

Als Schreiber dieses 1913 unter Risiko seiner Stellung
selbst einen Aufsatz über die volkswirtschaftlichen Gefahren. die
Deutschland aus der Perftrickung in den vielgerühmten Weltver-
kehr drohten, veröffentlichte, nachwies, daß Deutschlattd zwar nur

l50,«"o seines Vrotkornbedarfes aber die Hätte seines Jutterkorns
bedarfes einführte und die Rückkehr zur großzügigem vielseitigen
Getreidemagazinierungspolitik Friedrich des Er. forderte, erregte
dieser Aufsatz die Aufmerksamkeit eines der intelligentesten Geheim-
räte in einem preußifchen Ministerium, der nun seinerseits seinen
Chef zu der Zusammenberufung einer neuen Kommission von

Geheimräten veranlaßte. Schreiber dieses durfte an dieser Kom-
mission, die im April 1914 tagte. zwar nicht teilnehmen aber doch
dem einberufenden Ministerium eine erneute Denkschrift überreichem
für die ihm auch gedankt wurde. Natürlich fiel auch bei dieser
Kommission der Porfchlag, unter Ausnutzung der günstigen Kon-

junktur auf dem Weltmarkte, schleunigst in aller Stille für Deutsch-
land einen Vrotkornsz insbes. Weizenvorrat von 222 Mill. Tonnen
anzulegen (aus dem Auslande zu beschaffen) ins Wasser. So
schlitterte den Deutschland August 1914 volkswirtfchaftlich völlig
unvorbereitet in den furchtbarften aller Kriege hinein. Nun tat sich eine
Elite von Wissenschaftlerm Nationalökonomen, Statistikern, Land«
wirtschaftsprofessorem Hygienikern zu Kriegsbeginn zusammen, um

Regierung und Publikum nützliche und notwendige Ratschläge
zu geben. Den Herren Ministern waren die Wissensrhaftler nur

unbeaueme Mahner.
Die Minister und ihre Geheimräte begriffen eine geraume

Zeit den Ernst der Lage nicht. Sie erlaubten noch monatelang
die Ausfuhr von Zucker, trotzdem ihnen von Wissenschaftlern
Denkschriften über Denkschriften eingereicht wurden darüber, daß
Zucker ein Nahrungsmittel wäre und man durch Zucker mindestens
die gleiche Menge Mehl ersetzen könne. »An etwas müsfen doch
Industrie und Handel verdienen« war ihre Antwort. Die Ein-
führung der Vrotkarte ist dem Reichskanzler Vethmann durch
Wilhelm il. abgerungen worden, nachdem ihm der 1918 verstor-
bene erste Generalstabschef im Kriege, v. Moltke einen ernst-
haften Portrag gehalten hatte, der mit den Worten schloß! »wenn
Maiestät durchaus im Frühjahr 1915 einen Hungerfrieden schließen
wollen, kann die Einführung der Vrotkarte unterbleiben«. Infor-
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miert war Moltie Ende November 1914 auf einer kleinen privaten

Zusammenkunft von 5 Personen: Mahle, 2 Unterstaatssekretären
und 2 Wissenschaftlerm von denen der eine der Schreiber dieser

Zeilen war, dessen eindringliche Vorstellungen über die Aus«

hungerungsgefahr bei der »freien«. ungeregelten Wirtschaft auf Moltke

irberzeugend gewirkt hatten-«) Ein angesehener Nationalökonomie-

professor war auf Grund der vorerwähnten Veratungen unter

Wissenfchaftlerm bei allen Ministern gewesen um ihnen die Not-

wendigkeit von einschneidenden wirtschaftlichen Zwangsmasznahmen

auseinanderzusetzen Von den Ministern an die vortragenden Näte

gewiesen, war er überall abgefallen und brach eines abends in

einer kleinen Gesellschaft von Fachleuten verzweiflungsvoll in die

Worte aus: »Ich sehe, wir werden von dreihundert Geheimräten

beherrschy deren Weisheit darin besteht, Bedenken zu vroduzierenk
Von den erwähnten Wissenschastlern war eine Verringerung

des Schweinebestandes empfohlen worden mit dem Hinweis darauf,
das deutsche Volk müsse, um den Krieg durchhalten zu können,

sich auf eine mehr vegetarische Ernährung: einrichten. Das Schwein

verzehre anz überwiegend die gieichen ahrungsmitteh die auch
der Mensch essen könne, nämiich Getreide, Kartoffeln, Mager-

milch u. s. w. Jm Fleische einschließt. Fett der Schiachttiere er-

scheine nur der vierte bis fünfte Teil der verzehrten Nährwerte
wieder, alles andere gehe ais ..Erhaitungsfutter« u. s· w. drauf.
Von der Vürokratie wurde darauf in der Tat die Abschlachtung
eines Drittels des Schweinebestandes angeordnet. Diese Ab-

schlachtung mag von manchen nachgeordneten Behörden in einer

etwas ungeschickten Weise durchgeführt worden sein: es erhob

sich gegen sie ein ungeheures Geschrei in der agrarischen Vresset
Der Landwirt müsse doch selbst am besten wissen, wann und wie-

viel Schweine er abzuschlachten habe; durch die Zwangsabschlachs

tungen wäre ein Teil Spreu und schlechter Kartoffeln unverfüttert

åebiieben und verdorben. Tatsächlich waren nur etwa IX« Mill.

onnen Kartoffeln unverfüttert geblieben oder verdorben = lljsojo
der Ernte. Dies aber auch nur deshalb, weil man 475000

Tonnen Zucker, die dem Nährwerte nach 272 Millionen Tonnen

Kartoffeln ersetzen konnten, zur Verfütterung ans Vieh freige eben

hatte, anstatt sie für die menschliche Ernährung im folgenden Fahre
aufzuheben, wo sie denn sehr fehlten! Das half alles nichts —-

die wissenschaftler wurden fast täglich, zuerst in der agrarischen

-·’Jresse, später, infolge einer merk« und denkwürdigen Jdioshnkrasig

auch in der liberalen und sozialdemokratischen Vresse ais »Schweine-

Professoren« beschimpfh sie für alles Unheil, das dem deutschen

«) hinterdrein hat man dann allseits die Bedeutung der Ein«

kührung der Vrotkarte und überhaupt des Karteniyftems anerkannt und alle

möglichen Leute. z. B. Erzberger haben erzählt. sie hätten
die Einführung beim Kaiser durchfefetst Demge gen·

über muß ich betonen. daßMoltke änFstvorErzberger
den entscheidenden Schritt bei Wilhe mlhgetan hatte.
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Volke zugestoßen, verantwortlich gemachr Die Geheimräte sahen

diesem Notkoller der Presse schmunzelnd zu - denn nun waren

sie mit einem male wieder obenauf. Alle ihre Sünden, all’ ihre

Unfähigkeit war aus die Professoren abgeladen: Jahre lang war

es, insbesondere in der sozialdemokratischen Presse, eine ausge-

mochte Sache. daß die Professoren sich im Kriege »grenzenlos

blamiert« hätten. Dieses Psvchose war so heftig, daß, als die

Sozialdemokratie November 1918 die Zügel der Regierung ergriff,

man von der Hinzuziehurrg von Wissenschaftlertr zu den Ve-

ratungen von Regierungsmaßtrahntett nichts wissen wollte. Dafür

ließ man sich von den büroiratischett Geheimräten in Verbindung

mit Jntereffenterr Jndttstriellern Bankiers, Großhändlerrr ais

angeblichen »Sachkundigen« beraten, bereden, einseifen, beherrschen!

Das Neichsrrährurrgsamt mußte z. B. um Weihnachten 1918 erst

von der ameritanifchen Lebensmittels Verteilungskommission

mit der Nase darauf gestoßen werden, daß die Wisfenschaftler doch

etwas wert seien; die gedachte Kommission lehnte die Verhand-

lungen mit den deutfchen Bürokratert glatt ab und bezeichnete

einige Wifsenfchaftlen die sie anzuhören bereit wäre. Diese

(darunter Schretber dieses) fuhren denn auch Neujahr 1919 nach

der Schweiz und fanden in den Anrerikanerrt feingebildese, über

die deuttche Fachlitteratur genau unterrichtete Wifsenschaftley mit

denen sich über eine großzügige rebensmittelhilfsaktion für das

hungernde Deutschland sehr wohl reden ließ. Leider nur blieb

diese Hilfsattion in den Anfängen stecken, weil alsbald Erzberger

die ganze Sache an sich gerissen hatte und gründlich verfuhr: er

wandte sich in der Lebensmittelfrage an Joch, der diese Dummheit

als willkommene Gelegenheit benutzte, Deutschland den Daumen

aufs Auge zu drücken.

Wirtschaftspolitisrix bezw. volkswirtfchaftlich stand auch der

deutsche Generalstab nicht auf der erforderlichen Höhe. Er

hatte nicht mit einem lange dauernden Kriege gerechnet,

sondern Alles auf die eine Karte der »blitzartigen Osfensive«

gegen Frankreich gesetzr Diese Karte schlug fehl und nun erwies

es sich, daßman weder die Munition für einen lange andauernden

Krieg besaß, noch auch die Aohstoffe (Saipe:er, (83it)zerin, Kupfer

u. f. w.) zu deren Anfertigung. Man hätte bereits November«

Dezember 1914 Frieden schließen - müssen (weii die auf zwei

Jahre berechneten Munitiorrsvorräte in drei Monaten verbraucht

waren), wenn nicht der deutsche Chemiter auf den Plan erschienen
wäre. Bereits vor dem Kriege, 1909, war Haber die große Er«

sindung geglückt, durch Zusammenpressung der Luft aus 200 Atmo-

suharen (in gewaltigem Stahlzylindern) unter Zuhitfenahme von

Wasserstofß Ammoniak zu gewinnen Für dieses Verfahren hatte

bereits vor dem Kriege die Vadische Anilins und Sodafabrit

große Anlagen gebaut. Diese Anlagen wurden nun mit Staats«

hitfe außerordentlich stark erweitert, nachdem es dem großen

Chemiker Ostwald gelungen war, ein billiges Verfahren für die
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Umwandlung von Ammoniakstickstoff und Kalkstickstoff .in Salpeter-
säure anzugeben. Deutichland war nun mit einem Schlage von
der Notwendigkeit befreit, sich den teuren Ehilesalpeter beschaffen
zu müssen, dessen Einfuhr im Kriege gesperrt war. Jm legten
Vorkriegsjahr waren 900 000 Tonnen Salpeter für 150 Millikmen
Mark eingeführt worden. Gleichzeitig war ein Verfahren entdeckt,
aus Zucker Glyzerin zu gewinnen: Zucker ergab bis 19030 Glyzetin
während man nach dem alten Verfahren, aus teurem, im Kriege
gar nicht erhältlichem Fett nor 9——loo o Glyzerirt gewinnen konnte.

Es lag nahe, die Ammoniakvroduktion so zu steigern, daß
sie nicht nur für die Hersxellung von Sprengstoffen reichte, sondern
auch der Landwirtschaft den vor dem Kriege in einer Höhe von

900 000 Tonneneingeführten Ehilesalpeter ersetzen kcnnte. Sonst
war ja ein sofortiges Absinken der ohnehin unzureichenden Getreides
ernte um 3—4 Millionen Tonnen im zweiten Kriegsjahre unver-

meidlich. Ein Wissenschaftler begab sich also zu dem damaligen
preußischen Landwirtschaftsminister v. Schorlemer. um ihn zu ver-

anlassen, seinen Einfluß für eine derartige Erweiterung der Sticks

stoffproduktion einzusehen, daß· sie auch für die Landwirtschaft
reichte. Da stieß er denn auf eine energische Abfuhrt »Welche
Garantie können Sie denn geben, daß die mit

Staatshilfe anzulegenden Stickstoffwerke auch
nachher, im Frieden sich noch verzinsen werden?«

Also wurden die Stickstosflieferungen an die Landwirtschaft
auf 300Jo des Friedensbetrages eingeschränkt. Später, Ende 1916,
unter dem HindenburgsVrogramm wurden die Stickstoffwerke mit
700 Mill.M. Staatsbeitrag so erweitert, daß sie bis 2,2 Millionen
Tonnen Amoniak und Kalistickstoff liefern konnten. Die Landwirt-
schaft bekam aber auch 1917 und 1918 nur dieselben dürftigen
300Jo des Friedensbetrages wobei denn auch die Getreideernte
auf 600,««o der Vorkriegeernte sank. Was tats, wenn es der

Bevölkerung an Nahrung fehlte? Kanaille durfte ja hungern!
Wenn der Stickstoff nur für die Granaten langte! Zwar hatten

Zank 1917 16 der angesehensten Phyfiologen und Hygieniker
eutschlands der Regierung eine energische Denkschrift überr»eicht,

in der sie die Regierung auf die entsetzlichen Folgen des chronis
schen Hungerzustandes für Volk und Staat aufmerksam machten.
Diese Denkschrift wurde in die geheimsten Geheimschränke versenkt
und den Wissenschaftlern Schweigen geboten. Man hätte nun

meinen können, daß wenigstens nach dem Kriege die sozialistische
Regierung sich bemühen würde, die Stickstoffprodicktion aus voller

Höhe zu erhalten und der Landwirtschaft Stickstosf v o rsch ußw eise
zu den Selbstkosten zur Verfügung zu stellen. Es lag doch auf
der Hand, daß es nach dem Verluste des Krieges von höchster
volkswirtschaftlicher Bedeutung sein mußte, sich so skinell als
möglich von der Notwendigkeit zu befreien, aus dem Auslande zki
unerschwinglichen Preisen Lebensmittel einzuführen. Jch habe
meinerseits den Ernährungsminister Wurm darauf aufmerksam
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gemacht. Derartige »sozialistische« Vorschläge waren nur nicht

durchzudriicken Unter dem Einfluße von »Sachverständigen«-

Jnteressenten wurden die mit Staatsgeldern errichteten Werke an

die Privatindustrie verschachert, einfach weil das Schlagwort von

der »freien Wirtschafst Trumpf war- Und die Privatindustrie

verfuhr so, wie immer moderne Vrivatindustrien verfahren: sie

erhöhte die Preise uud setzte die Produktion herab. Die Folge

war, daß die deutsche Landwirtschaft bis heute noch nicht die Vor-

kriegsproduktion erreicht hat, im Jahre 1921 nahezu S,
1922——i925 etwa 4,4 Millionen Tonnen Getreide und Futterrnittel

eingeführt werden mußten.
Unter einem glücklicheren Stern als die Wissenschaftler

arbeitete im Kriege die Kriegsrohstoffgesellschaft Sie ward von

Walther Nathenau in den ersten Kriegstagen begründet worden.

Rathenau hatte zwar vor dem Kriege seinen Einfluß nicht dahin

geltend gemacht. daß in Deutschland größere Vorräte an Kupfer,

3inn, Blei, Textilstoffem Salpeter angelegt wurden. Also das

prometheische Voraussehem Vorausbedenken hatte ihm, dem volks-

wirtschastlichsphilosophischem von Dekadenz angehauchten Schtifts

steller, ebenso gefehlt wie den deutschen Vürokraten unter Wil-

helm 11. Aber nun das Ungliick eingetreten war, begriff Nathenau
als Großindustrieller sofort die mögiichen Folgen für Deutschland
und bemühte sich, zu retten, was zu retten war: Den Staat zu

veranlassen, auf die vorhandenen Vorräte Veschlag zu legen und

sie in sparsamster Weise verwenden zu lassen. Dabei war er und

seine Gehilfen unausgesetzt auf der Jagd nach ..Ersatzstosfenk'

zwecks Streckung der dürftigen Kriegsrohstosfvorräte Es ist de-

konnt, daß im Kriege Wollenzeug für die Soldaten bis
zu6 »Negenerationen« durchzumachen hatte: zu der reinen Wo e

wurden steigende Mengen Lumpenwolle zugesetzt Für einfache

Arbeiteranzüge und Säcke wurde in steigendem Maße Papier»

iioff verwandt. Sosehr Kupfer knapp« wurde: für die Vatronen

langte es! Schliminer war der Mangel an Nickeh die deutschen

Geschützrohre verschiechterten sich von Monat zu Monat. Mit der

Veschlagnahme von Altmetall ist man allerdings viel zu weit

gegangen. Das Ausbrechen der kupfernen Feuerduchsen aus den

Lotomotiven war ein schwerer Fehler, um nicht zu sagen, ein

wirtschaftliches Verbrechen. Die eisernen »Ersatz«-Feuerbuchsen

mußten viel öfters gereinigt werden und versagten viel schneller.
Die Leistungsfähigkeit der Lokomotiven sank, der Kohlenverbrauch
stieg um die Hälfte und mehr. Als der Krieg zu Ende war,

bemühte sich die Regierung nicht etwa, den begangenen Fehler

schnellstens gut zu machen und die noch vorhandenen 25000 Tonnen

Kupfer zum schleunigen Wiedereinsetzen von kupfernen Feuer-
bUchfeU zu verwenden. Sondern die Kupfervorräte wurden auf
Nat der ..Sachverständigen« zu einem Spottpreise zur Belebung
der -.freien Wirtschaft« verkauft vetschleuderh Daher die furcht-
baren Eisenbaynbetriebstalamitäten im ganzen Jahre 1919 und
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z. T. .1920. Immerhin gebührt Rathenau am Durchhalten Deutsch-
lands durch 2 schwere Kriegsjahre ein erheblicher· Anteil. Nicht
weil er klüger und tüchtiger war als die vielbeleumdeten Professoren,
sondern weil er sich als einer der größten Jndustriekapitäne von

vorneherein in einer glücklicheren Position befand.
Viele werden sich vielleicht wundern, warum Walter Nathenau

nach dem Kriege auf einen hohen Posten berufen, versagt hat.
Es war das ganz natürlicht Im Kriege war die Zwangsmitt-

schaft, der Saatssoziaiismus Trumpf und bot energischen Männern

Gelegenheit zu großen Leistungen. Durste man doch ohne weiteres

die Schiießung von Fabriken mit veralteten Einrichtungen anordnen

und die Produktion in den besseren und besten Werken steigern.
Als Nathenau im Frieden wieder zu Einfluß gelangte, hatte sich
die ~freie Wirtschaft« gerade wieder durchgesetzn neben den volls

kommensten und modernsten Werken arbeiteten wieder und —-

verdienten gut die veraltetstem weil man durch Kartelle ·und

Syndikate, durch unverantwortliche Preiserhöhungen den schlechtesten
Werken die Rentabilität gesichert hatte. Er, der Großindustrielle
konnte doch nun nicht mehr gegen die eigenen Interessen, das

Interesse der Aktionäre, das Interesse der schwerindustriellen Kol-

legen vorgehen! Daher der müde, pessimistische Ton. den wir bei

Nathenan in seinem letzten Lebensjahre finden, ein Unterton ver-

schärfter Dekadenz! Die Kugeln haibverrückter Fanatiker haben

ihn zu einem Glorienschein ver-halfen, den er, wenn er länger

gelebt hätte, nicht behalten hätte. -
Um die Veamtenschaft unter Wilhelm il. zu charakterisieren

darf auch nicht vergessen werden hinzuzufügen, daß sie sich in stei-
gendem Maße den Anschauungen Wilhelm 11. anzupassen suchte
und in Berichten lieber den Tatsachen Zwang antat, als sich zu

Lieblingsgedanken Wilhelm il. in Widerspruch setzte. Als Wil-

helm il. eine Anzahl von Landräten abgesetzt hatte, weil sie als

Abgeordnete gegen den Mitteilandkanal gestimmt hatten, wagte

Niemand mehr Widerspruch Sachlich waren diese Landräte voll·

ständig im sßechte gewesen: die Lieslingsmarotte Wilhelm 11.

drohte die Eisenbahnsinanzen schwer zu schädigem Sie bedeutete

daß man zwei Verkehrswege da herstellte, wo einer genügte. Auch

Schreiber dieses erfuhr, wie sehr·die Beamten auf blindes Anbeten

Wilhelm il. eingestellt waren, als er. ais Neferent über den

UsßootsKrieg im Kriegsamt im luli 1917 ein Referat einreichte

in dem er. auf Grund sorgfältigster Tlzrüfung der Tatsachn die

Schlußthese ausspraiu daß England mit Hilfe des llsßoots

Krieges bei gleichbleibenden Anstrenguugen auf deutscher Seite

nicht niederzuzwingen sei, schon weil es noch eine ganze Reihe

von möglichen Gegenmaßnahmen nicht erschöpft habe! Natürlich
wurde ein derartiges Referat nicht erst an die oberste Heeresleitung
gesandt, denn die Referenten aller anderen Nessorts berichtetety

daß Ecgland natürlich in kürzester Zeit auf die Knie gezwungen

werden würd» weil der Engländer ja ganz unbefähigt sei, ein-
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schneidende Gegenmaßnahmen zu ergreifen, so zu sagen, ganz talents

und verstandlos sei. Ein halbes Jahr später, Anfang 1918 konnte

Schreiber schon berichten, daß England tatsächlich alle möglichen,

von ihm vorausgesagten Maßnahmen ergriffen hätte, z. V. Ein-

stellung weniger wichtiger Transportm Umstellung der notwendigsten

Lebensmitteltransporte auf die kürzesten Streckemzwecks Ersparnis

von Tonnagsz Transport von Mehl anstatt Getreide, von Fleisch

und Speck anstatt Futtergetreide, Konvoyierung ganzer Flotten

New-York engi. Westtüste durch Torpedobootm Erhöhung der

Lebensmittelproduktion im eignen Lande u. s. w. Diese Feststellung

trug ihm fast den Vorwurf des Vaterlands-verwies ein! Man

wollte die Wahrheit nicht hören! Die oberste Heeresleitung durfte

in. Wissen nur die rosenfarbig schillernden Berichte, wie sie insbeson-

dere das Neichsmarineamt sandte. in Empfang nehmen. Endlicky

30. Juni 1918 schienen bei Ludendorsf ernsthaste Zweifel an den

optimistifchen Vertröstungen des Neichsmarineamtes von Monat

zu Monat aufgestigen zu sein das Kriegsamt bekam ein Tele-

gramm: .Sofort berichten, wie es um den UsßookKrieg steht«

Schreiber dieses arbeitete eine Nacht durch und setzte ein Referat

auf. in dem er ausführte. daß die Ernährung in den Ententestaaten

noch immer eine ganz erheblich bessere sei als in Deutschland, an

eine Aushungerung Englands im nächsten Jahre nicht zu denken

sei, zumal die Schiffsneubauten in den Ententeländern bereits den

Zerstörungen durch die UsVoote die Wagschule hielten. daß die

amerikanischem von Torpedobooten konvohierten Truppentransporte

unbeschädigt herüberkämen! Als er dieses 15 Folioseiten lange

Referat am folgenden Morgen seinem Vorgesetzten vorlas, fiel

die er beinahe vom Stuhl: »Und so etwas sollen wir der obersten

Heeresleitung berichten! Unrnöglichi Wir müssen uns Bedenk·

zeit ausbitten, wir müssen ganz genau alle Berichte durchsehen,

wir müssen forschem prüfen. alles aufs eingehendste durchrechnenk
Und so haben wir denn fast 8 Wochen lang weiter geforscht, ge-

prüft, kombiniert, gerechnet bis wir einen 300 Folioseiten umfassen-

den Bandwurm von Denkschrift mit dem —— gleichen, pessimistischen

Schlußresümcse absenden konnten! Natiiriich viel zu spät um

noch auf die Maßnahmen Ludendorffs irgend einen Einfluß aus-

zuüben, denn mittlerweile war auch der Festlandkrieg verloren!

Ob L» wenn er bei Zeiten, am 2. Juli !918, meinen Bericht erhalten

hätte. seine Maßnahmen geändert, sich auf die bloße Abwehr be-

schränkt hätte, anstatt die so verlustreiche Julisdffensive zu beginnen.
die für Deutschland der Wendepunkt des Kriegsglückes wurde?

Jch weiß es nicht - jedenfalls wäre ohne die deutsche Offensive

Foch weniger erfolgreich vorgedrungen, es wäre vielleicht die Zeit

zu Friedensverhan lungen gewonnen! ·
Welche Veränderungen haben sich bei der Bürokratie nach

dem Kriege vollzogen? Nun, man hat die Bedingung der be«

standenen Assessorprüfung für die höhere Beamtenkarriee abgeschafn

aber man hat dafür nicht etwa ein Mehr an anderen Kennt-
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nissen, an volkswirtschaftlichen landwirtschaftlicheink technischem
Wissen verlangt. So ist man denn bei Veamtenbesetznngen noch
mehr von Gunst und Ungunst der jeweils herrschenden höchsten
Stellen abhängig geworden, als dies früher der Fall war: Herab·
setzung der Anforderungen und verstärkte Günstlingswirtschaft ist
die Lösung, verschärftes Stümpertum die Folge! Man hat Juden
die höhere Beamtenlaufbahn geöffnet —— aber die wirklich Tüchtigen
hat man fern gehalten. An der Herabsetzung des Beaintenniveaus
hat die Teilnahme der Sozialdemokratie an der Regierung mit

ein gerüttelt Maß Schuld. Erstens wollte man ~bewährte« Partei«
genossen« so weit als möglich versorgen, und zwar nach Anciennität

und Ansehn in der Partei, noch mehr nach der Gunst der Partei-
sührer, nicht nach Tüchtigkeit und Eignung für den betreffenden
Posten. Eine Aemterjagd machte sich geltend bei der die wirklich
Geeigneten und Sachkundigen mit Vorliebe bei Seite geschoben
wurden. Zur Entschuldigung mußte herhalten die Lehre von der

Vedeutungslosigkeit der Persönlichkeit und der Alleinmacht, der

Allmacht der gesellschaftlichen Erscheinungen. Ob Hinz oder Kunz
auf einem hohen Posten saß, war, so belehrte man seine Anhänger,
gleichgiltig, es kam nur daraus an, daß es ein ..altbewährter·
Genosse war: die Folge war die volle Hilslosigkeit dieser »Ge-
nossen Minister. G-heimräte, Stadträte u. s. w. und .——-

ihre Abhängigkeit von den bürgerlichen Kollegen, weil diese

sachkundig waren. Von diesen wurde man in ein volls

ständig antisozialistisches Fahrwasser gestoßen, das mit Sachlichs
keit und Wissenschaftlichkeit außerordentlich wenig zu tun hatte.
Diese bürgerlichen Beamten, die nun nicht »von oben« ernannt,
sondern nach Gunst der Parteibonzen angestellt wurden, waren

vorher auf eine reine Jnteressenvolitik um jeden Preis vereidigt
worden, die sie nun mit all’ ihrem Wissen, a-ll’ ihren Kenntnissen
gegenüber den sozialistischer! Kollegen durchzusehen hatten und mit

großem Erfolg durchsetztem Sachlich und wissentschaftlich waren

ihre Argumente minderer Güte, aber gegenüber den ganz Sach-
unkundigem den Blinden, waren sie Könige.

Es ist übrigens nicht unwesentlich, die Frage zu stellen, ob

die Argumente von der Vebeutungslosigkeit der Persönlichkeit über-

haupt marxistisch sind. Eine bekannte Stelle bei Marx lautet,

daß der glänzend bezahlte Direktor einer Aktiengesellschaft unter

Umständen ein sehr produktiver Arbeiter sein könne.
..

Die Politik
der Sozialdemokratie in Betreff der Wertung der Persönlichkeit,
auch bei Beamtenbesetzungen was· also nicht marxistisch sondern

untermarxistisch. Jn Bezug ans die Führer galt diese Stirn·

murigsmache so wie so nicht - da wurden immer dieselben
~bewährten« Führer zur Wiederwahl empfohlen.

. . Prinzipiell
aber ist es von entscheidenster Bedeutung daß zwar Plato den Staat

von den Tüchtigstem Jntelligentesteiu Gebildetsten und moralisch
Besten regieren lassen will, bei deutschen Sozialdemokraten, sowohl
als bei russischen Koinmunisten aber über den Begriff der »Diktatur
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des Proletariats« völlige Begriffs-Verwirrung herrscht, man viel-

fach der Meinung ist, daß ein jeder xsbeliebige Proletarier im

Stande wäre, die Wirtschaft zu organisieren und den Staat zu

regieren. Karl Vücher hat, was schon ein Sokrates wußte, das

in die bitteren Worte gefaßt: »Wenn man ein Paar Schuhe oder

einen Anzug brauche, wisse man, daß man zum Schuster oder

Schneider zu gehen habe. Blos für die Leitung des Staates

halte man Wissen und Kenntnisse für überflüssig«. Jedenfalls hat

die vereinigte bürgerlichssozialistische Jnteressenpolitik eine ganz
erhebliche Herabsetzung des Beamtenniveaus bewirkt. Die neue

Bürokratie war noch schlechter als die altei

Stümpertum und Günstlingswirtschaft waren mehr denn je Trumvß
die wenigen Tüchtigen wurden mehr denn je bedrängt und. sowie

es irgend anging, von den Jnteressenvolitikern hinausgegrault. . .

Die Folge war die greulichste Mißwirtschaft. die die moderne

Finanzgeschichte kennt. Die deutsche Neichsbank gewährte Finanz-
und Jndustriemagnaten immerzu Kredit gegen Dreimonatswechsel.
Bei stetig sinkendem Kurs in der Jnflationszeit (bis is. Nov. 1923)
bedeutete dies, das die glücklichen Kreditnehmer mit den erhaltenen

Neichsbanknoten zum Teil Auslandsvaluta kauften, z. T. deutsche

Sachwerte, Häuser, Güter, Fabrikem Zeitungen. Druckereien. War

der Wechseltermin um, so bezahlte man die Wechsel mit einem

Teil der Z Monate vorher gekauften Auslandvaluta Denn der

Kurs der deutscl)en Noten war ja mittlerweile gefallen. Waren

die alten Wechsel bezahlt, so konnte das Spiel des Kredituehmens
gegen Dreimonatswechsel von neuem beginnen. ..

So ist es einem

Stinnes möglich gemachh Sachwerte zusammenzukaufem die von

seinen begeisterten Lobrednern auf eine Goldmilliarne Friedens-
wert geschåtzt wurden. Nicht minder bereicherten sich eine Anzahl
anderer Großschieber. Die Hauvtorgien feierten die Schieber
während der Neichskanzlerzeit Cunos Wer im November i922

Kredit gegen Dreimonatswechsel erhalten hatte, bei einem Dollars

kurs von 7183 Paviermart konnte 1918, wenn er sofort Auslandvaluta
erworben hatte, die Wechsel im Februar 19Z3, bei einein Dollirs

kurs von 2719 Piipiermark mit etwa 250,"0 der im November 1922

erhaltenen Summe zurückzahlen Jm Februar 1923 gegen Wechsel
aufgenommener Kredit konnte im Mai 1923 bei einem Dollarkurs

von 47670 Paviermark mit etwa 590,"0 des geliehenen Geldes

wieder erstattet werden. Wer aber Mai 1923 gegen Dreimonats-

wechsel deutsche Papiernoteii bekam. konnte sie im August 1923

bei einem Dollarkurs von 4620 455 Mark mit weniger als lOXo
des Darlehnsbetrages zzurückzahlem . .

November 1923 stand der

Dollarkurs gar auf 2 0000 Millionem gleich 250 Milliarden

Mark. Da konnte der Wechselheber vom August 1923 gar seine
Schuld mit Vsoooo des Darlehns zurückzahleni -

Nun kam allerdings die Deflationszeid die Stabilisierung
unter Einführung brutaler Goldsteuerm Stinnes versuchte, die

Valutasanierung zum Zusammenbruch zu bringen. Und verlor das
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Spiel gegen den neuen, ehrlich e n Neichsbankdirektor Dr. Schacht
Das hat ihm vielleicht mit das Herz gebrochen. Stinnes Erben

waren töricht genug. um nicht an die Sanierung zu glauben.
Rahmen weiteren Kredit auf, um ihren Besitz an Sachwerten zu

vergrößert« und standen auf einmal vor der brutalen Notwendig-
keit, das geliehene Geld zum vollen Werte, dazu noch mit hohen
Zinsen, wiedergeben zu müssen.

. .
Und nun kam das Ende der

Herrlichkeit des Hauses Stinnes der 3usammenbruch. Weil
Stinnes Erben das Einmaleins nicht gelernt hatten. ..

Das

gefeierte Genie Stinnes erwies sich »als Stümpertum gegen-
über einem solide und ehrlich gewordenen Gebahren der deutschen

Kreditiristitutk . . Nemesisl Für das ungeheure Elend, das

Stinnes über das deutsche Volk gebracht hat. Stinnes war

Hauptnutznieszer der Jnflation und der wieder auf den Tron

gesetzten ..freien Wirtschaft.« durch die das deuische Volk völlig

ausgemergelt wurde. Der Neallohn der Kohlenarbeitey der vor

dem Kriege 5.8 Mark pro Schicht betragen hatte, sank in Gold

umgerechnet. 1941 und 1922 auf 4 Mark. 1923 gar aus 21j2 ja 2 M.

Und ähnlich war es in allen anderen Industriezweigen. Die

Beamten. die Akademiker waren ebenfalls auf den Hungeretat

gesetzt. Der solide alte Nentner wurde zum Bettler. Weil Aktien,

Staatspapiem Hypotheken, zu Wasser wurden. Stinnes brachte

fast 900jo der Presse an sich. Und ließ sie täglich schwindelm

lügen, dem Publikum weis machen, daß an allem Unglück die

Feinde und - die Sozialdemokatie schuld sei, die ja durch
den »Dolchstoß im Rücken« das herrliche deuische. Heer, dessen

Endsieg »zum Greifen nahe« gewesen wäre, zum Erliegen gebracht

hätte. Und große Volksmassern sogar die ..Gebildeteti« glaubten
an diesen tollen Spuk. Nicht die durch Amerikas Eintreten in

den Krieg erdrückend gewordene Ueberlegenheit des Feindes an

Geschiitzem Munitiotn Luftfahrzeugen und vor allem an frischer,

unverbrauchter Mannschafh wäre Schuld an der Niederlage,
sondern niederträchtiger Verrat, Dolchstoß im Rücken

. . . Stinnes

wußtejsehr genau, warum er diese Lügen verbreiten ließ. Sie

gabensihm die Möglichkeit, die Jnflation als eine große Weisheit,
als Waffe gegen die übertriebenen Forderungen der Entente im

Versailler Frieden (vom Mai l9l9) hinzustellen. Die Obstruktion
bis zur Ruhrbesetzung zu führen. Den Nuin der deutschen Hypo-
theken- und Wertpapierinhaber als notwendige patriotische Tat.
das Elend des Volkes als durchkdie Unersättlichkeit des Feindes
und die Arbeitssabotage der durch die Sozialdemokrate verseuchten
Arbeiter hervorgerufen. hinzustellen· Und was hat die hochweise

deuische Diolomatie. die sich von der StinnessVresse leiten ließ,

erreicht? Die Befreiung der Ruhr! Jawohli Gegen den Dawess

Vertrag, der gewiß Deutschland einige Jahre Zeit zum Verschnaufen

ließ. aber inseinen Endforderungem ab 1927. eine so gut wie ge-

treue Kopiegdes Versailler Vertrages vorstelltl Und darum die

Würgepolitik am deutschen Volk durch 4 schwere Jnflationsjahrei
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Den Ententegewaltigen energisch zu erklären, daß das deutsche

Volk die Neparationsleistungen nur in natura entrichten kann»

nämlich selbst den Wiederaufbau der zerstörten Gebiete zu über-

nehmen bereit ist, weil es keine Goldminen und keine Nohstosfe

besitzt. wie das Schreiber dieses wiederholt vor-schlug (zuletzt in

der 1921 erschienenen Schrift über die Wiedergutmachungsfrage

und ihre Lösung siel keinem deutschen Diplomaten ein. Die heutige deut-

sche Diplomatie steht wirklich nicht höher, als die Vorkriegsdiplomatie

Stinnes verstand es auch, einen großen Teil der deutschen

sozialdemokratischen Journalisten zu korrumpieren. Scheinsozialistische

Verlage zu gründen Vekannt ist der Schwindel mit dem »Situ-

Verlag«. bei dem auch ehrliche Sozialisten hineingefallen sind,

deren Schriften der »Im-Verlag« genommen, um ihren Vertrieb

zu sabotieren . . . Auch dem Schreiber dieses ist es passiert, das;

er dem »Im-Verlag« 1921 seine erwähnte Schrift über »die

Wiedergutmachungsfrage und ihre Lösung (in natura)« anvertraut

hat, der ihre Verbreitung verhindert hat . . . «
Nun, seit 1923 hat Deutschland die Mark-Stabilisierung,

das Finanzsystem Dr. Luthers Vom sozialpolitisch sinanzwissens

schaftlichen Standpunkt gesehen, ein ..System Dr. Eis en·

bart«. Der ganze Schwerpunkt ruht auf der Belastung der

arbeitenden Klassen. Eine harte Umsatzsteuer, indirekte Steuern.

Lohnsteuern Steigerung der Eisenbahntarife um 669Js0Jol’«·) Aber

keine Genuszmittelmonolel Nicht ein snal das von Dawes vorge-

sehene Tabaksnionopol Allerdings die Staatseinnahmen decken

die Ausgaben. Sogar für Reparationszahlungen bleibt 192526

nahezu eine Milliarde Mark innig. Freilich nur um den

Preis amerikanischer Anleihen in der Höhe von etwa 2 Milliarden

Mark. Und um den Preis der Umwandlung Deutschlands vom

billigsten zum teuersten Lande Europas. Die Löhne sind über

den Vorkriegsstandard erhöht - die rebensmittelpreise aber wegen

der antisozialen Steuern, noch mehr! Die Lebenshaltung ist

niedriger! Wenn auch nicht ganz so niedrig, wie zur Jnflationss

zeit. Die Konkurrenzfähigkeit Deutschlands anf dem Weltmarlte

ist wegen der hohen Steuern nnd des hohen Zinsfußes rechtbes

ein«rächtigt. Es sind 2 Millionen Arbeitslose da! Man hat ge-

hörig Beamte nnd Angestellte ~abgebaut!« Um sie arbeitslos

werden zu lassen- Und die ZuknnstsaussichterW Wie gedenkt die

deutsche Finanzverwaltung mit der Arbeitlosenfrage und dem

DaweskProgramm fertig zu werden?

Das Problem der gemeinwirtschaftlichen Organi-

sation der Volkswirtschaft.
Als Vers. die erste und zweite Tltcflage seines »Zukunfts-

TWMEY schkkelh hat et· die Fragen der Okganisationsform der

VIII-te kurzgefaßte aber dch «if db l h nde Darstellung
bietet die Broschüre von Heinrich åtröl?:la3,.Setelt:te«l-schaeilZewund Wirtschafts«

UUSC Hagen i— W. 1926.
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Bokswirtschaft -nur kurz berührt. Er hielt diese Fragen mehr
für Nebenfragem d. h. er glaubte, man würde sie sehr leicht
regeln können durch die Einführung des gemischten Staats-s,
Provinzials und Gemeindebetriebes Staats- und Provinzialbetrieb
für die Großindustrie und die Leitung der LandwirtschaftssGroßs
betriebe, kommunale Betriebe für die Aahrungsmittelveredelung
(Müllerei, Briefes-ei, Schlächterei, Bierbrauerei) und den Berschleiß
der Waren. Und zwar auf Grund einer demokratiscl)en Staats-

Verfassung mit häusigem womöglich alle Jahre oder doch alle zwei
Jahre vorzunehmenden Wahlen. Rom wählte zur Zeit der Ne-

publik alljährlich seine Magistrata Auch Athen wählte all-

jährlich 10 Archonten-Minister.

· Als Deutschland Republik geworden und die Sozialisierungs-

kommission begründet war, mußte Pers. zu seinem grenzenlosen
Erstaunen wahrnehmen, wie die Nebensache zur Hauptsache ge-
macht. nicht über die Steigerung der Produktion, sondern über

Organisationsforinen der Wlrtschafc gestritten wurde. Und zwar

galt es sogar und gerade bei den Sozialdemokraten für eine aus-

gemachte, keines Beweises erforderliche Sache, daß der Staats-
betrieb nichts tauge und man ganz andere Organisationsformen
ausdenkem bezw. ausprobieren müsse wenn man überhaupt so-
zialisieren wolle. Und da man das nicht kurzer Hand konnte, so

hielt man für das einzig Nichtige, alles wieder dem Privatbetrieb

auszuliefenri Auch das, was im Kriege bereits vom Staate

bewirtschaftet worden war! Und so kam es gerade unter der Mit«

regierung von Sozialisten zu einer Orgie der Lehre von der freien
Wirtschaft, zu Perpachtungem d. h. zur Auslieferung an die

Privatwirtschaft der Berliner, Wiener u. a. Stadtgüter, zur Be·

gründung von »gemischten« Aktiengesellschaften fiir frühere rein

staatliche oder kommunale Unternehmungen. Selbst die Eisen-
bahnen sind aus der Hand der Staaten, bezw. des ·Neiches
herausgenommen !

Psychologisch ist diese Feindschaft— anders kann man sie
iricht bezeichnen. gegen den Staatsbetrieb wohl zu erklären, daraus,

daß die deutsche sozialdemokratische Presse groß geworden ist in

einen: gewissen Anschluß an die deutsche liberale, bezw. freisinnige
Presse, mit der man ja gemeinsam Konserwative und Agrarier, die

die Herrschaft im Staate hatten, bekämpftr. Man konnte sieh da

auf Marx berufen, der seinerzeit - aus taktischen Gründen, ein

Zusammengehen mit den Liberalen gegen die Konserwativen

empfohlen hatte tLassalle stand da bekanntlich anders) Ein solches
Zusammengehen fand insbesondre statt bei der Frage der Getreides

und überhaupt der Nahrungsmittelzöllr. sowie in Fragen der

politischen Rechte des Volkes. Nun war die liberale Presse —-

aus einem sehr egoistischen Jnteressentenstandpunkt heraus, prinzi-

piell gegen Staatsbetriebe abgestimmt, denen man alle möglichen
Sünden, Unwirtschaftlichkeit n. dgl. Vorwurf. Die sozialdemokratische

Presse übernahm die Hetze gegen die Staatsbetriebe ohne jede
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Nachprüfung aus der liberalen Jnteressentenpresse Man glaubte

doch den Feind, der rechts stand, bekämpfen zu müssen! Es bildete

sich eine eigene Jdeologie aus, man müsse den Staatssozialismus,

also insbes Monopole, z. B. das Tabaksmonopol bekämpfen.

weil sie doch nur der Klassenherrschaft, den die Macht Besitzenden,

dienlich sein würden. Und als man selbst die Macht erlangt hatte,

warf man sie leichter Hand fort. um nicht den Staatssozialisniusk

den man doch bekämpft hatte, für sich in Anspruch zu nehmen. ihm

zur vollen Macht zu verhelfen. Auch die meisten Mitglieder der

Sozialisierungskommission standen im Banne der liberalen Doktrin.

Man wollte die Kohlenwerke nicht verstaatlichem sondern tiftelte

ein hundertköpfiges Ungeheuer, einen Kohlenrat aus, der über Pro-

duktion und Verteilung der Kohle zu bestimmen haben sollte-

Dabei waren doch schon vor dem Kriege das Saarkohleiigebiet

mit einer Produktion von 13 Millionen Tonnen im Jahre im

reinen Staatsbetrieb gewesen. Auch in Schlesien Kohlengruben mit

einer Produktion von 2 Mill. Tonnen. Es war im Jahre 1911

ein ganzer amtlicher Folioband erschienen nit einer Darstellung.

Untersuchung der Verhältnisse beim privaten und staatlichen Kohlen-

bergbau ...
Jn der Sozialisierungskommission erklärten hinzuge-

ladene Arbeitervertreten daß die Intensität der Arbeit im privaten

wie im staatlichen Kohlenbergbau vollständig die gleiche wäre:

Dabei wurde aber bemerkt, daß einige fachuntundige junge Berg-

assessoren im Saarkohlenbau mitunter verfehlte Anordnungen

getroffen hätten, die aber mehr nebensächliche Dinge betrafen.

Und werden denn von Direktoren privater Kohlenwerke nicht auch

ab und zu verfehlte Anordnungen getroffen?
Nein! So lautet die liberale Doktrin. Die wirtschaften

immer aufs Beste, Sachkundigstet WirklichY Warum gibt es

denn so viele Aktiengesellschaften die bankerott werden?

Der englische Munitionsminister im Weltkriege, Chiozzas

Money, der 1920 ein Buch über seine Erfahrungen mit privater

und staatlicher Produktion herausgegeben hat unter dem Titel »The

Triumph of Nationalisatiow (London, bei Toffel) führt aus, das;

im Musterlande der soliden Privatwirtschafy

England, in der Zeit von 1862——1917 163 729 Aktiengesellschaften
mit einem Kapital von 8116 Millionen Pfund Sterling registriert

sind. Uebrig geblieben waren 1907 66 456 Gesellschaften mit

2730 Mill. Pfund Kapital. Banlerott geworden oder wegen Un-

rentabilität sich aufgelöst hatten 97 273 Gesellschaften mit 5386 Mill.

Pfund Kapital. Also Ali; des ursprünglich registrierten Kapitals

war ganz oder teilweise verloren! Aber —— so wird man ein-

wenden, private Aktiengesellschaften und Aktionäre tragen doch
blos ihre eigene Haut zu Markte. Es ist eigne Schuld der

Aktionäre, wenn sieihr Geld unsoliden Geschäftsleuten, unfähigen
Direktoren und Aufsichtsräten anvertrauen. Wirklich? Woher·

weiß. denn »das Publikum, welche Geschäftsleute tüchtig und reell.

welche unfahig und schwindelhaftssind? Das weiß es eben nicht!
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Es kauft Aktien auf die Empfehlung von Bankjüngliiigen hin, die
für die Empfehlung der Aktien Provision bekommen

.. . Auf die
»solide,« »geschäftstüchtigc« Leitung der deutschen Aktiengesell-
schaften wirft ein sehr schlechtes Licht die Tatsache, daß in usd

nach der Jnflationszeit fast alle Aktien »zufammengelegt« sind.
Die naiven Aktionäre, die Aktien für sicherer als Staatspapiere
gehalten haben, sind genau so um 950.-«o (und noch wehrt) ihres
Vermögens gekommen, wie die Besitzer von Staatsschuldverschreis
hungert. Die Aufsichtsräte und Direktoren und - die Groß-
aktionäre und sßanken (die auf Grund der Bestimmungen des
deutschen Handelsgesetzbuches mit fremden, ihnen blos zur
Aufbewahrung anvertrauten Aktien abstimmen durften) haben natür-

lich fett verdient, denn sie haben bei den ~3usammenlegungen«
Bescheid gewußt . .

.

chiozzasMoneh erzählt in seinem genannten Buch (S. 56)
erbauliche Geschichsen über den »Patriotismus« der englischen
privaten Muniiioiiss und Wasfenfabrikanten Eine lsspfündige
Granate kostete 221,2Schilling; Ch.-M. gelang es, den Preis durch
die Konkurrenz staatlicher Werke auf 12 Scl). zu drücken
ikewissGeschütze kosteten anfangs 165 Pfund, nachher - 13521
.Bickers« Maschinengewehre kosteten erst 112 i, nachher 80. Das

Munitionsministerium beschäftigte 65142 Personen t9lß·wurde
bei Newsbury Berkshire eine Gartenstadt mit 3000 Häuser
gebaut für MunitionssArbeiter zu je 650 X, nachdem private
Unternehmer 875 verlangt hatten.

1917 gab es nach Ch.-M. (S. 259) in England 40000 Bäcke-
reien. 4000 Bäckereien produzierten 9»,5'"10 des Brotes! Den besten
Großbärkereien kostete die Umwandlung von einem Sack Weizen-
mehl in Brot 7 Schilling. den schlechtesten 27! Er fügt hinzu.
die Konzentration der Biickereieii würde dem englischen Polk
12—20 Millionen Pfund jährlich ersparen und viel besseres Brot
gewährleisten.

chiozzasMoney ist ein eifriger Perfechter der Jdee der Per-

staatlichung der englischen Kohlenwerkh wie sie auch die Arbeiter-

schaft wiederholt gefordert hat, jedoch damit beim englischen Parla-
ment immer wieder abgefallen ist.

Soweit wirkliche Feststellungen gemacht sind, läßt sich nicht
einmal die Unrentabilität der russischen staatlichen
Eifenwerke und Geschützgießereien der Borkriegszeit
beweisen. Jch habe bereits in meiner 1900 erschienenen Arbeit
über die deutschsrussischen Handelsbeziehungen aus den russischen
Originalauellen festgestellt, daß die Behauptung von der Unrentas
bilität der russischen staatlichen Eisenwerke nur auf dem Wege
einer fophistischen Beweisführung aufgestellt werden konnte. Die

Eisenwerke brachten allerdings dem russischeti Staat keinen Nein-s «
ertrag. Aber sie liefertemihm Eisen für seine Geschützgießereiem
Panzerplattenwerke u. s. w. zu den Selbstkostem zu einem Preise,
der nur 50-—600z«0 des Preises betrug, den gleichzeitig die privaten
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Eisenwerke dem Staate abnahmeni Das Eisenwerk Satka lieferte

dem Staate Nohcisen zu 40 Ma rk die Tonne, das schlechteste

staatliche Eisenwerh das von Kuwschm zu 56, während die wiss«

vaten Eisenwerle nicht unter 85 Mark die Tonne lieferten«··). Die

Selbtosten der besteingerichteten Brivatwerke waren

nur ganz unerheblich niedriger, sie betragen 34 M. die Tonne.

die der schlechteren Privatwerte aber 58 Ah, waren also noch.

etwas höher, als die der schlechtesten staatlichen Werkel"«) .
Jn der Tat ist die Erzeugung von Eisen eine ganz einfache

Sache. Die deutschen Nationalökonomen, die nur den selbstherr-

lichen, Niesengewinn einsteckenden Unternehmer dazu für befähigt.

halten, müßten sich wirllich etwas besser über die Technik infor-

mieren, z. B. die Broschüre von Alfons Harten über Sozialisx

sierung und Wiederaufbau lesen und durchdentem nicht sie in

ignorantenhaftem Hochmut ungelesen verbrennen.

Eine weitere, nicht uninteressante Tatsache ist, daß in Nuß-s.

land die staatlichen Eisenbahnen billiger gebaut sind und durchaus

nicht teurer gearbeitet haben, als die Privatbahnen Nußland ist

zu solchen Bergleichen ganz besonders geeignet, weil nämlich vor

dem Kriege We» aller Bahnen sich im Privatbesitz befanden und

zwar ausgerechnet alle fetten rentablen Linien: es galt ebendas

Prinzip, daß der Staat da bauen müßte, wo Fehlbeträge zu er·

warten« waren. Z. B. die slbirischa die fetten südrussischen und nordsz

kaukasischen Getreidebahnen nahmen dagegen Privatgesellschaften

für sich in Anspruch. Trotz dieser Gunst der Verhältnisse für die

Brivatbahnen betrügen die Selbsttosten beim Jrachtverlehr

190o". bei den staatlichen Eisenbahnen 196 Nubel für eine

Million ~Pudwerst« (ist = 16000 Tonnenlilometerx bei den.

Brivatbahnen 217 Nubel Jm Jahre 1907 waren die betreffenden

Zahlen 202 und 218 Nabel. Die so verrufene russische Bürolratie

wirtschaftete also unter ungünstigeren natürlichen Verhältnissen um

rund 100,-o billiger, als die gerühmten Direktoren der privaten

Aktiengesellschaften !
Der Staat hatte bis 1857 zwei Cisenbahnteilstücke für den·

Betrag von 44 000 und 60 000 Nabel per Werst fertiggebauy als

ihm diese abgenommen und der Weiterbau einer privaten, aber-

vom Staate mit Zinsengarantie ausgestatteten AltiengesellsWt
übertragen wurde, der die betr. Bahnen für den doppelten -

trag. nämlich 110 000 Nubel per Werst fertig baute. (Niil)eres in

dem Wer! des konservative n russischen Nationalökonomie-

goffssfofrf Migulin »Unsere Eisenbahnpolitik St. Betersburg 19022

Daß durch die Berstaatlichung der preußisch deutschen Eisen-i

bahnen in den 80-er Jahren des 19. Jahrhunderts eine Menge

von überflüsslgen Stellen und Unkosten erspart sind, könnte ein-

«) Schriften des Vereins f. Sozialpolitik. Bd. sc. S. ZU.

«) Ebenda. S. 307. -
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jeder wissen, der z. B. auch nur das 1898 erschienene Buch von

Cohn »Nationalökonomie des Handels und Gewerbefleißes« ge-
lesen hat. Wenn in Oesterreich bei den Eisenbahnverstaatlichungeii
mitunter der Beamtenapparat in ungebührlicher Weise vermehrt
wurde, so hing das mit der österreichischen Parlamentsmisere zu-
sammen: um überhaupt regieren, überhaupt nach dem berühmten
Wort des Grafen Taafse. auch nur ~fortwursteln« zu können,

mußten immerfort neue Stellen. mußten halbe und ganze Sinc-

kuren geschafsen werden zur Befriedigung des Nepotismus der

Parlamentarier. 1921 ist in der deutschen Sozialisierungskommission
die Behauptung von der glänzenden Wirtschaftsführung und

Rentabilität bei den deutschen Privatbahnem insbes der Lübecks

Büchener Bahn aufgestellt worden gegenüber der verlustreichen

Wirtschaft der Staatsbahnen Diese Behauptung von der Nen-

tabilität derPrivatbahnen infolge von Jaufcnännischer Leitung« hat

sich bei näherem Nachforschen als eine Legende erwiesen. Aber

diese Legende wurde in der gesamten bürgerlichen Presse als Be·

weis für die Notwendigkeit der ..Entstaatlichung« bezw. ~S!innes-

ierung« der Eisenbahnen breit getreten!
« Unbefangene Prüfung lehrt, daß die Unrentablitiit der Staats«

betriebe, wo solche existieren, ganz überwiegend als eine Mythe

gekennzeichnet werden muß.
Genau so wie die These von der Rentabilität des Privat-

betriebes, der Allweisheit der ~königlichen Kaufleute« und »Jndu·-

striekapitäne« eine Mythe ist.
Wodurch erlangt denn der Privatbetrieb seine Hauptgewinne?

Durch die geschickte Organisierung von Kartellen nnd Syndikateih

Durch Einschränkung der Produktion und Preissteigerung also!

Nicht durch geniale Organisation der Produktion!

Hat denn ein Stinnes, hat ein Thyssen selber ein Eisen-

oder Zenientwerk gebaut? Nein, dazu haben sie tüchtige Techniker
herangezogen. die sie dann später des öfteren als Schiilersche Möhren

abgelohnt haben um Günstlinge in die fertigen »Nester« (Werks-

anlageid zu setzen. . . Auch ein Carnegie erzielte seine Erfolge nur

durch einen genialen Techniken der eine ganzes Hundertste! der

Gewinne abbekatn
. · Das, was die Jndustriekönige wirklich ge-

leistet haben ist eine Beherrschung der Menschen und geschickte

kaufmännische Organisation, Ausbeutung der Bevölkerung unter

Ausnutzung der Uebermacht des Kapitals! Gewiß gehört dazu
eine große Geschicktichkeit und Gerissenheiti Daß aber diese

Tätigkeit für Staat und Gesellschaft von Porteil sei, ist denn doch
ein rührendes Mißverständnis. Jhre ntateriellen Erfolge sind doch

auf Kosten des Saatswohles entstanden! Die Organisation des

Absatzes, bezw. eine Einschränkung der Produktion zwecks Preis—-

steigerung ist wirklich keine erschütternde geistige, für die Gesell—-

schaft wertvolle Leistung!
Man übersieht bei den Lobpreisungen der Jndustriekönige

immer wieder, daß die staatliche Organisation eines Industrie·



44

Zweiges von vornherein den Monopolcharakter erlangen kann, den

die Jndustriekönige erst unter Anwendung von ungeheur viel

Scharfsinm Ueberredungsgabe ("gegenüber den cigensinnigen Eigens

brödlern unter den Jndustriellen), brutaler Gewalt und— List zu

wege bringen. Jst ein Monopol erst da, so ist die Organisation

des Absatzes bei einer ganzen Anzahl von Alassenprodukteir tnach

Hortenschem Schema A) auch von einem durchschnittsbegabten

Bürokraten zu leisten! Zwecks Organisation der Produktion

hätte man sich allerdings an die besten Techniker

zuwenden! Das Problem ist, diese Besten und

Tüchtigsten herauszufindent
Aber, so höre ich einwenden, dafür sorgt doch heute der

Kapitalist, der Staat kann es ja gar nicht! Wirklich? Steht

wirklich der Kapitalist aus höchster geistiger Höhe, zieht er wirklich

immer die Vedeutendsten und Tüchtigsten für die Organisation der

Produktion heran? Jch muß dies auf’s Entschiedenste bestreiten!

Man braucht blos an die Leidensgeschichte der meisten

großen Erfinder zu denken. Der Erfinder der Schiffsschraube

starb den Hungertot, der erste Erfinder des Telephons desgleichen!

Der Entdecker des AuersLichtes hatte sich 2 Jahre lang an alle«

möglichen Kapitalisten gewandt und war überall mit Hohn abge-

wiesen worden, bis sich schließlich ein kleiner Bankier fand, der.

vielleicht mehr in Weinlaune«, als deshalb, weil er die Erfindung

begriff, sich zur geringstmöglichen Anlage unter Opferung von

20000 M. verstand, die dann im ersten Jahre 100090 Dividende

verteilte.

Dieser Erfolg war der Anlaß zu einer ganzen Anzahl von

schwindelhaften Erfindungen, u. a. der Träbertrocknungsgesesp

schaft, die es verstand, das in den 90ser Jahren »Musik« Bakk-

institut Deutschlands die »Leipziger Bank« um fast !00 Millio-

nen M. zu prellen und zum Bankerott zu treiben. Weil nun

weil die Herrn großen Vankdirektoren von einer-wirklichen tech-

nischen und rechnerischen Priifiing keinen Schimmer besaszem

sondern ihre Gaben nach augenblicklicher Laune und— Gewinngier

verteilten.

Ein anders Beispiel für kapitalistischen Unverstand! De!

Marinebaumeister Otto Kretschmey villeicht der hervorragendste

Fachmann in der deutschen Kriegsmariiia hatte angesichts der

Katastrophe des NiesenzOzeandampfers »Titanic« das Projekt

eines unsinkbaren Schnelldampfers ausgearbeitet und veröffentlicht

und sich - vergebens um die Durchführuttg an die großen deut-

schen Ueberseelinien und die großen Schisfsbausirtnen gewandt!

K. berechnete, daß es möglich set, durch Verbreiterung eines Schisfes

und Verringerung des Tiefganges so große Erfolge zu erzielen,

daß man mit den halben Unkosten der berühmten englischen

Dampfer ~Lusitania« und ~Mauretania«, nämlich mit 13 Miit.

M. ein praltisch fast unsinkbares Schiff für die gleiche Anzahl

Kafütspassagiere unter Vergrößerung der Geschwindigkeit von 25
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auf 27 Knoten bauen könne. Aber die samburgsAmerikasLiriie
ließ nicht von der hergebrachten Routine, sondern baute lieber 3

Riesenluxusdampfer der .Vaterland«-Klasse mit je 35 Millionen
(83oldmark, also nahezu dem dreifachen Auöivand die ungefähr den

gleichen Gefahren unterliegen, wie die »Es« anic«.
Wie steht es denn mit den Anlagen der deutschen Eisen·

und Stahlwerkelk Sind sie alle moderni-siert, d. h. mit Großgass
maschinen ausgerüstet. besteht überall die Verbindung von Hoch«
öfen, Stahlwerken und Walzwerkems Dies doch wohl nicht!
Es wäre die Ausgabe einer staatlichen EnquetesKommission ge·
wesen. die deutschen Eisen» Stahl« und Walzwerke aus ihre Zeit«
gemäßheit statistisch zu erfassen. Dies haben die Besitzer natürlich
zu verhindern gewußt. Nach den Erklärungen ihrer bezahlten Presse
wäre es ein Verbrechen, an ihrer Gottähnlichkeit, d. h. daran zu

zweifeln, daß sie bereits alles auf’s Beste eingerichtet hätten!
Wenn man die Vergherren fragt, warum in Deutschland im

Kohlenbergbau so wenig Schrämmaschienen verwendet werden, so
geben sie nicht etwa zu, daß dies deshalb der Fall ist, weil die

Handarbeit zu billig ist, sondern behaupten. die Abbauverhältnisse
wären zu schwierig. Wo ist dies aber einwandfrei festgestellt und

erwiesen? Nur zuweilen durchbricht ein Lichtstrahl das Dunkel:

z. B als dic französischen Eisen-Fachmänner die ihnen von

Deutschland in Lothringen überlassenen deutschen Eisenwerte be-

sichtigtemsielen ihnen nach dem Bericht des .Temos« die Anlagen
von Hagendingen als ein ..Wunder:verk modernster Technik· auf.
Dieses Werk ist allerdings von einem der bedeutendsten, aber —-

mit Mohrenlohn bezahlten Techniker gebaut! Die These, daß der

Kapitalist Wissenschaft und Technik umsonst nützt, besteht ganz
überwiegend zu Nechtl

Ein sehr bürgerlich denkender Fachmann, Dr. Dyes spricht
von Jndustrieautotraleri, die gleich Wilhelm il. den Natgeber nicht
hörend, von Eitelkeit erfüllt selbstherrlich urteilen.

. .
Die Menschen-

würde würde in Jndustriekonzerns zu leicht ertönt, die Mitarbeiter

zu Kreaturem Untergebenen einer bürokratisch = autokrattschen
Beamtenregierung Natürlich wurde Dyes von der Interessenten-
presse totgeschlagen Obgleich sich Dhes auch sehr scharf gegen
die Voifchewisten wendet Gewiß geht es im kommunisttschen
Ruszland noch schlechter, als in Deutschland, weil - die Technik»
allzu sehr von »bewährten· Parteimitgliedern überwacht, geschuhries
gelt werden.

Das eben ist das Problem: Wie ist das Gesell«
schaftsichiff zwischen der Szylla kurzsichtiger ka-

pitalistischer, auf nichts als Augenblicksgewinn
bedachter Unternehmer und der Charybdis sozia-
listschs kommunistischer Jgnorantensßeaufsichtiger
hindurchzubringens »

Sollte es wirklich menschenunmöglich sein, die

Philosophen im Sinne Plato’s, d. h. die besten
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Fachmänner und die Wissenschaftler mit der Aus-

arbeitung von Platten und mit der Leitung der zu

verstaatlichenden Unternehmungen zu betrauen?

Den Versuch hat znan ja noch gar nicht gemacht!
Ein erfolgreicher französischer Ehemiken Georges Elaude,

erklärt klipv und klar, daß die privaten Unternehmer weder

geneigt, noch in der Lage wären, groß angelegte chemischstechnische

Forschungen vorzunehmen, daß dazu vielmehr der Staat 100 bis

200 Millionen Franks jährlich opfern müßte. .K) Gewiß, man

wird hinweisen aus das sachgemäße Vorgehen der ..badifchen
Anilins und Sodawerke«, die an 200 Chemiker durch 9 Jahre hin-

durch unter der Leitung eines hervorragend tüchtigen Fachmannes
in einer Richtung arbeiten ließen, bis ein im Großen anwendbares,

billiges Verfahren für die künstliche Darstellung von Jndigo
gefunden war. Die å fonds petdu verausgabten Summen sollen
an 9 Millionen Mark betragen haben. Solche Tatfachen sind
aber in der heutigen kapitalistifchen Gesellschaft feltene Ausnahmen.
Und die ~patriotifchen« ~badifchen Anilinwerke« haben unlängst

ihre Patente und Verfahren an Frankreich verkauft gewiß im

Interesse ihrer Direktoren und Aktionäre.
. .

Es könnten noch ganz andere, wirtschaftlich unendlich viel

wichtigere Verfahren gefunden werden, wenn in großangelegten
ftaatlichen Versuchsanstalten unter ftaatlichen Opfern, wie sie
George Elaude vorschlägt, unter der Leitung von ftaatlichen
Hochfchullehrern und sonstigen Fachmännerm systematisch für das

eigene Land gearbeitet würdet

Man braucht sich nur bei den hervorragensten Wissenschaft-
lern zu erkundigen, um zu erfahren, daß die Wissenschaft vor

einer ganzen Reihe von wichtigen Erfindungsmöglichkeitem sogar
swahrfcheinlichkeiten steht. Ein hervorragender Ehemiker ver-

sicherte mir, daß die 3——4-jährige Arbeit eines Mitte-großen Labo-

ratoriums, unter Opferung einiger Millionen Mark, mit großer
Wahrscheinlichkeit das Eiweißproblem lösen, d. h. die rentable

synthetifche Darstellung von Eiweiß im Großen
möglich machen würde. Die Analhfe, die »Vausteine« des Eiweißes
sind ja bereits bekannt. Da ist weiter das Problem der Kunst«
seide. . .

d. h. die Erzeugung einer Kunstseide. die an Festigkeit
und Dauer der natürlichen Seide gleiche. .. Die Erzeugung künst-
licher Wolle. . .

Die Ueberflüssigmachutrg des Svinns und Webe-

vrozesses durch eine Textilmassa etwa Kunstseidenmassg die in

Analogie mit der Verarbeitung der Vapiermasse zu Papier ein

fortlaufendes Gewebeband liefern könnte. Die Erzeugung von

Zucker aus Kohle, die schon heute möglich, aber zu teuer ist. Die

Erzeugung von Speisefett aus Erdöl (ebenfalls bereits möglich,

«) Ynteknationales handbuch der Wiktschaftichqmis Bd l. Berlin
I92l« S. XXV.

«) L« Teclsnique mode-me. 1921, pg. 436. "
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aber zu teuer). Die kürtstliche Darstellung von Kautschub . .
Die

..Berflüssigung der Kohle« - Erzeugung von Erdöl aus Kohle,

die im Laboratorium schon gelungen ist, muß im großen erprobt

werden. Sogar der künstlichen Darstellung der Pitamine und der

Geschmackserreger. z. B. des Koffeiris ist man auf der Spur!

Aber, wir wollen die möglichen, künftigen Erfindungen nicht

vorwegnehmen, nicht mit ihnen rechnen. Sondern rechnen dürfen wir

nur mit den bereits sicher bekannten, im Großen angewandten

Mitteln der Wissenschaft und Technik. Und da bleibt denn nur

übrig, daß man damit rechnet. wie man die Nahrungsmittel und

die Nohstoffe der Textilindustrie (Wolle,Baumwolle. Lein. Nessels

Namiefased am besten und billigsten in der Landwirtschaft erzeugt.

Wie man die von der Landwirtschaft gelieferten Produkte am

besten und billigsten zu Mehl, Wurst, Schinken, Brot, Bier usw.

.·.veredelt«. Wie man am billigsten die Faserstosfe verspinnt, verwebt.

Wie man am praktischsten Kohle fördert, wie man sie am spars-

samsten verwendet, in Wärme und Kraft umwandelt. Wie man

andere Kraftquellen (Wasser, Wind) ausnußt Und dergl. mehr.

Größere Aufwendungen für ein staatliches chemischstechnischs

naturwissentschaftliches Jnstitut sind auch schon deswegen nötig,

um die künftigen Erfindungen der Allgemeinheit zu gute kommen

zu lassen· Denn was nützte die. synthetische Darstellung von

Eiweiß, wenn eine kurzsichtige und habgierige Pkivatgesellschaft

die Patente besäße? Die würde denn doch nur den Eiweißpreis

um 10—200Jo unter den Preis des natürlichen Eiweißes ansehen,

um Niesenprosite machen zu können Sie würde die Landwirt-

schaft ruinieren und der Bevölkerung nichts nützen!

- Schon heute wissen wir, daß die landwirtschaftliche Produk-

tion sehr verbilligt werden könnte. wenn die Stickstoffwerke den

künstlichen Luftstickstoff zum Selbstkostenpreise hergeben wollten, der

nur etwa IXs des Perkaufspreises beträgt. Um aber den Groll

der Landwirte zu beschwichtigen, haben die Jndustriegewaltigen
im Kartell mit den Agrariern sich für die Wiedereinfühs

rung der Getreidez Fleisch-s. Butter· u. a. Zölle eingesetzt.

Wofür dann die Landwirtschaft die teuren Geräte-» Maschinen»

Stickstosf-, Kaki-» Phosphorsäurepreise schlucken mußte! Also

das, was bei gemeinwirtschaftlicher Organisation

zum Segen für die Menschheit werden könnte, dient heute nur

zur Steigerung der Prosite kleiner Kapitalistengruppen Man

wende ja nivt ein. daß doch die Erfinder hoch bezahlt werden

müssen, daß die Patentgebühren sehr hoch sind. Das. was die

Erfinder bekommen, ist wirklich nur ein kleiner Bruchteil von dem,

was die Spekulantem was das »arbeitlose« Kapital schluckt. Dens

Erfindern könnte auch der Staat genau so »Lizen3-« bezw Patent-

gebühren zahlen, wie es die Privaten tun. Diese Gebühren würden

aber im Jnteresse des Publikums erheblich niedriger sein können

und die Erfinder« doch noch mehr verdienen, weil der Absatz dann

unvergleichlich höher wäre . . .
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Jch weiß, daß ich heute mit dieser Forderung eines staat«
lichen Forschungsiiistitutes in einem großen Teil der sozialdemokra-

tischen "Presse auf völlige Verständnislosigkeit stoßen werde Brachie
doch der ..Vorwärt»s« (3. Juli l92zs es fertig, zu erklären: land-

wirtschaftliche und technische Experimente auf Staatskosten ver·

langen, hieße, den deutschen Arbeiter um das letzte Restchen Glück

bringen, das ihm noch verblieben sei . .
.

Man glaubte offenbar mit einem solchen Ausspruch eine

große Weisheit zu offenbaren. im Sinne von Marx zu schreiben,
glaubte, die Experimente und Erfindungen den Kapitalisten über-

lassen zu müssen, weil ja nach der Endkatastrophe sie doch den

Arbeitern unentgeltlich in die- Hände fallen würden. Erstens aber

stehen weitaus die meisten Kapitalisten wirklichen nutzbringenden
Erfindungen vielfach verständnislos gegenüber und wenn sie sie

ausnutzen, dann fchränken sie die Produktion so sehr ein, daß für
das Publikum, wenig, für die Arbeiterschaft am allerwenigsten
übrig bleibt. Die Vertröstung auf die Vesitzergreifung der Erfinder-
patente nach der Katastrophe ist wirklich nichts anderes, als die

Vertröstung der Gläubigen auf den Lohn im Himmelrelch...
Denn diese Art Tröster verschieben ja selbst die Katastrophe auf
den Sankt Nimmerleinstag... Sie entfernen die Nutznießung
der Vorteile, die die Arbeiterschaft von großen Erfindungen sofort
haben könnte. auf eine unsichere, ferne Zukunft. Das Ergebnis der

Weisheit, daß man die Entlohnung der Erfinder dem Kapitalisten
zuschiebt, ist doch nicht, daß die Kapitalisten die Erfinder selbst
bezahlen, sondern, daß sie das Publikum mit mindestens dem

Zehnfachen von dem belastet« was die Erfinder ihnen selbst kosten.
Gewiß. es gibt auch großzügige, weitblickende Kapitalisten.

Solche, die einen großen Teil der Vorzüge die ihnen die moderne

Technik in den Shosz wirft, dem Publikum zuwenden - durch
Verbilligung des Angebotes der fertigen Ware. In Deutschland
gibt es solche Kapitalisten allerdings nicht Die deutsche Abart der

Kapitalisten ist die, daß sie die Löhne zu drücken und den Arbeits«

tag zu verlängern bestrebt sind... daß sie mit Vorliebe die

Produktion einschränken um die Preise hoch zu halten, daß sie zu
dem Zwecke Kartelle und Syndikate gründen, die freie Konkurrenz
ausschalten.

-

Aber in Amerika ist doch das Prinzip »Großer Umsatz
kleiner Gewinn' sehr in Aufnahme gekommen. Das Prinzip, bei

Massenproduktion den Arbeitstag zu verkürzen, hohe Löhne zu
zahlen und trotzdem die Ware dem Publikum billig anzubieten,
um den Absatz zu vergrößern. Der Typus, bezw. das Musterbeis
spie! solcher großzügiger Kapitalisten ist senkt) Ford.

Ford betreibt seit 1909,i10 die Großoroduktioit von Autos,
nach einem einzigen Einheitslyp, das leistungsfähig und billig,
dem großen Publikum zugänglich sein müßte. Er stellte 18664 Autos

her, zahlte die landesüblichen Löhne und verkaufte ein Auto für
950 Dollar = rund 4000 Mark. Er begann nun darüber nach-
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zudenken, wie die Produktion durch Verbilligung des Angebotes
zu erhöhen sei. Setzte den Preis auf 780 Dollar herab. Mit dem
Erfolge, daß er im folgenden Jahre, 1910-'ll, 34526 Wagen ver-
kaufte, die

Zvoriz
4110 Arbeitern hergestellt wurden. l Arbeiter

stellte also 4410105 = 8,5 Wagen her! Ford versuchte nun, mit

immer weniger Arbeitern auszakommem indem er an die Auf-
merksamkeit und Gewandheit der Arbeiter immer höhere Anforde-
rungen stellte. Er führte bei der Produktion das Jaufende Band«
ein, bei dem jeder Arbeiter in der bequemsten Arbeitsstellung nur

eine einzelne Manipulation zu verrichten hatte: z. B. einen Nagel
einzuschlagem eine Schraabe einzusetzen, ein Stück Blech zurecht«
oder wegzuschneiden Einen herabgefallenen Nagel, Schraube
u. dgl. durfte der am Jaufenden Band« stehende Arbeiter selbst
nicht aufheben - die herabgefallenen Stücke wurden von beson-
deren Sammlern aufgelesen. Das Fordaato bestand aus 5000 Ein-
zelteilen (einschließl. Schrauben und Mattern) und wurde mittels
7900 Arbeitsverrichtungen (alle Handgriffe eingerechnet) hergestellt.
War ein Arbeiter dösig, war er auch nur für ein paar Sekunden

unausmerksam, so ging das Band weiter und seine Arbeit blieb
angetan, bezw. sie mußte unter Zeitverlust von Aufseher-n, die den

Fehler bemerkten. nachgeholt werden. Der unaufmerksame Arbeiter

aber wurde sofort entlassen. Um aber eine Elite von aufmerksamen
Arbeitern heranzuziehen. erhöhte Ford die Löhne, führte ein

Prämiensystem und Gewinnbeteiligung ein. besserte immerfort an

den einzelnen Handgrisfen Und siehe da, die Lohnerhöhung und

systematische Besserung der Arbeitsverrichtungen hatte die günstigsten
Folgen. 1914z15 wurden von 14000Arbeitern bereits 308123 Autos
fertig gestellt. Aus jeden Arbeiter kamen nun schon 22 Autos im

Jahre! Da konnte denn Ford seinen Arbeitern bereits 5 Dollar
=2l Mark Tagelohn bezahlen und dabei den Preis für ein
Auto auf 490 Dollar, beinahe die Hälfte des Preises von 1909X10
her-absehen! Nun ing Ford im großen Umsange dazu über, die

Materialkosten durch Selbsterzeugung von Eisen, Glas, Kunstleder
u. s. w. zu verbilligem Er erwarb eigene Eisenetizlager am ..Oberen«
See, baute eigene Hochöfem Stahl- und alzwerke. Erwarb
eigene Kohlengruben und eine eigene, 300 Kilometer lange Eisen-
bahn zu diesen Kohlengruben Erwarb einen gewaltigen Wald-
besitz am »Oberen« See und legte Großsägemühlen an, ließ die

Holzteile für die Autos in eigenen Fabriken herstellew Erwarb

Glashütten und legte selbst neue an. Desgl. Kunstlederfabrikew
Auf die Art konnte Ford l916»-«"l7 den Preis für ein Auto bereits
aus 360 Dollar = 1512 Mark herabsetzen Wobei der Absatz auf
785 482 Stück stieg. Jm ersten Nachkriegsjahr 1919J20 erhöhte
Ford freilich die Preise aus 440—-575 Dollar. Der Anlaß waren
die Finanzschwierigkeitem in die Ford nach dem Kriege wegen der

Notwendigkeit, die für die Kriegsvroduktion unter Inanspruch-
nahme von Kredit beschafften Einrichtungen abzubrechen und billig
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zu verkaufen, bezw. umzubauen, geraten war. Die NewsYorker

Börse, die Haisische der Wallstrect, hatten schon gehosft, Ford unter

ihre Fuchtel zu bekommen, indem sie ihm nur zu den härtesten
Bedingungen Kredit gewähren wollten. Ford aber war klüger,
als 4 Jahre später in Deutschland Stinnes Erben. Er ließ sich,

trotzdem er 58 Millionen Wechselschulden hatte, mit den Börse-n-

---haien garnicht erst ein, sondern verkaufte in sehr geschickter Weise
einen großen Teil seiner Materialvorräte um 24 Millionen Dollar.

Ebenso räumte er sein Autolager für 20 Miit. Dollan Suchte

zugleich die Schnelligkeit des Umsatzes und der Fabrikation zu

steigern. Wodurch er weniger Material-Vorräte ianstatt für 60

blos für 40 Mill. Dollar) und weniger Autos auf Lager zu halten

brauchte! Also einen Teil des Kapitals liquidiererr konnte. Er

setzte allerdings auch das Püropersonal auf die Hälfte herab und

setzte eine weitere Erhöhung der Produktivität der Arbeit um

50—600»o durch. Er kam dadurch um die Notwendigkeit herum,
Kredit aufnehmen zu müssen. Allerdings hatte er bei dem Ab-

stoßen des Autolagers in sehr geschickter Weise das Risiko des

Verkaufes und der Kreditaufnahme bei Sparkassen u. s. w. für
die Zwecke des Ankaufes auf Agenten und kaufendes Publikum

abzuwälzen verstanden ..
.

Er selbst, bezw. die FordsWerke
bezahlten die Schulden! Ford konnte nun den ganzen Gewinn

des folgenden Jahres für eine Erweiterung der Anlagen verwenden.

1920 konnte er schon den Preis auf 440, 1921 auf 355 Dollar =

1491 Mark herabsetzen Dabei war der Mindest-Arbeitslohn auf
6 Dollar pro Tag = 25 Mark heraufgesetztz 600zo der Arbeiter

verdienten aber mehr. Produziert wurden 1920X21 mit 50.000

Arbeitern rund W« Million Autos. Der gesamte Lohnanteil für
ein Auto betrug 93 Dollan Wie hoch die Materialkosten waren.

gibt gord nicht an. Der Reingewinn der Fordwerke scheint nicht
pro tück unter 65 Dollar gewesen zu sein. Nechnet man nun

für die Agenten 250X0 bezw. 90 Dollay so würde sich ergeben:
Preis 355 minus 93 i= Arbeitslohn) minus 90 (Agenten), minus

65 (Gewikkn)=3ss -—248=107 Dollar Materialkosten —s— Trans-

port zu den Perkaufsstellerr. 1923 waren die Preise auf 380 Dollar

per Auto hinausgegangen, dafür auch der Arbeitslohn auf I—lV2
Dollar pro Stunde bei ssstündiger Arbeitszeit gestiegen. Es
hatte eben seit 1920 eine weitere Steigerung der Jntensivität der

Arbeit stattgefunden, es wurden 2,4 Millionen Autos mit 75000

Arbeitern angefertigt, also 32 pro Arbeiter im Jahre. Vergleichs-
weise sei bemerkt, daß die berühmten italienischen Etat-Werke bei

Turin mit 20000 Arbeitern nur 60 Autos täglich, also in 300

Arbeitstagen nur 18000 Autos im Jahre = 0,9 Auto per Arbeiter

zu erzeugen im Stande sind. Gewiß sind es bessere Autost die

im Durchschnitt vielleicht 5 mal soviel kosten. wie die Fordautos
Trotzdem ist der Unterschied in der Arbeitsiritensivität außerordent-
lich. Auch beim Arbeitslohn! der in Turin kaum auf 1 Dollar
im Tagesdurchschnitt für gelernte Arbeiter der Eisenbranche kommt.
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Man hat Ford den Vorwurf gemacht, daß er seine Fabriten
gar zu autokratisch leite, keine Einmischung von Gewerkschaft-is?-
Delegierten duldeU Es ist aber dabei nicht zu übersehen, daß er

den Wünscheti der Arbeiter in Bezug auf Lohnerhöhung nicht etwa
nachhinkt sondern vorangehh daß er seine Ehre darin seht, stets
höhere Löhne zu zahlen, als die Konkurrenzunternehmungeni

Reben den glänzenden Seiten des Fordschen Betriebes kann
dem aufmerksamen wissenschaftlich gebildeten Kritiker nicht unbe-
merkt bleiben, daß die Erfolge noch größer gewesen wären, wenn

Ford eine größere naturwissenschaftlichstechnische Bildung besessen
hätte· Er war reiner Praktiker. Er ist so ehrlich, selbst zuzu-
gestehen, daß er erst auf einer Reise in Frankreich erfahren hat.
daß in den französischen Fabriken Vanadiumstahl für die empfind-
lichsten Teile der Autos verwendet wurde, dessen Festigkeit die
des gewöhnlichen Stuhls bei weitem übertraf. Ford führte nun

auch bei seinem Betriebe Tkanadiuinzusatz zum Stahl ein. Jn
Deutschland wußte seit 1895 nicht nur jeder Techniketz sondern ein

jeder in der wirtschafstechnischen Literatur bewunderte Gebildete,
wenigstens ein jeder Wirtschaftsgeograpkx daß zu Panzerplatten
und zu Geschiitzrohren Rickelstahl oder Ehromnickelstahl gehört,
daß auch Vanadiumstahl gute Dienste leistet da, wo große Festigs
keit bei geringem Gewicht erforderlich ist.

Es ist hier etwas Aehnliches wie beim berühmten Friedrich
Kruptx Auch dieser glänzendste JndustrieaKapitän hat sich ganze
Jahrzehnte lang darüber den Kopf zerbrochen, warum er nicht
einen so guten Werkzeugstahl herstellen konnte, wie die englischen
Stahlwerke bis er zusällig auf einer Reise in England erfuhr, daß
der berühmte englische Werkzeugstahl gar sticht englischen sondern
schwedischer Holzkohlenstahl war, wie man ihn in gleicher Güte

gar nicht mittelst Koks erzeugen konnte. Ein jeder Wirtschafts«
geograph hätte Krupp von vornherein darüber belehren können.

.
.

Daß ein großer Automobilfabrikant, wie Ford dringendstes
Interesse' an der künstlichen Herstellung von Kautschuk haben müßte,
versteht sich am Rande, ebenso daß er die Mitte! dazu hatte, um

jahrelange Versuche zu finanzierem Außerdem hätte er eigene
Kautschukplantagen erwerben oder anlegen lassen können, um

bllligeren Kautschuk zu erlangen und dadurch die Produktionskosten
für die Autos zu senken. Eine technische Versuchsanstalt hat Ford
zwar, beschäftigt aber darin keine Wissenschaftley sondern aufge-
stiegene Arbeiter, die bei aller angeborenen Begabung vielfach fehl-
greifen. Die Folge ist, daß Ford nicht einmal in seinem eigensten
Element, dem Bau billigster Autegestelle auf technischer Höhe steht.
Wir erfahren dies aus den 1926-er Versuchen der Hochschule
Charlottenburg mit »Kraftschlepperrr:« Ford stand wegen zu kleiner
Räder an legter Stellei (Technische Rundschau des Berl.-T’agebl.
11. Aug. 19 6). Wenn man die Frage so stellt, ob der Fordiss
mus, d. h. die Handlungsweise großzügiger Unternehmer dem

Sozialismus überlegen ist, so muß diese Frage dem heutigen
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westeuropiiifcheii Sozialismus und dem rufsischen Komunismus
gegenüber unbedingt bejaht werden: der untersuchungss und experi-
mentenfeindliche Sozialismus kann fich ruhig begraben lassen.
Ebenso der Sozialismus derjenigen »Auchsozialisten«, die ausrech-
nen, wie wenig der Arbeiter hinzubekäme, wenn ihm die Divi-

denden der heutigen Aktienfabriken zusielen.
Anders liegen die Dinge, wenn man an den ideellen

Sozialismus denkt. der möglich wäre, wenn - ja wenn man fich
auf sozialistischer Seite nach erlangter Mach: im Staate darum

bemühen wollte: wenn man fich an die besten Sachver-
ständigen wegen der Organisation der einzelnen Unternehmungen
wenden wollte, ein wissenschaftliches Forschungsittstitut begründen,
Kommissionen aus LandwirtschaftssKolonialz technisch-chemischen
Sachverständigen anhören wollte. Da wäre denn zu bemerken, daß
der Sozialstaat keine Ausgaben für Agenten und Neklame hätte,
keine Verluste durch faule Zahlen dadurch allein seine Produkte
dein Publikum um 250,-"o billiger liefern könnte. Sodann kann er

sich mit einem viel kleineren Gewinnanteil begnügen: es kommen

für ihn allenfalls Zinsen und Tilgung eines zu Fabriksanlagen
geliehenen Kapitals in Betracht, nicht aber ein darüber hinaus-
gehender Gewinnanteil. Das macht wieder einen Unterschied von

wenigstens 150x«» aus. Endlich könnte, um beim Ford-««Beisoiel, der

Autoproduktion zu bleiben, der Sozialstaat eigene Kautschukplans
tagen anlegen, den Kautschuk selber produzieren. Auch für die

Produktion der besten Stahlsorten könnte man sorgen, man könnte

Elektrostahl herstellen lassen und die besten Legierungen mit den

Härtemetallen Ehrom, Mittel, Panadium, Wolfram erst genau
erproben lassen; Ford hat gewiß eine Menge Neuerungen einge-
führt unter großer Vergeudung von Energie. Er ist immer der

Meinung gewesen, daß man sich von der Tradition befreien müsse
und hat daher, wie er selbst mit Stolz erzählt, an die Spitze
seiner Eisen-. Erzbergwerkh seiner Glashütte, intelligente Leute

gesetzt, die vorher nie etwas von der betr. Fabrikation gekannt
haben! Auf die Art hat er gewiß wertvolle Entdeckungen gemacht

die in Europa längst bekannt waren. Aehnlich wie sein be-

rühmter Landsmann Edison! Die von Ford geschilderte Ent-
deckung der automatischen Fabrikation von Spiegelglas ist z. V.

bereits in Meyers Konvers Lexikon 1912 Band 23, als Fourcaults
Verfahren ausführlich beschrieben! Der Fortschritt bei Ford ist die

Ausnutzung der WandertischsOrganisation und die Gewinnbeteili-

gung der Arbeiter, die in Deutschland allerdings auch schon in der

Zeisschen Fabrik optischer Gläser in Jena und in der »Konstitu-
tionellen« alousienfabrik von Freese praktiziert worden ist.

Ford glaubt an eine zukünftige .Permählung von Stadt und
Land«, ist der Meinung, der Industriearbeiter werde künftig zur
Saisonarbeit aufs Land gehen, was übrigens schon August Bebel
gedacht hat, die Landarbeit könne mit Hilfe der Industrie künftig
in 24 Tagen erledigt werden. Was eine große Uebertreibung ist.
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Ford hat einen eigenen Landwirischaftsbetrieb in der Größe von
mehreren tausend Akres eingerichtet, mit 300 PrimasMilcik
kühen Leider ist das, was er über die Arbeitsorganisation und
Arbeitersparnis erzählt, völlig unzureichendz er gibt weder die
genauen Flächein noch die Erntemenge, noch die genaue Zahl der
beschäftigten Arbeiter an! Nur das Eine erfahren wir, daß er im
Friihjahr auf seine Landwirtschaft gleich fünfzig bis sechzig Trak-
toren schickt. Wenn Ford behauptet. daß der amerikanische Farmer
zu 950;o unproduktive Arbeit leistet, so muß dem enischieden wider-
sprochen werden!

Wenn man noch bemerken wollte, daß in der Landwirtschaft
doch keine gemeinwirtschaftliche Organisation vorhanden sei, so ist
auch das nicht zutreffend Die österreichischen Magnaten wirt-
schaften auf Besitzungem die Dutzende und selbst Hunderte von
Meierhöfen umfassen, doch nicht selbst, sondern sie halten dazu
ihre Generaidirektoren und Kommissionen aus Sachverständigen.

Wenn man also die Frage stellt, welche Organisationsform
für die Gemeinschaft die beste ist, ob die Form der Aktien-
gesellschaft, deren Aktien sich im Pottefeuille des Staates
befinden (a la Hibernia), die heute in Deutschland bevorzugte
Form, ob die Organisation der »Trusts«, wie sie im
heutigen Nußland von den Bolschewiken durchgeführt ist, ob die
des reinen Staatsbetriebes (z.B. die Tabaksmonopole der meisten
Länder), so möchte ich mich allerdings für den
reinen Staatsbetrieb entscheiden.

Der Vorwurf der »bürokratischeil Schwerfälligkeist beim
reinen Staatsbetrieb trifft doch nur dann zu, wenn man Biiros
kraten, denen das Wohl des Staates und Volkes gleichgiltig ist,
die Leitung anvertraut und sie auch bei schlecl)ter Wirtschaftsfüh-
rung unabsetzbar macht! Anders, wenn man die Leiter unter den
besten Sachverständigen aussucht, ihnen für gute Leistungen, für
die Erhöhung der Produktivität der Arbeit, Prämien in Aussicht
stellt! Ebenso den Aufsichtsbeamten und Arbeitern! Wenn sie
gleichzeitig bei schlechteir Leistungen Entlassung mit dreimonatlicher
Frist zu gewärtigen haben, bei böswilliger Leitung natür-
lich gerichtliche Untersuchung! Selbstverständlich müßten die Leiter
von staatlichen Unternehmungen zugleicl) das Necht haben, inner-

halb gewisser Grenzen Aenderungen und Besserungen im Betrieb
einzuführen, ohne vorherige langwierige Verhandlungen mit der
vorgesetzten Behörde. Natürlich müßten sie jedes Jahr über die
Rentabilität der von ihnen eingeführten Verbesserungen getraue

Berichte erstatten!
Welches ist denn nun der Unterschied zwischen dem reinen

Staatsbetrieb und der Form der AktiengeseUschastF Da ernennt
der Staat den Aufsichtsrat, welcher seinerseits die eigentlichen
Betriebsleiter anstellt und ihnen die Mittel für die Betriebsfühs
rung zuweist. Ob gute oder schlechte Aufsichtsräte ernannt werden,
hängt vom zufälligen Bestande der jeweiligen Regierung ab!
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Eine schlechte Regierung kann die Aufsichtsposten an gute Freunde

vergeben, ohne Rücksicht auf Befähigung und Jnteresse für die zu

leitenden Unternehmen. Gewiß, man kann das Selbstinteresse der

Aufsichtsräte dadurch zu wecken suchen, daß man ihnen Tantiemen

zukommen läßt. im Falle die betr. Unternehmen gut gearbeitet

haben. . . Auf alle Fälle braucht man für jedes Unternehmen,
anstatt eines Sachverständigen deren ein halbes Dutzend, wenn

wirklich gut gearbeitet werden soll. Mit entsprechenden Gewinn-

prämien natürlich. Bei schlechten, nach dem Gesichtspunkt der

Parteizugehörigkeit ausgesuchten Aufsichtsrätern kann außerordent-

lich viel Geld zwecks und sinnlos verwirtschaftet werden, bevor

der Staat Einspruch erheben kann! Denn die Form der Aktien-

gesellschaft bringt es ja mit sich, daß der Aufsichtsrat eigentlich

allmächtig ist!
Die russifchen Erfahrungen, wo man aus Mißtrauen gegen

Sachverständige, erfahrene Techniker die Form der »Trusts«

gewählt hat, tatsächlich einer Art Aktiengesellschafh wo mandenn

u Aufsichtsräten bewährte Genossen bestellte, sind nicht gerade
sehr erfreulich. Meist wird teuer und schlecht gewirtschafteti Die

Klage über die teuren Jndustrieprodukte bei verhältnismäßig

niedrigen Arbeitslöhnen aber ungeheuren ·»Generalunkosten« ist
in« Nußland allgemein. Trotzki selbst hat eine Broschüre über

die Teuerung der Jndustrieprodutte in Nußiand herausgegeben
und eine jede Nummer der russischen ofsiziellen Zeitung »Das

Wirtschaftsleben« bringt darüber Belege. Die Jndustrieprodukte
kosten in Nußland heute das 21-2—3fache ja 4fache gegenüber
der Vorkriegszeit Die Lebensmittelteuerung hat nur um 750,-"o

zugenommen Das russische Proletariat hat also von der ~Sozial-
isierung« der Industrie in Rußland bis jetzt nich! nur nichts

profitiert, sondern bezahlt die Jndustrieprodukte, auch unter Berück-

sichtigung der durch die Lebensmittelteuerung gestiegenen Löhne
ums llkzfache zu teuer. Trotzdem doch das Kapital der Unter-

nehmungen entgeltlos enteignet ist! Allerdings muß die

Sowjetregierung, müssen die russischen Trusts für neue Anlagen,

Maschinen, Kapital zu 800 aufnehmen. Qlirßerdxin eine hohe
Amortisationsquote einsetzen Die Produktivität der Arbeit betrug

selbst 1925 erst etwa 800,ko der Vorkriegsproduktivität Der Lohn
aber unter Verücksichtigurig »der Teuerung, auch erst 800"0. Es

bleibt also für alle Fälle ein ungeklärter Nest, der auf die mangel-

hafteZVefähigung der Leiter und Aufsichtsräte der meisten Trusts
oder; ihre Korruption zurückgeht Außland täte ein Wirtschafts-
diktatorssnotz der mit fester Hand in das Wespennest unfähiger
Trustleitungen hineingreifen könnte. Dsershinsti. der Leiter der

»Tscheka« wollte es tun. Aber er besaß gar nicht eigene technisch-
volkswirtschaftliche Kenntniss« . .

Und würde schwerlich sich die

sachverständigen Aatgeber geholt haben. . .

In Deutschland bietet die Art. und Weise, wie die Eisen-
bahnen aus der Hand von Einzelstaaten und Reich genommen
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sind, Anlaß zu trüben Betrachtungen. Die Leitung der Eisen-

bahnen wird ein Staat im Staate, der mit den Wünschen von

Regierung und Parlament betr. Tarifgestaltung nicht rechnet.
Wozu, warum war es nötig, die Eisenbahnen dem Staate (bezw.
dem Reich) zu entreißen ? Aus keinem anderen Grunde, als aus

doktrinärer Voreingenommenheitl

Wer die Wirtschaftsgeschichte der Eisenbahnen in Rußland
und Oesterreich kennt weiß. welches Unheil doktrinäre Verbohrtheit
und Voreingenommenheit angerichtet hat. Jn Rußland wie in

Oesterreich wurden aus doktrinären Gründen, der Lehre von der

Unfähigkeit des Staates wirtschaftliche Unternehmungen zu leiten,

zu Liebe, Staatsbahnen an Privatgesellschaften verkauft, richtiger

verschleudert 20 Jahre später war man ernüchtert: die privaten

Gesellschaften hatten erheblich schlechter gewirtschaftey als der

Staat. An sich rentable Linien brachten Unterschüsse, die der

Staat decken mußte. Denn er hatte ja die Zinsen garantiert!
Nun mußte man sich entschließen, unter schweren Opfern die

20 Jahre vorher verschleuderten Eisenbahnen zurückzukaufen Die

Vegeisterung für die »freie Wirtschaft« die »genialen«, ~geschäftst-

üchtigen« Unternehmer endete so mit einem großen Katzenjammeri

Rußland wie Oesterreich haben sich geradezu ihre Finanzen ruiniert,

dem privaten Eisenbahnbetriebe zu Liebe. Heute aber ist die

~freie Wirtschaft« mehr denn je Trumph —»

Jnteressant in Westeuropa völlig unbekannt ist, daß das

Vankwesen in einem großen Staate, in dem Russland bis zum

Anfang der 60-er Jahre, sich in den Händen des Staates befand.
Es gab nur staatliche Spar- und Darlehns-, Waisenkassen, bezw.
Binsen. Der Staat nahm Einlagen entgegen gegen 40,-"o Vers«

zinsung als »täglicl)es Geld«, d. h. gegen tägliche Kündigung.
Es ist also begreiflich, daß die staatlichen Einlagescheine sehr be«

liebt waren und wie bares Geld von Hand zu Hand gingen. Was

tat der Staat mit den Einlagen? Er verlieh seinerseits Geld

ge en die Verpfändung städtischer und ländlicher Liegenschaften um

Mk» Die Unkosten machten knapp Ifcojo aus, sodaß der Staat an

den Einlagen gut prositierte. Auch Handel und Jndustrie konnten

billige Darlehn bekommen.

Es kam der Krimkrieg und der russische Staat bekam keine

Anleihenl Er druckte also Papier-gelb. Für 403 Mill. Rubel.

Und das Papiergeld wurde zum großen Teil in die staatlichen

Spars und Darlehnskassen gebracht und blieb dort zu 4010 liegen.
Der Staat verbrauchte 228,7 Mill. Rbl solcher Sparkassenss

einlagen für Kriegszwecks Was sehr billig war, denn bei einer

eigentlichen Staatsanleihe mußte man den Darlehnsgebern 60Jo

zahlen. Alles in allem hatte der russische Staat den Krimkrieg

ohne eine Erschütterung seines Kredites durchgehalten. Die Gold-

einlösung des Papier-Feldes war zwar eingestellt, aber der Kurs

stand doch auf 95-—9 »Ja.
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Da kam die Bauernbefreiung und mit ihr neben dem poli-
tischen auch der wirtschaftliche Liberalistnus Die Vertreter des

letzteren, gerissene Vörsenjobber und doktrinäre »Liberale« wiesen
auf die »entset3liche« Tatsache hin. daß in Nußland nicht nur der

Mensch, sondern auch das Kapital versklavt sei! Denn es sei
doch etwas ganz Unerhörtes, Unzulässiges, daß der Staat selbst
Bankgeschäfte besorge, Geldeinlagen annehme und Darlehn gebe!
Das müßte anders werden! Das Bankwesen müßte, wie in

Westeutopa, in private Hände gelangen· Es sei doch längst be-

kannt, daß Private besser und billiger wirtschafteten als der
Staat! Es wäre vor allem unzulässig, daß der Staat kurzfristige
Einlagen annehme aber langfristige Darlehn begebe.

Unddie russischen Staatstnänner hörten ehrfurchtsvoll aus
diese Weisheit und liquidierten die staatlichen Spar- und

Darlehnskassen Wie machten sie das? Sie veranstalteten teils
im Auslande teils im Jnlande, Emissionen v«—n 50 o Staats-

schuldscheinetr Diese mußten aber unter dem Kurse, zu etwa 80020

begeben werden. Der faktische Zittsfuß stieg somit für die Staats-
schuld von 4 auf 6—61,«4——61»-"20 o! Man konnte aber nicht genug
Geld geliehen bekommen. Mußte auch Papiergeld drucken. Und

nun sank der Kurs des russischen Geldes auf ?0—750»j0 · .
.

Der
Staat verteuerte sich selbst den Zinsfuß um 5000 und gab den
Zwischengewinm der ihm aus den Darlehn an Private zusloß,
aus der Hand

. . . Für die privaten Haus- und Gutsbesitzer
war es furchtbar schlimm, daß der Staat nun keine Hypotheken-
darlehn mehr begeben konnte und sie sich an private Geldgeber
wenden mußten. Die privaten Geldgeber trieben den Zinsfuß
für erste Hypotheken von 5 auf 9—100,0 hinauf! Eine Menge
von Haus- und Gutsbesitzern wurde bankerott! Dagegen sei, so
erklärten die »Liberalen'«, nichts zu machent Hauptsache sei doch,
daß das richtige Wirtschaftssystem, der wirtschaftliche Liberalismus
gesiegt hättetti Jn Wirklichkeit gesiegt und sich bereichert hatten
Schieben Jobber und Wucherer. Auch der ehrbare Handel mußte
anstatt 6 7, nunmehr für erstklassige Wechsel 10——150,"o bezahlen.

. .

Also: die Autorety die heute das Vankwesen als unantast-
bare Domäne der Privatwirtschaft hinstellen, kennen die Wirtschafts-
geschichte nicht. In der Wirklichkeit ist gerade das Vankwesen
technisch und auch wirtschaftlich am leichtesten zu ver-staatlichen oder,
wenn man will, zu »kommunalisieren«. Speziell in Deutschland
hätte eine Verstaatlichung des Bankwesens zugleich die Folge,
daß der Staat ohne jedweden weiteren Zwang die Aktiengesell-
schaften in seine Hände bekäme. Weil nämlich die meisten Aktien«
inhaber ihre Aktien nicht zu Hause behalten, sondern sie in Banken
deponieren und die Bänken mit den devonierten Aktien inden
Generalversammlungen der Aktionäre abstimmen und in Wirklichs
keit fast stets die Majorität besitzen, also die Aufsichtsräte und
Direktoren der Aktiengesellschaften ernennen. 8 Großbanken be-
herrschen fast die gesammte deutsche Großindustrie.
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Qlllerdings - was helfen alle Nachweism wenn der Mythiis
von der Unmöglichkeit des Staatsbetriebes in den Köpfen maß-
gebender Führer der Sozialdemokratie so fest sitzt, daß sie, wie
z. B. Otto Bauer (in der Broschüre: Der Weg zum Sozialismus
1919, S. 9) erklären, »Niemand verwaltet Industriebetriebe
schlechten als der Staat«. «

Ein Aiarx und Engels haben den Staatsbetrieb, oder die
»gesellschaftliche Produktion« nach dem Siege des Proletariats für
selbstverständlich erachtet, die meisten der heutigen Führer der So-
zialdemokratie wissen es, belehrt durch die Totfeinde des Sozialis-
mus, anders. ohne daß es ihnen eingefallen wäre, zu prüfen, ob
sie nicht einfach zum Besten gehalten worden sind. Der Fehler
von Marx und Engels war, daß sie keine Nachweise, keine Per-
gleiche über Staats- und Privatbetrieb gebracht haben. Es war
dies auch schwierig zur Zeit, als Mart; schrieb der Staatsbe-
trieb wurde abgebaut durch ganz Europa ging eine Welle des
wirtschaftlichen Liberalisinus, des Jndividualismus, das Man«
chestertum feierte Orgien. Das Merkwürdige ist nun, daß das

Manchestertum die Lehre von der alleinseligmachenden Wirkung
der ~freien Wirtschaft« in deutschen sozialdemokratischen Köpfen
angefangen hat, Orgien zu feiern, nachdem längst durch den

preußischsdeutschen Elsenbahnbetrieb und den Saarkohlenbetrieb
der Beweis erbracht war, daß der Staat gut und rentabel wirt-

schaften kann und nachdem längst durch die Kartellierung und

Syndizierung in der deutschen Industrie der wirtschaftliche Libera-
lismus, die Lehre von der Wichtigkeit der freien Konkurrenz über
den Haufen geworfen ist.

So hatten es denn die gelehrten Anwälte des Kapitalismus
leicht, den Sozialismus für kompleteri Unsinn zu erklären, weil er

nicht mit den Menschen wohne, wie sie in Wirklichkeit seien. Er

setze ideale Menscheri und ideale Zustände voraus. Bon ihm
gelte es, was Plato von seinem besten Staate gesagt hätte, daß
er nur unter Göttern und Göttersöhnen möglich sei

. . X)
Ein jeder vorhandene staatliche und tomnrunale Betrieb, und

deren gibt es schon heute genug, beweist, daß der Sozialismus,
mag sein, in der Form des Staats- und Kommunalsozialismus
schon mit den heutigen Menschen möglich ist ’«"«·)· Aber, so höre ich.
doch nur im Verkehrswesen, bei der Bersorgung der Städte mit
Wasser und Gas.

. .
Mit Verlaub. Als die preußischen Eisen-

bahnen verstaatlicht werden sollten, erhob sich in der »liberale«
Presse ein Wutgeheul, tagtäglich wurde ..bewiesen«, daß der
Staatsbetrieb nichts tauge. . .

Der konservative Staatsmann
Bismarck kehrte sich nicht an dieses Wutgeheui. E r wußte es

bes s er! Die Führer« der deutschen Sozialdemokraten aber

V) Prof. Schumacher in «Stahl und Eisen« 1921. S. s.
«) Nebenbei sei bemerkt. daß es eine wissenschaftliche Ungehörigkeit

ist. einen Plato als Gegner· des Sozialismus hinzuftelleiy wie dies Seh. tut.
Grade Plato hat den alteften fozialistifchskommunistischen Staat gezeichnet ..
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wußten es schlechteh als sie sich 1918,-«"19 von den Kohleninteress
senten ins Bockshorn jagen ließen, trotz vorhandener staatlicher
Kohlenwerke —— den Kohlenherren die Kohle beließen, sie dadurch zu
Herren der deutschen Wirtschaft und durch die Möglichkeit der Erwer-

bung und Korrumpierung der Presse, zu Herren der deutschen
Volksseele machten. . .

Und heute tönt uns die weise Lehre überall entgegen: es

gibt in Deutschland keinen Staatsbetrieb, in der Eisen-, in der

Textils usw. Industrien, von der Landwirtschaft ganz zu schweigen.
Also muß der Staatsbetriebsunmöglickx undenkbar, unrentabel sein.
Schon der bloße Gedanke daran ist strasfällig. . .

Vor allem, so wird erklärt: der Staat hat kein Kapital und

Niemand würde ihm etwas bargen, wenn er industrielle oder

landwirtschaftliche Betriebe, erwerben, bauen, einrichten wollte
. . .

Kapital. . . Gab es denn Kapital zum Kriegführen als der

Krieg ausbrach? Nein.
..

Da mußte der Krieg den Krieg
ernähren. Es mußten in Deutschland s, 4, zuletzt 8 Millionen
Menschen heran, um gegen den Feind zu kämpfen. Weitere drei

Millionen mußten für Waffen, Munition, Bekleidung usw. der

Kriegsheere sorgen. . .
Und es ging. Das Kapital zu

Zerstörungszwecken beschaffte man durch Notenausgabe und

Anleihen . ·. .

Nach dem Kriege zu Aufbauzwecken sollte aus
einmal kein Kapital mehr da sein.

. . Da, so wurden wir belehrt,
müßte erst die Vrivatwirtschaft sorgen.

..
Und die im Kriege

enttronte, im Frieden wieder aus den Tron gesetzte Vrivatwirtschaft
sorgte dafür. .. Jndem sie erst die Jnflation betrieb das

Leihkapital vernichtete! Wie? Nach 5 Jahren privatkapitalisti-
scher Friedenswirtschafh November 1923 war überhaupt in Deutschs
land kein Kapital mehr da! Hypotheken, Staatsanleihem Pfand-
briefe, Aktien, die Noten der deutschen Neichsbanh waren

so gut wie nichts wert! Ein Goldpfennig galt 10 Milliarden

Papiermarki Und nun wurde die Mark ~stabilisiert« und

es begann der privatkapitalistische »Aufbau« von Neuem. Die
318 T r i l li o n e n Vapiermari wurden durch edensoviel Millionen

»Nenten«- Goldmark ersetzt und es wurden neue »Nentenmarknoten«
begeben, also neues Kapital geschaffen. Und an Handel und

Zndustrieausgeliehen. Gegen Verpfändung von Sachwertem
,

abriien,
Waren. Erst später Landgütern und Vaulichkeitew .

. Also: erst
Kapitalvernichtung durch die Jnflation und nachdem Schieber und

Spekulanten enug davon verdient hatten, genug S achwe rte

zusammengerasfy konnte die neue Kapitalisierung losgehn. . .

Zu dem Zwecke, so wurde erklärt, müßten die Arbeiter mehr
und langer arbeiten und sich mit weniger (Neal-) Lohn begnügen.
Damit die neue Kapitalakkumulatiom die zur Belebung und zum
Wiederaufbau der Volkswirtschaft nötig wäre, schneller vor sich
gehen konne. Zu dem Zwecke mußte auch der Dahrlehnszinsfuß
aufs Doppelte bis Dreifache, gegenüber dem Vorkriegszinsfuß



gesteigert werden. Sogar für die alten Hypothekeninhaber fiel
etwas ab die 25-prozentige Aufwertung. Sofern sie so schlau
und enthaltsam gewesen waren und ihre entwerteten Hypotheken
nicht aus Hunger vor dem is. Juni 1921 aufgegessen hatten.

Deutschland hatte Anfang 1926 rund 2 Millionen Arbeitslose.
Ende 1926 llzs Millionen. Aber Wohnungen für mindestens
600000 Familien konnten nicht beschaft werden. Weil das Bauen

zu teuer, ~kein Kapital« da war! Für die Unterstützung der

Arbeitslosen mußten freilich Staat und Kommunen an W« Mill.

Goldmark opsern. Aber Wohnungsbau? Nein. Der darf nur in

liliputanischen Dimensionen vor sich gehen! Das Bauen ist wegen
Baumaterialverteuerung und Lohnerhöhung, um 600"o teurer als

vor dem Kriege. Da gleichzeitig Leihkapital 21z2 mal teurer ist
Gypothekenzinsfuß 10 gegen 40,«o), so kommt die Miete eines

von kapitalistischen Unternehmern gebauten Hauses auf etwa die

vie r f a che Vorkriegsmiete

Gewiß, etwas wird ja von Kommunen aus der Hauszinss
steuer gebaut. Aber viel zu wenig. Technisch kaum ausreichend
für den Ersatz altwerdender Gebäude. Gewiß, im ganzen Reich
sind in 5 Jahren 1919——1923 durch Neubauten 444 794 Wohnungen
beschafft worden. Daneben durch »Umbau·« noch weitere 164 782

während der Abgang durch Brände und Abbrüche bloß 32 599

Wohnungen beträgt. 1924 betrug der Zugang an Wohnungen 106 502.

Aber die meisten neuen Wohnungen sind doch sehr dürftig gebaut
und ausgestattet, die durch »Umbau« gewonnenen in der Hauptsache
durch Verkleinerung früherer größerer Wohnungen und durch Aus-

baudnaturgemäß schlechter MansardensDachbodenräume beschafft
wor en.

. .

Es ist nun interessant, daß man die Arbeitslosen allenfalls
in solchenUnternehmungetr zur Arbeit verwenden will, die volks-

wirtschaftlich keinen Ertrag bringen können. Z. B. indem man

den Mittellandkanal ausbauen will. Der zweifellos der Industrie
billige Frachten bringen, dafür den Staatsbahnen (wie dies der

beste Sachverständige, Sympher 1900 ausrechnete) 70 Millionen

Mark Verlust bringen wird. Gewiß, Arbeiter werden dabei be-

schäftigt werden. Vor allem aber werden die Unternehmer vers-

dienen und »kapitalisieren« können. Die privaten Unternehmer sind

dafür sehr gegen kommunale Wohnungsbauten, weil sie die als

eine unliebsame Konkurrenz betrachten, eine ungehörige Einschrän-

kung kapitalistischer Gewinnmöglichkeiten.
Wie steht es nun mit der These, daß der heutige Kapitalismus

die Volkswirtschaft bereits so gut und glänzend entwickelt, daß zu
tun fast nichts mehr übrig bleibt, daß die Vroduktivität überall da.

wo es möglich war. sie zu heben, bereits soweit gesteigert ist, daß
nur noch ein verhältnismäßig geringer Zuwachs und natürlich nur

bei privatkapitalistischer Leitung möglich ist? Es ist sicher, daß,
was auch der Vers. über die Steigerungsmöglichkeiten der Pro-
duktivität der Arbeit nachweisen, welches Material er auch vorführen

59
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wird, dies von den Anwälten des Privatkapitalismus einfach ohne
jeden Gegenbeweis oder mit vseudokritischen Gründen bei Seite

geschoben werden wird, welches Vorgehen auch in weiten soziali-
stischen Kreisen Gläubige finden wird.

Da ist es denn von Belang gegen den Kapitalismusgläubigen
das anzuführen, was der Kapitalismus selbst «- vorläufig freilich
nur der amerikanische, über die vom Kapitalismus erreichten Er-

folge sagt.
Er stellt fest industrielle Verlust- und organi-

satorische Fehlerquellem die trotz des aner-

kannt hohen Standes amerikanischer Verwal-

tungs- und Betriebsführungsverfahren nach
einer neuesten Schätzung iährlich noch eine

Summe von fast fünfzehn Milliarden Dollar

verschlingen, wobei jene hohen unersetzlichen

Verluste, die menschlich verankert liegen und

ebenso wie solche, die durch Ueberproduktiom
Wettbewerb, zurückgehaltene Produktion u. a.

herbeigeführt werden können, in dieser Schätzung

noch gar nicht inbegriffen sind.«)

Des Vergleiches wegen sei bemerkt, daß die amerikanische
landwirtschaftliche Produktion nach dem Zensus von 1920 einen

Wert von 14,6 Milliarden Dollar hat, die bergbauliche einen

solchen von 3,1, der gesamte Wertzuwachs in der Industrie einen

Wert von 25 Milliarden Dollar hatte. Die industrielle und berg-
bauliche Gesamtproduktion wertete sonach 28,1 Milliarden Dollar.

Ein Verlust von 15 Milliarden bedeutet also einen Ausfall von

über 53 Prozent.
Dabei ist noch nicht einmal der Landwirtschaft gedacht! Daß

auch diese erheblich intensiver betrieben werden kann, als dies im

heutigen Amerika der Fall ist, ja, daß da die Unterschiede noch
viel größer sind, als in der Industrie, wird an einer späteren
Stelle nachgewiesen werden.

Wendet man aber gar die nach amerikanischer kapitalistischer
Auffassung erreichbare Produktivität auf Deutschland an, so ergibt
sich selbst ganz roh gerechnet, ein Unterschied um ein Mehrfaches
Welchen der deutsche private Kapitalismus in absehbarer Zeit ganz

gewiß nicht einholen wird! Schon wegen der anders gearteten
Psychologie der deutschen Kapitalisten. Die lieber die Produktion
einschränken als steigern. um höhere Preise zu erzielen und dabei

nicht mit der Kauffähigkeit des Publikums rechnen, die die Arbeits«

zeit erhöhen. Die Arbeitslöhne lieber herabsetzem als erhöhen und

dabei den bei hohem Arbeitslohn konsumkräftigen Arbeiter lieber

zur Konsumunfähigkeit verdammen
. ..

Was ein einsichtiger Befür-
worter des Kapitalismus Prof. Bonn mit Schmerz und Groll

festzustellen sich genotigt siehti

«) J. M. Witte- Verlustquelleit in der· Industrie (Waste in todt-any)
München und Berlin, About-erg- 1926. S. V und W·
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Die zweckmätcigste Organisation der gemeinwirt-
fchaftlichen Produktion.

Als zweckmäßigste Organisationsform hat Vers. schon wieder«
holt den reinen Staats« bezw. Kommunalbetrib genannt. Weil
er eine bessere Uebersicht und Kontrolle ermöglicht, als der
»geniischtwirtschaftliche« (-Altiengesellschaft) Betrieb und leichter die
Abstellung etwaiger Mißstände ermöglicht

Bezüglich der in SowjetsNußland üblich gewordenen Orga-
nisationsform der »Trustform«, ist zu sagen, daß sie sehr schwer-
fällig und unübersichtlich geworden ist, daß viel zu viele Trusts
mit einem ungeheuren, außerordentlich kostspieliger! Verwaltungs·
apparat entstanden sind, durch den die Produktion in einer gradezu
unglaublichen Weise oerteuert wird . .

.

Es waren in SowjetsNußlaiid ani I. Oktober 1925 vor-

handen 178 größere »Trusts« mit je über 1000 Arbeitern, zus.
1,43 Millionen Arbeitern, die sich auf 1582 Einzelunternehtnungen
bezw. Fabrilen verteilten. Aus einen jeden dieser größeren Trusts
entfielen also 8027 Arbeitersund 9 Fabrilen Die Verteilung von
Arbeitern, Trusts und Fabriken auf die einzelnen Industriezweige
war die folgende-«)war die folgende :*)

Ferner gab es noch etwa die gleiche Anzahl kleinerer TrustsU die
zusammen nur ss-"0-«"o der Arbeiterschaft der großen (oben ange-
führten Trusts) hatten. Außerdem aber gab es noch eine Menge
von Kooperativen und von Privatunternehmern betriebenen Fa«-
brikenx die Gesamtzahl der Industriearbeiter in SowjetsNußland
betrug am I. Januar 1926 2386 226, von denen 213920 in Be-

s »W ·
i«

» ' - '
S. g? a'ZFZMMFLPOJTUOFIJILFHJ. (rusfifch) Moskau« Jultheft 1926

» . AufeinenTruft
J n d u st r i e n Trusts Betriebe cärkkseetttsz (Isxziskts) Arbeiter

Stelnkohle 9 276 l47,5 31 16 394
sssssssss s ss ggsg 28 13838Erzgruben 12 68

»

Silikatgewinnug 16 142 67,1 9 4 191
Metallinduftrie 43 ! 265 378,5 6 8 802

Elektrlzitätswerke 3 25 23,1 8 7 68
Baumwolle lgl 18 E I? T?Wolle

-

Lein 10 56 69,3 6 6 927
Leder 8 71 23,9 9 2 993
Papier - 5 53 19,1 l l Z 826
Chemifche Jndusttn 2 « 36 - 21.2 18 10 623

;« II kgsx : »Es;Gummb
».

-

Tqhqkss
»

5 21 18,6 4 3 728

Holzbearbeitung 14 153 38-6 II 2 759
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trieben mit weniger als 150 Arbeitern tätig waren, 438389 in

Betrieben mit loo——soo Arbeitern, 307,344 in solchen mit

500—1000 und 1326000 in solchen mit über 1000 Arbeitern.

Die Eittwickeluiig zum Großbetriede war also allerdings eine ganz

ausgesprochene . . .

Es muß allerdings bemerkt werden, daß die Zersplitteruitg
der Jndustrieproduktiott in viele Trusts nicht ganz so schlimm ist,

wie dies eine bloße Vetrachtung der summarifchen Zahlen er-

scheinen läßt. Es gab nämlich auch ganz große Trusts und zwar:

. Arbeiter

Tausende

Dontohle 119,8

.Asnaphta« 36,3

Jugostal 101.7

(Südstahl)
Gomsa »Es-O

swanowosWosnessensk 93,3

(Vaumwolle)
Orechowoscöuiewo 35,6
Twer 332

Immerhin muß betont werden, daß die Vielzahl der Trusts

zu unendlich vielen Reibungen und zum Leerlauf der bürokratis

fchen Maschinerie führen muß und tatsächlich führt, die eine

wirklich ersprießliche Steigerung und Verbilligung der Produktion
außerordentlich behindern. Vor allen Dingen ist unsinnig die

Trennung von Kohle-s, Erz« und Hochöfen—Stahlwerken—Walzs
werfen. 3-—4 kombinierte Trusts würden für die gesamten letzt«
genannten Industrien wirklich genügen, auch wenn man den

geographischen Verhältnissen, der gewaltigen Ausdehnung Nuß-

lands, voll Rechnung trägt. Eswürden genü en 2 südrussische

Kohles «!- Erzs —l- HochofensStahlswalzwerkstrufß ein ebensolcher
Uraltrust und l sibirifcher Kasus) Ernst. Die gesamte

russische Vaumwolle-, Lein- und ollindustrie könnte be-

quem in je 2 Trusts zusammengefaßt werden. Für die

Maschinenindustrie genügten ebenfalls 2-—3 Tkustsx S» wie

die Dinge heute liegen. klagen selbst offizielle Zeitungenz. B. die »Ekonomitschestaja Shisnj« (..das WirtfchatZlebenO
fast täglich über die hohen Generalunkosten der Trusts und die

ungeheuerlichen Aufschläge zu den Fabrikpreisem die die Verkaufs-
organisationen beim Kleinverschleiß nehmen. Aber auch die An-

lagekosten von Neugründungen insbef von Eisen-s, Kohlen» aier

auch von Textilanlagem übersteigen die europäischen um das 3-—-4

fachei Ob daran Unkenntnis der leitenden Stellen oder - Kor-

ruptiou schuld ist, kann ich nicht entscheiden... Es fehlt noch
immer an einem rationellen Aufbau-« und Ergänzungsplan für die

induftrielle Produktion: man bastelt überall herum und kommt

darum nur sehr langsam vorwärts. s
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Es käme doch in Nußiand darauf an, erst
mal die Kohlens und Eisenindustrie energifeh zu
fördern, die produzierten Eisenmengen zunächst
2—3 Jahre lang zum Ausbau neuer Eisen«

Kohlen-s, Zementwerke zu verwenden, um dann,

wenn man erst die doppelte bis dreifache Bor-

kriegsproduktion an Walzwerksprodukten und

Zement erreicht hätte, große Wasserkraftwertm
vor allem die Dnieprstromschnellem die allein

600000 Pferdestärke geben könnten, auszubauen,
die ElektrizitätssGewinnung in großen Stil

in die Wege zu leiten, alsdann die Maschinen-

fabriken stark zu erweitern, z. T. neu zu bauen

und mit den im großen Stil billig produzierten
Maschinen die die Nohstoffe verarbeitenden

Jndustrienund dieLandwirtschaft zu befruchten...
Man ist sehr stolz auf die endlich erfolge Fertigstellictrg des

Wolchowkraftwerkeä der aber von vielen westeuropäifchern z. B.
dem Walchenseewerk bedeutend übertroffen wird.

Die heutige Signatur SowietsNiißlands ist starke Arbeits-

losigkeit bei der industriellen Arbeiterschaft einerseits, es gab Herbst
1926 1 Million Arbeitslose, teure Manufakturpreise anderseits!
Es fehlten 1926 eingestandenermaßen noch für l Milliarde Mark

Waren, es bestand Warenhungeri

Gewiß ist nach dem Zusammenbruch während der Bitt-ger-
kriegszeit (19l8—1920), der die Jndustrieproduktion fast zum Er«

liegen brachte, wieder ein Aufstieg bis zu «,5—9 io der Vorkriegss

Produktion erfolgt. Die Sowjetpresse behauptete zwar anläßlich des

9-Jahrestages der bolschewistischen Revolutiom es wäre schon
die volle Vortriegsproduktion erreicht. Allein nach den ofsiziösen
Zeitungen, z. V. der -Ekon. Shisnj· ist nur bei der Kohle im

Wirtschaftsjahr 1925X26 (abschließend 30. Sept. i926) die volle

Vorkriegsproduktion mit 24,4 Mill. Tonnen erreicht, ebenso bei

der Verarbeitung von Vaumwolla Berarbeitet stnd 360000 Ton·

nen Baumwolle zu 2018 Mill. DsMeter Vaumwollegeweben
Die Erdölproduktion ist mit 8,2 Mill. Tonnen noch um l Mill.

Tonnen zurückgeblieben. Die Noheisenproduktion hat gar erst 2,2

Mill. Tonnen erreicht gegen 4,2 im ogahre 1912. An Flachs

sind produziert 180000Tonnen gegen
4 000 vor dem Kriege, an

Samenbaumwolle 572000 gegen 615000 im Jahre 1914. Der

Aufstieg hätte aber in den seither verflossenen 6 Friedensjahren

um ein Mehrfaches höher sein können, wenn man sich bemüht

hätte, einen vernünftigen Aufbauplan aufzustellen und erstklassige

Sachverständige heranzuziehen. Solche aber hat man mit dem

rößtem Mißtrauen betrachtet, selbst wenn sie auf sozialistischen
Hoden standen, aber das Unglück hatten. nicht zu der herrschenden

Klique ~altbewährter« Genossen zu gehören. Man hat gewiß sehr
viele -Spezi« (Spezialiften-Techniker u. s. w.) angestellt, sie aber
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durch sachunkundige, aber »altbewährte Genossen« so geschuhriegelt,
das; sie keine Freude an der Arbeit hatten und alsbald die Dinge
laufen ließen, wie sie eben liefen. Heute ist, trotz relativer Besserung
der Wirtschaftslage eine starke Zersetzung innerhalb der herrschenden
kommunistischen Partei selbst eingetreten, sodaß mit dem Sturze des

Sozialismus und einem Uebergang zu einer noch schlechteren, aber

individualistischem Spekulanteiis und Schieberwirtschaft gerechnet
werden muß, wenn in letzer Stunde die Bolschewisten sich nicht
auf einen rationelleren Wirtschaftsplan besinnen, die besten Sach-
verständigen nicht blos anhöremsondern sie auch rationelle Aufbau«
Pläne ausführen lassen, billig anstatt rasend teuer bauen lassen.

. .

Welche positiven Borfchläge wären nun zu machen speziell
wenn man als theoretische Aufgabe die Organisation einer

d e ut s ch e n Gemeinwirtschaft ansieht?
Man könnte, bezw. müßte an die Organisation einer ganzen

Anzahl von Wirtschaftsministeriem nicht blos eines Wirt-

schaftsministeriums denken! Als erstes und allerwichtigstes wäre

vorzuschlagen ein Ministerium für Kohle, Eisen und

Zement Eisendarstellung in Koksshochöfen und Elektroöfem
Stahlwerke, Walzwerke. Dieses »Kobles und Eisenmiriisteriutw
könnte, je nachdem s——lo ~Generaldirektionen' organisieren mit

Yit bezahlten, aber kündbaren Generaldirektoren und einem

eirat von technischen und Wirtschafts-Sud)-
verständigen, in erster Linie Hochschuldozentem
sowie von Arbeitervertretern.

Die Pläne für die Produktion der einzelnen Walzwerkers
zeugnisse müssen entsprechend dem von den Maschinenfabriken,
den Eisenbahnem der Bauindustrie, der Landwirtschaft usw. ange-
meldeten Bedarf immer für ein Jahr im voraus festgelegt werden.
Unter Nücksichtnahme auch auf eine etwaige Auslandausfuhr.
Natürlich müssen im Laufe des Wirtschastsfahres Abänderungen
getroffen werden können. Die Kohlenproduktion ist natürlich eben-

falls eritsprechend dem Bedarf für den Hausbrand, den verschie-
denen andern Jndustriem der ev. Ausfuhr fest zu legen.

Als zweites Wirtschaftsministerium wäre zu nennen ein

solches für die Produktion der Baustoffe (3iegel, Steine,
auch Steingut, Glas, Porzellan) und die Bauausführung
Baustoffe und Bauausführung gehören gerade so zusammen. wie

Kohle, Eisen« und Walzwerksprodukte Auch da eine Reihe von

Generaldirektionen u. s. w. Auch die Anlage von Kraftwerken
gehörte hinzu!

Als drittes Wirtschaftsministerium wäre zu nennen ein

Ministerium für Maschinenbau, sowohl von Kraft« als von

Arbeitsmaschinem einschließt Arbeitsgerätr. »
Als viertes Wirtschaftsministerium ein solches für die

chemische Industrie einschließi. Kunstdüngerfabrikation-und Produk-
tion von Farben, Seife, unedlen Metallen (Kupfer. Eint, Blei,
Aluminium u. s. w.).
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Das wären die Wirtschastsministerien für die Erzeugung von

Produktionsmitteln An Organisationen für die Erzeugung direkter

Konsummittel kämen in Betracht:
Die Landwirtschastsministerieii Die ja nach wie vor in

jedem Bundesstaat bestehen würden. Wie weit diese blos eine

Vermittlertätigkeit zu spielen hätten, eine beizubehaltende individuelle

Landwirtschast mit billigem Kunstdüngen Maschinen, gutem Saat«

gut u. s. w. zu versorgen hätten. wie weit sie landwirtschastliche
Staatsbetriebe zu organisieren (aus vorherigem Moors und Oeds

land, ausgekausten Groszgütevn), ist eine spätere Sorge.
· Ein Ministerium für die Veredelung der in der

Landwirtschaft gewonnenen GenusztnittelsNahs
rungsstossei Also sür Müllerei, Bärten-i, Schlächterei.
Brauerei, Zucker« und Tabakindustrie (ev. Vrennerei).

Ein Textilindustrie-Ministerium: Produktion

von Baumwolle-, Wolleq Leinengewebe und -Wirkwaren. Einschließi.

Kunstseide
Ein Ministerium sür Vekleidungsindustric Die Fabrikation

von Leder und Gummi, Schuhwarem Kleidern und Wäsche.

Ein Ministerium sür Wohnungsausstattung: An«

sertigung von Möbelm einschließt. Klaviere, Küchengerätz Tapeten
und Papier. Auch die Erzeugung von Fortbewegungsmittelm

Fahrräderm Autos, Lust« und Wassersahrzeugen könnte hinzuge-
nommen werden.

Der Kleinverschleitc

Wie wäre der Kleinverschleifz der in den

Staatsbetrieben produzierten Waren zu orga-

nisie r e n ?

Zunächst, für die erste Zeit der Umstellung der Privatwirts

schaft können ja die dem Publikum anzubietenden Waren einfach
auf die vorhandenen Kaufgeschäfte verteilt werden entsprechend dem

nachweisbaren früheren Abfatz. Wobei freilich die Zwischenhandelss

gewinne beschränkt werden müssen auf etwa 100,«o für alle

Waren, die nicht leicht verderblich sind. Allerdings muß auch der

Fleisch-» Milcha Brotveriauf geregelt werden! Auch da dürfen

keine hohen Differenzen zwischen dem Groß- und Detailpreis zuge-

lassen werden. Freigeben könnte man lediglich den Handel mit

leicht verderbiichen Waren. die nicht zu den notwendigsten Lebens-

mitteln gehören. als Gemüse und Obst»
. Auch Galanteriewarem

Toilettenbedürfnisse und Luxusgegenstände.
Unter den heutigen Verhältnissen sind die Zwischenhandelss

spesen selbst in Warenhäusern recht hoch. Prof. Julius Hirsch

führt an’«), wie in einem deutschen Warenhause die Handelsspesen

V) Berliner Tages-last, Handelszeitunw L. August 1926. I. Seite.
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vor den«( Kriege 27,50,c"0 betragen, in Kolonialwarenbetrieben

18——200I0. Jn Tabaisläden 32»8, in Abzahlungsgeschäften gar

66,90,5«0i Auch in Amerika hatten Warenhäuser 27—290,"0 Speien

(einschließlich Nettogewinne von 3——40,’0), Möbelgeschäfte 28,40,-"o,

Posamerctens und Herrenbekleidungsgeschäfte 3(),4 und 29·30,-«o,

Schuhwarengeschäfte 270-«o. Jnteressant ist aber, daß in Amerika

in den Warenhäusern 6,9—7,80,0 an Einkaufsspesen (u. Direition),

außerdem für Neklame 2,7———8,60,0 gerechnet wurden, welche beiden

Posten im Sozialstaate naiürlich fortfallen würden, ebenso wie der

Nettogewinn (3 40»-o) und »schlechte Schuldner« (0,30«o), sowie die

Steuern (0,4—0,50j0). -
Daß die Zwischenhandelsspesen in Sowie:-

Nußland erheblich höher sind z. T. 60—700-o (fük
Manufakturwarey erreichen, beweist nur die

schlechte Verkaufsorganisation der Sowietbcs

hö rde n. Jst doch der größte Teil des Manufakturenverschleißes
in den Händen privater Hcindley die es verstehen, von den

Staatsfabriien und den Kooperativen Ware zu ergattern um

sie mit hohem Gewinn u verkaufen» .
Die Klage über die hohen

Verkaufsspesen im rufsischen Detailhandel nehmen eine ständige
Rubrik in der ruisischen offiziellen Zeitung Eionomitschesiaja
ShisnP ein. Aber für die Abhilfe geschieht nichts! Also wiederum

ein Beispiel wie man es nicht machen darf! .

Betriebsräte

Wie stände es aber um die Wirtsehaftsdemotratia
die Aufgabe der BetriebZräteT Theoretisch ließe sich

ja denken, daß man die Gemeinwirtschafi in absolutistischer Weise,

ganz von oben organisieren könnte, wie das bei dem heutigen
russischen Bolschewistnus der Fall ist, wo nicht das Volk seine
Lenker wählt, sondern einige 700 000 eingeschriebene Kommunistem
in Wirklichkeit nicht einmal diese, sondern eine kleine Anzahl von

geschickten Politikertt das Heft in der Hand haben. Deren wirt-

schaftliche Fähigkeiten sehr viel zu wiinscheri iibrig lassen. Jn
Deutschland ist aber doch die Deniokratie der Bevölkerung in

Fleisch und Blut übergegangen. Da kommt es zunächst daraus on,

ob die Mehrheit der Bevölkerung einzelner Bundesstaaten wieder

zu sozialistischen Führern Vertrauen faßt und ob diese, wenn

gewählt. dieses Vertrauen rechtfertigen. Der einzelne Bundesstaat
kann natürlich weder landwirtschaftliche noch industrielle Betriebe

sozialisieren Aber Niemand kann ihn hindern, neue industrielle
und landwirtschaftliche Betriebe anzulegen, rückständige alte auszu-
kaufen. Er kann mit Hilfe der Arbeitlosen ganze neue

Städte oder Stadtteile für die Wohnungslosen anlegen!
Und dabei denn für die Neuanlagen eine gemeinwirtschaftliche,
gleichgiltig ob städtische oder staatliche, Milch-s, Kartoffelsy Brot-

und Fleischversorgung organisieren. Gegen die keine private
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Konkurrenz aufkommen könnte! Ganz abgesehen naürlich von

»stadtlicheti« Zenlralheiztntgsz Kraft« und Lichtanlagen!

Welche Rolle hätten in den staatlichen oder stadtlichen Be-

trieben die BetriebsräteY Eine sehr wichtige und fruchtbringendei

Sie hätten die von den Technikern vorgeschlagenen technischen

Verbesserungen vom Standpunkte drr Erträglichkeit für die

Arbeiterschaft zu begutachten, prüfen, Abänderungen vorzuschlagen...
Bekannt ist ja, daß der Techniker mit Vorliebe den Höchstbetrag

an physischer (körperlicher) und seelischer Leistung aus dem Arbeiter

herausholen möchte. Ohne Rücksicht auf die Erhaltung von

Körperkraft und Gesundheit! Also leicht geneigt sind, Raubbau

am Leben des Arbeiters zu treiben. Das hat sich in Deutschland

besonders klar gezeigt nach dem Kriege, als sich die Unternehmer

nicht genug darüber entriisten konnten, daß die deutsche Arbeiter-

schaft, an deren Arbeitskraft man durch vier lange Kriegsjahre

hindurch Raubbau getrieben hatte, weniger leiste, als vor dem

Kriege! Und eine große Zahl von Sozialistenfiihrern bliesen ins

Horn der Unternehmer und hielten den Arbeitern; die die Unter-

nehmungen sozialisteren wollten, ihre geringen Leistungen vor . . .

Jn der neueren Zeit hat bekanntlich Taylor den Mechanismus

»der Arbeit eigehend studiert und eine Reihe von Verbesserungen

zwecks Steigerung der Arbeitsleistung vorgeschlagen bezw. durch·

geführt. Soweit diese rein technischer Art sind. kann man sie

nur auf das Lebhafteste begrüßen! Z. B. wenn der Maurer sich

um den Ziege! und Mörtel nicht zu bücken braucht, sondern

seine Arbeit immer in der bequemsten Lage ausführen kann.

Ziege!
und Mörtel in greifbarster Nähe zugeschoben bekommt!

n den Fabriken geht bekanntlich die moderne Richtung auf die

Organisation der Arbeit am laufenden Bande. Ratürlich kann

bei dieser Arbeit das Tempo ein so rasches sein, daß der Arbeiter

körperlich und geistig zu schnell verbraucht wird. Hier das richtige

Tempo herauszufinden ist eine äußerst wichtige Aufgabe! Bei Ford
scheint trotz aller Arbeitsbeschleunigung für gut bezahlte und omit

gutgenährte Arbeiter beim Bstündigen Arbeitstag das physisch auf die

Dauer zulässige Tempo nicht überschritten zu sein! « Also hätten

sich selbstredend die Betriebsräte mit amerikanischen Arbeitsmetho-

den bekannt zu machen. Zu dem Zwecke müßten ihnen ev. Abs.

komandierungen auf öffentliche Kosten gewährt werden! Neuer-

dings hat Gilbreth besonders über die Frage der Borbeugung der

Ermüdung bei der Arbeit umfassende Studien undßersuche vor·

genommen. Diese Ergebnisse Gilbreths sind na!ürlich ebenfalls

aufs Eingehendste zu studieren! Betriebsräte und Arbeiterschaft

hätten gemeinsam mit den Technikern nach Möglichkeit neue Ex-

perimente vorzunehmen. Die Arbeiter, die wissen. daß ihnen bei

gemeinwirtschaftlichem Betriebe die Früchte der Mehrleistung selbst

zufallen, werden sicher zu Experimenten nicht weniger geneigt sein,

als bei privatwirtschaftlichem Betriebe. Gewiß handelt es sich zu-

gleich um eine Hebung der Arbeitseihiki Diese Hebung durchzn-



setzen wäre somit eine wichtige Aufgabe der Betriebsrätei Ohne
ein PrLiMiellslJsteM bei besonders guten, Lohnabzugsshstem bei
unterdurchschnittlichen Leistungen wird es wohl nicht gehen. Es ist
aber als sicher anzunehmen, daß das die Arbeiterschast selbst als
gerecht und notwendig ansehen wird

. . .
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Sozialismus und Landwirtschaft.

Grotc= und Kleinbetrieb in der Landwirtschaft.

Hier »stock’ ich schon( ·.

Darf denn in der Landwirtschaft überhaupt von Gemeinwirt-

schaft die Rede fein? Hat denn die moderne Entwicklung in der

Landwirtschaft das von Marx aufgestellte Entwicklungsgesetz nicht

völlig umgestoßenks Hat da nicht, im Gegensatz zu den Tatsachen
in der Industrie, die Entwicklung zum Kleinbetriebe Blatz gegriffen?
Und hat daher die Sozialdemokratie nicht die Pflicht, den Sozia-
lismus zu begraben und den Jndividualismus zu fördern, die

Zerfchlagung der noch vorhandenen größeren Betriebe in Klein-

bauernstellen ?

Jn der Tot hat die Mehrheitssozialdemokratie, im November

1918 zur Herrschaft gelangt, nicht den Großbetrieb in der Landwirt-

schaft gefördert, sondern, entgegen dem noch geltenden Partei·

Programm. die Gründung von 400c00 Kleinbauernstelleri beschlos-
sen. Zu dem Zwecke .follte die größere Hälfte des Großbetriebes

zerschlagen und parzelliert werden. Mit der Ausarbeitung eines

diesbezüglichen Gesetzentwurfes wurde einer der entschiedensten
Gegner des Sozialismus unter den bürgerlichen Nationalöko-

nomen. Prof. Sering betraut.

Bon Sering durfte man ein schonendes Verhalten gegenüber
dem Großbetrieb erwarten. Ein so warmer Freund und Befür-
worter ver inneren Kolonifation er war, so hat er doch den

Großbetrieb als den Träger des landwirtschaft-

lichen Fortschritts bezeichnet. Er war also ein Geg-
ner der erschlagung der kulturell hochstehenden Betriebe und

befürwortete nur die Zerschlagung der rückständigen Gutswirt-

schaften. Und selbst da war er für die Belassung von ..Aestgütern«
im Umfange von wenigsten U» der früheren Gesamtfläche Damit

nämlich das Gebäudekapital nicht verloren ginge. Sondern bei

einer Belassung dieser »Nestgüter« in den Händen der früheren

Besitzer, bezw. von neuen Pächterm bei (mit Hilfe von besserer

Bodenbearbeitung und starker Anwendung von Kunstdünger)

gehobenen Ernten voll ausgenutzt werden könnte. . .

Die kommende Jnflationszeit hat dann allerdings das Par-

zellierungsgesetz so gut wie begraben. Die tatsächlich begründeten

Kleinbauernstellen spielen keine Nollet

Anders in den Ostseeländern (Lettland, Estland)l Da ist

der Großbetrieb fast restlos zerschlagen —(etwa 20,."0 des früheren
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Gutslandes sind Nestgiitern belassen). Die früheren Gutsgebäude

sind z. T. zu Schalen, Gemeinde-, Vereinshäusern benutzt, z. T.
unter die neuen Kleinbesitzer aufgeteilt und von diesen überwiegend
als Steinbrüche angesehen worden.

Ebenso radikal ist man in den zu Jugoslawien gekommenen

früheren österrelchischen Gebietsteilem weniger radikal in Littauen

vorgegangen. Jn Rumänien ist ein beträchtlicher Teil des Groß-

grundbesitzes erhalten, ebenso in der Tschechoslovakai. Jn Polen

ist gar fast der gesamte Großbetrieb erhalten. Vorläufig allerdings

nur. Auch da bestehen starke Tendenzen zur Enteignung des

Großgrunbesitzes zwecks Zerschlagung der Großbetriebe in Klein-

bauernstellen.
Ueberall in den ~neuen Staaten« ist die Aufteilung des

Großbetriebes unter eifrigster Befürwortung und Agitation der

Sozialdemokratie erfolgt. Trotzdem man genau wußte Cwas auch

durchweg eintraf)- daß die zu Kleinbauern gewordenen landlosen

Sozialisten-Kommunisten zu entschiedenen Gegnern des Sozia-
lismus werden würden.

Wenndie Sozialdemokratie in den neuen Staaten doch noch
eine Rolle spielt, so kommt dies davon, daß man doch den alten

Bauernbesitz geschont hat, der eine Menge Arbeiter, »Knechte«
und ~Mägde« beschäftigt. Jn Lettland hat man z. B. etwa

80000 eigentlichh neue Bauern- und Handwerkerstellen geschaffen,
aber 180000 Knechte, Mägde und Viehhüter unversorgt gelassen.

..

Von einer wirklichen, vollen Lösung der Agrarfrage ist also auch
in den ..landreichen' neuen Staaten keine Rede.

Viel weniger wäre dies im dichtbevölkerten Deutschland bei

einer Ansetzung von 400 000 Siedlern (die anbei mindestens
200000 bis 300000 Gutsarbeiter arbeitslos gemacht hätten) der

Fall. Jn Deutschland beträgt die landwirtschaftliche Bevölkerung

heute kaum 250,0 der Gesamtbevölkerung Durch die Gründung
von 400000 Siedlerstellen würde man sie schwerlich um mehr als

290 erhöhen können .
. .

Gelöst ist die Agrarfrage nicht einmal in Rußland Denn

auch da beträgt die Anzahl der .armen Bauern«, die auf zusätzliche
Arbeit bei den wohlhabenden Bauern angewiesen sind, 40-—450,-«o!
Und die dem Staate verbliebenen Großbetriebe im Umfange von

21J2 Mill. he, die bei guter. sachkundiger Bewirtschaftung eine

Stadtbevölkerung von 10 Mill. Seelen ernähren könnten, d. h. T»
der Stadtbevölkerung des europ. Rußlands, werden so stümperhaft
bewirtschaftet, daß sie dem Staate keine Ueberschiisse bringen. . .

Man scheute Sachverständige.
Aber wie steht es denn mit den tatsächlichen wirtschaftlichen

Entwicklungstendenzemk Jst die These von einer »natürlichen«
Entwicklung zum Kleinbetriebe von der Ueberlegenheit des Klein-

betriebes in der Landwirtschaft überhaupt zUtreffendL
Dies beides ist von dem revisionistischen Flügel innerhalb

der deutschen Demokratie behauptet, aber nicht bewiesen worden!
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Allerdings —— wenn man die David, Hertz u. a. hört, so darf

garnicht mehr daran gezweifelt werden, das es mit dem Sozia-
lismus in der Landwirtschaft aus, ganz aus ist.

David behauptet in seinem 1901 in erster, 1921 in zweiter
Auflage herausgegebenen umfassenden Agrarwerk, daß der selbst·
wirtschaftende Bauer weitaus sorgfältiger arbeite, als der Guts-
arbeiter und in Bezug auf Nahrung weniger anspruchsvoll sei.
Diese intensivere Arbeit des selbstwirtschaftenden Kleinbauern hat
s. Z. bereits Kautski in seinem 1898 herausgegebenen Agrarwerk

zugegeben, jedoch hinzugefügt, daß es voltswirtschaftlich gesehen,
durchaus nichts Erfreuliches sei, wenn der Kleinbauer sich durch
Ueberarbeit und Unterernährung halte.

David macht darauf aufmerksam, das in der Landwirtschaft
die organische Produktion herrsche, bei der die Kräfte der Natur

die Hauptarbeit verrichteten. . . Jn der Industrie herrsche im

Gegensatz dazu die mechanische Produktion. Jn der Industrie
könne die Arbeit j ederzeit unterbrochen und

wieder aufgenommen werden. Jn der Landwirt-

schaft sei dies nicht der Fall, die verlange un-

ausgesetzte Arbeit und Aufmerksamkeit. . .

Jst dieser Unterfchied wirklich durchschlagend, durchweg zu-

tresfend? Nein. Auch in der Industrie gibt es Produttionsvors

gänge, die nicht beliebig unterbrochen und wieder aufgenommen
werden können. Die gesamte Hochofenproduktiom Stahlwerkss
und Walzwerlsarbeit muß, soll sie produkiiv sein, tontinuirlich,

Tag« und Nacht, Sonntag und Werktag vor sich gehen! Hier ist
sogar der Zwang zur unausgesetzten Arbeit viel ausgesprochener,
als in der Landwirtschaft. Wo wenigstens in der Regel Nachts

nicht gearbeitet zu werden braucht und Sonntags nur das Bieh

besorgt werden muß. Auch in den Gährungsiiidustrieri (Bierbes

reitung, Brennerei) darf die Arbeit, wenn sie rationell organisiert
sein soll, so wenig unterbrochen werden, wie in der 3uckerindustrie.

Desgl in der 3ementindustrie. . .
Und selbst bei den meisten

anderen Industrien ist technisch die kontinuirliche Tag und Nacht

forgesetzte Arbeit die produitivste.
Das Haupsteckenvferd Davids ist die höhere Produktivität

des Kleinbetriebes. Hier hat David allerdings keine eigene Er-

fahrungen. Aber er folgt den Ausführungen bürgerlicher Gelehr-

ten, insb. der Seringschen Schule .
Es ist ein Treppenwitz der Wirtschaftsgeschichth daß die

Davidschen Ausführungen, ausgerechnet ein gut— bürgerlich gesinnter
Mann, der aber im Gegensatz zum Nichtssalssssheoretiker David,

zugleich ein ausgezeichneter Praktiker in der Landwirtschaft ist,
und zwar kein geringerer, als der derzeitige Bundespräsident von

Oesterreich, Michael Hainlsch (tn dem 1924 bei Fischer-Jena heraus-

gegebenen Buche über die Landflucht) zerstören muß. «
Hainisch hat sich die Litteratur über die Produktivität im

Groß- und Kleinbetriebe sehr genau und eingehend. vorgenommen
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und stellt eine ganze Menge von inneren Unwahrscheinlichkeiten
betr. Borziige der Kleinwirtschaften fest, die er, mit Recht, der

mangelhaften Buchfiihrung in den Kleinbetrieben zuschreibt. Er

gibt zu, daß der Kleinbetrieb unter Umständen, im Falle er von

einem tüchtigem intelligenten und arbeitsamen Manne geleitet
werde, wohl ebensohohe Flächenwertem also eine ebenso hohe Menge
Rohprodukte auf einem Hektar erzeugen könne, wie der Großbe-
trieb. Hainisch macht darauf aufmerksam, daß die meisten Auto-

ren, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, Monographien
schrieben: sie griffen meist willkürlich gewählte Beispiele aus Klein-,

Mittels, Großbetrieben heraus und konstatierten dabei entweder

die höheren Weins, oder die höheren Roherträge beim Kleinbe-

triebe. Demgegenüber betont Hainisch, wäre es doch notwendig,
Zufallsergebnisse auszuschalten Also es käme daraus an, die Er«

gebnisse solcher Wirtschaften zu vergleichen, in denen genau Buch
geführt würde. Solche Bergleichsmöglichkeiten sind nur zum Teil

vorhanden. Jn erster Linie hat Prof. Laur in der Schweiz 322

Buchführungsergebnisse verarbeitet, aus denen er sür die Jahre
1901——1913 die folgenden Nohertäge je he (Hektar) Fläche
eststellt:’««)

25 Kleinbauernbetriebe (3—5 he) 900 Franks
89 Kleine Mittelbauernbetriebe (5—- 10 he) 786

,

52 Mittelbauernbetriebe (l0—l5 he) 693
»

43 Große Mittelbauernbetriebe (15—30 he) 651
»

13 Großbauernbetriebe (über 30 he) 585
,

Hainisch bemerkt, daß die Betriebe nicht ganz homogen seien.
Es seien alpine Großbauernbetriebe darunter, deren Ergebnisse
ganz naturgemäß geringer sein müßten, als die der im Tale gele-
genen Betriebe, die mehr Einnahmen aus dem Obst- und Wein-
bau hätten. Jnteressant sei aber, daß gerade die

besten Abschlüsse, nämlich 1221 Franks je he von

zwei Großbauernwirtschaften erzielt worden

s eien!! Also sind die Laurschen Ergebnisse mit Borsicht zu be-

nutzen! Jnteressant und wichtig für die Frage der Produk ti-

vität der Arbeit ist, was Laut gleichzeitig über die Verwen-
dung des Nohertrages feststellt. Es wurden verwertet Nohertäge

für Franks se he

auf dem Markte in der Selbstversorgung

Kleinbauernbetriebe « 587 280

Kleine Mittelbauernbetriebe 551 180

,, « 495 132

Große
,,

478 110

Großbauernbetriebe 422 68

Also ergibt sich, daß in den Großbauernbetriebeu knapp is;
der Erzeugnisse in der eigenen Wirtschaft verzehrt wurden, im

Kleinbauernbetriebe aber ein volles Drittel! Also muß die Pro-

«) A« o. O. S. Is4.
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duktivität der Arbeit im Kleinbetriebe doch ganz erheblidj geringer
sein! Jn der Tat hatte nach Laur die Verwertung der Arbeits-

kraft eines Männerarbeitstages beim Kleinbauern einen Wert von

2,14 Franken, im Großbauernbetriebe aber einen solchen von 4,56«··«·),
die Verzinsung des Kapitals des Kleinbauern betrug 2,3 gegen
4,50:o beim Großbauerm

-Bei der Buchstelle der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft er-

gab eine ähnliche Berarbeitnng von Buchführungsergebnissen aus

badischen Bauernwirtschaften eine starke Ueberlegenheit des Klein«

betriebes bezüglich des Nohertrages je Hektar. Bei näherer
Prüfung ergab es sich, daß die Kleinbauernbetriebe mit den hohen
Boherträgen in der Rheinebeng die geringe Noherträge liefernden
Großbauernwirtschaften auf den rauhen Höhen des Schwarzwaldes

gelegen waren!

Jn der Schweiz sowie in Baden gibt es keine eigenlichen
Großbetriebe. Wesentlich ist aber, daß im Weltiriege die Großbe-
triebs-Guisherrschaften nicht nur mehr ablieferten, sondern auch
nach der 1915 eingeführten Jndividualstatistii höhere Flächen-
ernten hatten, als die Bauernbetriebe, in denen es doch auch
eine große Anzahl Großbauernwirtschaften gab. Leider sind die

Ergebnisse der Kriegsstatistih die sehr lehrreich wären, snur zu
einem kleinen Teile veröffentlicht. Nach meiner Schätzung
(Schreiber dieses war 19l7—19l8 selbst Neserent für Landwirt-

schaftsstatistik im Preuß Statist Landesamt) hatten die Gutsbe-

zirte im Durchschnitt um l0—120-««, höhere Flächenernten angege-
ben, als die Gemeindebezirk. Allerdings ist zuzugeben. daß im

Kriege ein beträchtlicher Teil der landwirtschaftlichen Produktion
(nach Gutknecht ein drittel bis ein viertel), verschoben, im Schleichs
handel verkauft worden ist. Wobei denn die bäuerlichen Betriebe

wegen ihrer schwierigeren Kontrollierbarkeit günstiger dran waren.

Bezüglich der Ablieferung für die nichtlandwirtschaftliche Be«

völterung im Kriege stellte sich gerade eine außerordentliche Ueber-

legenheit des Großbetriebes heraus. Am beachtenswertesten ist da

der Bericht des Prof. Hansen (vom landwirtschaftl Jnstitut der

Universität Königsbergs Diesem Bericht lagen zu Grunde die

Ergebnisse aus 13969 Bauern- und 617 Großbetrieben mit zu-
sammen 449 969 ha Fläche in 6 ostpreußischen Kreisen. Es hatten
abgeliefert in kg je Hektar Ackerland:

Vwspbe v»

» unter über-Wo Hektar

Getreide . . . . . . . 206 414

Hülsenfrüchte
.

. . . 4,3 10

Speisekartoffeln — . . .
256 418

Dazu Brennereitartoffeln 2i 186

gen und Stroh. . · - 70 60

ieh, Lebendgewichk . 39,5 34,3

Butter. .
. . .

. .
.

2,l 4,5

sp- Eier, Stück · . .
.

. 24,9 5,5

«) Landwirtfchaftr. Jahkduch ver Schweiz. wiss, S. as.
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« Wir sehen also, daß die größeren Betriebe an Getreide rund

das Doppelte, an Kartoffeln je he das Ve sache abgeliefert haben,

desgl. an Butter. Die Wiederablieferung an Biehlebendgewichh

5,2 leg bei den kleineren Betrieben wurde durch die vierfache

Menge Getreide wett gemacht, also durch 20,8 leg Getreide die

Mehrablieferung der kleineren Betriebe an Eiern, l9,4 Stück, hat

einen Getreidewert von 19,4.1-«"4=4,7· leg! Nechnet man weiter

3IJ2 leg Kartoffeln = 1 leg ·Getreide. 1 leg Butter = l0 leg Ge-

·treide, so würde der gesamte »Getreidewert« der von den kleineren

Betrieben abgelieferten Produkte betragen 266-l—4,3-s—Y;!?—l-

439,5.44-2,1.10»L2HE=-4ee,2 kg je ver. während die größere»

Betriebe abgeliefert hätten Ell-H-104Y!?—s-34,3.4-F4,5.l0-l—-
—s—5,5.I·-4=78l,6 leg je he. Nun mag es ja sein, daß von den

kleineren Betrieben außerdem ein Getreidewert von 469,2·1»-"4=

=117,3 leg im Schleichhandel abgeliefert = verschoben ist. Auch
dann wäre die tatsächliche Leistung um I» niedriger, als die der

größeren Betriebe. Zunächst natürlich, weil die kleineren Betriebe

verhältnismäßig mehr -.Esser« aufweisen als die größeren Be-

triebe, sodann wegen der niedrigeren Flächenernten

Jn welchem Umfange die Arbeit auf den größeren Betrieben

produktiver ist, man mit weniger ..Essern« auskommh darüber be-

lehrt uns die Betriebszählung vom Jahre l907. Dauach betrug

der Bedarf an ständigen Arbeitskräften auf je 100 Hektar Fläche:

Männliche Weibliche Zusammen

Großbetriebe (über 10() he Fläche) 8 4 12

Großbauernbetriebe (20——100 he) 10 7 17

Mittelbetriebe (5——20 he) 18 12 33

Kleinbetriebe (2—5 he) 31 35 63

Zwergbetriebe (0,1—2 he) 48 77 1252

Nun gab es in der Landwirtschast 1907 im ganzen 9,58 Amt.

landwirtschaftlich erwerbstätige Personen. Auf 100 he also bei

einer landwirtschaftlich genutzten Gesamtfläche von 31,5 Mill. he

30,4 Personen. Also beschäftigte die deutsche Landwirtschcrft 1907

As, mal mehr Arbeitskräfte, als bei der Arbeitsproduktivität des

Großbetriebes nötig gewesen wäre. Wobei noch die höheren

Flächenernten der Großbetriebe zu beachten sind. Es kann nicht

der Einwand erhoben werden, daß die kleineren Betriebe mehr

Hackbau betreiben: die Unterschiede sind da gering. Größere

Unterschiede finden sich in Bezug auf die Stückzahl des Piehs,

wofür aber die Qualität des Biehs im Großbetriebe eine bessere

ist: der Großbetrieb hat vor allem diebesferen Milchkühe Der

Mittelbetrieb, der 33 hauptberuflich Erwerbstätige auf je 100 he

Fläche beschäftigt, weist uin 80jo mehr Erwerbstätige auf als» der

Neichsdurchschnitt Unter Berücksichtigung der höheren Flächens
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ernten des Großbetriebes dürfte der Unterschied in der Arbeits«

produktivität rund das Dreifache betragen!

Siedelungspolitk durch Aufteilung von

Großbetrieben treiben, bedeutet also: die Ar-

beitsproduktivität auf den dritten Teil senken
wollen! Damit also auf eine Verteuerung der

Nahrungstnittelerzeugung für die nicht land-

wirtchaftliche Bevölkerung anzubahnen! Was in

einem Lande wie Deutschland, dessen Bevölkerung zu T« nicht-

landwirtschaftlichen Berufen angehört, eine recht verkehrte Wirt-

schaftspolitik wäre. Als Sozialpolitik kann man die

Gründung vonKleinbetrieben gewiß bezeichnen

—in landreichenStaaten In landarmenStaatem

wie im heutigenDeutschland, ist sie gänzlich ver-

k e h r tl

Man könnte einwenden, daß die Arbeitsproduktivität in

Amerika, das keinen eigentlichen Großbetrieb hat, um ein Mehr-

aches höher ist, als in Deutschland. Jawohl Aber um ein

Mehrsaches höher nur gegenüber dem deutschen Neichsdurchschnitt

Nicht gegenüber dem Durchschnitt im Großbetriebe. Zudem herrscht

in Amerika kein Mittelbetrieb, sondern Großbauernbetrieb mit aus-

gesprochener Maschinenanwendung Zum Getreidemähen braucht man

Bindemäher, wobei die Nänder der Getreidefelder ungemäht

bleiben. Biel benutzt sind Fahrpflügm in der letzten Zeit Traktorem

Der eigendliche Schwerpunkt der amerikanischen landwirtschaft-

lichen Produktion ruht heute in den Nordost- und Nordwestssens

tralstaaten «(Ohio, Indiana, Bllinois, Michigan, Wisconsin, Min-

nesota, lowa, Missouri, North und-South Dacota, Nebraska,

Kansasx Jn diesen 12 Staaten gab es 1920 2181695 Formen
mit 374,7 Millionen Akres Land-J) Eine Farm hatte also die

Durchschnittsgröße von 171,8 Akres = rund 69,57 ha = 278,2»
preußischen Morgen. Davon hatten aber 410500 Jarmen zusam-

men nur 10,3 Mill. Akres, mit weniger als je 49 Akres =2O ha

Land 1172000 Formen mit 50—1 4 Akres = 20,6—71,8 ha

Flächg also entssprechend etwa den deutschen Großbauernbetriebety

hatten eine Gesamtsläche von 131,6 Mill. Akres = 112,3 Akres

oder 45,5 ha pro Farm. 607000 über 175 Akers (70,9 ha), große

Farmeii besaßen zusammen 232,7 Mill. Akres Landjalso 620J0

-des Gesamtlandesi Pro Farm 383,3 ,Akres = 155,2 hat Das

ist aber bereits die Größe eines kleineren deutschen Nittergutes

Darunter gibt es 87 000 gradezu typische Groszbetriebe ivottjüber

500 Akres = 206 tm) mit eine Gesamtfläche von 89 Millionen

Akres= 1023 Akres= 415 ha pro Betrieb.

Der Schwerpunkt der amerikanischen landwlrtschaftlichen Pro-

duktion ruht also im Großfarmbetriebe, entsprechend dem deutschen

«) Ver l. Abstksct of the Fouktenth census of the United states.

Washington. IRS, S. M.
«
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kleineren und rnittiereii Großbeiriebe Dies wird bei der Propa-

gande für die Siedelungspolitik zu oft übersehen, bezw. ist den

meisten eifrigen deutschen Siedelungspolitikern gar nicht bekannt.

Die hohe Arbeitsproduktivität in der amerikanischen Landwirtschaft

beruht also nicht blos auf der in Amerika üblichen intensiven Arbeit.

sondern auch auf der Möglichkeit der Anwendung großbetrieblicher

Arbeitsmethoden (infolge der Größe der Farmeny

Bezüglich der Produktivität sind besonders interressant die

Ergebnisse im hessischen Kreise Büdingem wo aus 4 Gutshöfen

einerseits, 5 Dorfgemeinden anderseits die Druschergebnisfe von

vereidigten Wiegemeistern ermittelt wurden. Danach ernteten je

ha ins) Doppelzentnerm

die Gutshöfe die Gemeinden:

Weizen 27,2 i9,6

Noggen 30,6 15,7
Gerste 23,4 14,3

Hafer 27,4 15,7
Nun muß zugegeben werden, das Getreideerntem wie die ange-

gebenen, nur aus den bereits in einer recht intensiven Kultur stehenden

Gütern erzielt werden, also nicht als Durchschnitt der Gutserträge

angesehen werden können. «
Dagegen entsprechen die Angaben von Strakosch über die

vergleichsweise Höhe der Getreidernten in Niederösterreich aus

dem Jahre 1910 mehr dem wahrfcheinlichen Durchschnitt Stra-

kosch, de; selbst als Güterdirektor in Niederösterreich tätig war,

ibt an« ·

g )
im Landesdurchschnitt beim Großgrundbesitze

Meterzentner je h«

Weizen l l,6 19,8

Korn l2,s 18,4

Gerste l0,2 22,7

Hafer 9,2 18,0
Der »Landesdurchschnitt« war von Strakosch offenbar der

Statistik entnommen. die in Oesterreich höchst wahrscheinlich um

10-—200«-7o zu niedrige Angaben hatte; die Angaben für den Groß-

grundbesitz beruhten auf tatsächlichen Wiegeergebnissen Trozdem

sind die Unterschiede in die Augen springend -

Nun konnte man bemerken. daß die höheren Ernten kein

Privilegium des Großbetriebes bilden. daß der Kleinbauer durch«

sorgfältige Kultur und Düngung grade so hohe Erträge erzielen
kannkwie der Großbetriebsleiten noch höhere sogar. weil er in der

Lage ist. für die Unkrautbekämpfung mehr Zeit und Arbeit aufzu-
wenden. Gewiß, der hochintelligentm sehr fleißige Kleinbauer kann

es! Aber wie viele soiche hochintelligeniem sehr sleißigen Klein«

bauern wird es denn geben?
«

«) Angesicht-i bei Hainifckx die Landfluchtp S· 163.

«) enfallc bei Hainifch, a. a. O. S. 164.
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Hainisch führt mit Recht an, daß der selbstarbeitende Bauer
iiberwiegend noch nicht kapitalistisch denkt. des öfteren seine Pro-

dukte unter den Produktionskosten verkauft. Und selbst des öfteren
schlechter« lebt, als der Gutsarbeiter. Der Großbetriebsleiser ist
dagegen gezwungen» scharf zu rechnen, bei Strafe des Bankrottes

..

Also muß er intensivere Produktionsmethoden anwenden.

Jn Bezug auf Maschinenverwendung ist der Kleinbauer
außerordentlich benachteiligt: er kann gar nicht alle die Maschitren
benutzen, die der Großbetriebsleiter anwendet, weil er sie gar nicht
voll ausnutzen kann, sie bei ihm überwiegend »totes Kapital«
vorstellen würden, das er zudem gar nicht besitzt. Nun verweist
man den Kleinbauer aus die Genossenschaftsbildung Sicher kann
er auf dem Wege der Genossenschaft Dampfdreschmaschinen be-
nutzen, an Molkereibetrieben teilnehmen. Schwieriger schon steht
es mit der Benutzung von Dampf- oder Motorpflügem da kommt
es auf den Bodenzustand, die.Witterung an. Der Kleinbauer
kann nicht immer warten, bis die Reihe an ihn kommt. Der
Boden könnte verhärten, die Saatzeit vorbei gehen. Am wenigsten
kann er dies bei der Anwendung von Mähmaschinem . .

Erhebliche Schwierigkeiten hat der kleine Bauer mit der
produktiven Ausnutzung des Spanråviehs Der Großbetrieb kann,
je nach der Größe 10, il, 12, is, I Pferde oder Ochsen benagen.
Der Kleinbauer kann aber nicht 1,2. 1,4 oder 1,6 Pferde benutzen.
Kommt er mit einem Pferde nicht aus, so muß er 2 halten, von

denen dann das zweite den größeren Teil des Jahres unnütz
Futter frißt. Gewiß, die Kleinbauern halten vielfach gar kein
eigentliches Spannvieh, sondern Kühe (die Kuhbauern). Aber es

gilt nicht umsonst das Sprüchwort: ~man kann die Kuh, die man

am Euter gemelkt hat. nicht noch an den Hörnern melten«. D. h.
der Milchertrag sinkt auf ein Minimum· wenn man die Kuh zur
Arbeit benutzt.

. . .
David verweist den Kleinbauer auf die landwirtschaftliehe

Veredelungsindustria d. h. er stellt es dem Kleinbauern anheim,
mit Hilfe von zugekauften Futtermitteln seine Viehzucht zu er·

weitern. Um auf diese Weise seine Arbeitskraft vollständiger aus-

nutzen zu können. Es ist ja klar, daß die Produktivität der Arbeit
und damit die Reineinnahme eine» geringe sein muß, wenn z. B.
der Kleinbauer aus dem Ertrage seiner Wirtschaft nur 2-3 Kühe
und ein halbes Dutzend Schweine füttern kann, daß es demgegens
über einen großen Fortschritt bedeutet, wenn er, unter Zuhilfe-
nahme von zugetauftem Futter, 6—lo Kühe und 20—30 Schweine
hält. Jn der Tat beruht ja die Blüte der dänischerr Landwirtschaft
zu einem guten Teil auf dieser sog. landwirtschaftlichen Veredes

lungsindustrie vor. Auch in Deutschland war die Beredelungss
industrie vor dem Kriege Trumvft

Der Weltkrieg machte dann einen scharfen Schnitt: man hatte
einfach nicht mehr die drei Millionen Tonnen russischer Futtergersth
die Million Tonnen amerikanischen Mais, die 11-,——2 Millionen
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Tonnen Oelsaatem die 1·«-—-3sz4 Will. Tonnen Oelkuchen, die

I—llsz-2 Miit. Tonnen ausländischer Kleie. Nach dem Kriege will

die slkeredelungsindustrie in der deutschen Landwirtschaft nicht«

mehr recht gedeihen. Z. T. weil die eingesührten Futtermittel zu

teuer sind, zum Teil. weil man nach den Kriegserfahrungen dem

Frieden nicht recht traut. Jedenfalls ist es eine Frage, wie lange
die ausländische Futtermitteleinfuhr vorhält. Die Ueberseeländer

trachten danach, eine eigene Jndustrie großzuziehen. Wobei sie
denn die Erzeugnisse der euroväischen Industrie nach Möglichkeit

auszuschließen suchen und damit deren Kaufkraft für ihre Agrars

vrodukte senken. Etwas anders, erheblich günstiger würden die

Dinge liegen, wenn Deutschland eigene Troventolonien heute. in

diesen Oelfrüchte und eiweißreiche Vodenvroduite für die Ausfuhr
ins Mutterland baute. Aber auch dann erhebt sich doch die Frage,
ob man dem Kleinbauer das alleinige Privilegium auf den Zukauf

eingeführter Futtermittel gibt. Vor dem Kriege sind die meisten

ausländischen Futtermittel höchstwahischeinlich vom Großbetriebe

aufgenommen worden. Auf keinen Fall könnte man den gesamten

deutschen Kleinbauernrnit Hilfe der landwirtschaftlichen Veredes

lungsindustrie zu einem angemessenen Wohlstande verhelfen.

Es ist interessant, daßQker gut bürgerliche Nationalökonom

und Landwirtschaftsvraktiker ichael Hainisch die negativen Seiten

des Kleinbauernbetriebes kaum weniger scharf hervorhebt, als dies

f. Z. Kautskh getan hat. Die lange Arbeitszeit, die Ausnutzung
der Kinderarbeit, die mangelhafte Ernährung beim Kleinbauern

betont auch Hainisch. Jm Zusammenhange damit die Flucht von

der Scholle, die Landflucht Zu der auch der Kleinbauer sich gar

nicht selten entschließt, wenn er sieht, daß er doch mit all’ seiner

Mühe und Arbeit es schlechter hat. als der Arbeiter. Wie die

Landflucht verhindern?
,

Hainisch sieht die Lösung dieser Frage in

einer Erhaltung der bestehenden Wirtschaftseins

heiten und einer Monopolisierung der Verkaufs-

produkte der Landwirtschaft durch den Staat. Jn

Analogie mit den Tatsachen der Kriegswirtschaft
Er führt aus (a. a. O. S. 347), daß im Kriege in Steiermark die

staatliche Viehmonopolgesellschaft beim Vieheinkaufe, abgesehen

von den Frachtkostem auf ein Stück Vieh im Gewichte von

500 kg 12 Kronen Svesen hatte, auf ein kg Lebendgewicht also

2,4 Heller. Veim Verkaufe kostete l kg Lebendgewicht 3 Kronen.

Die Svesen machten also blos 0,80 o aus! Dazu kamen die Un·

kosten beim Schlachten und bei der Fleischverteilungdie etwa 50Jo

ausmachtew Der Fleischpreis betrug allerdings beim Kleinvers

schleis 6.30 Kronen. Ganz natiirlich. weil das magere Vieh der

Kriegszeit nur 43 kg Fleischausbeute aus 100 lcg Lebendgewicht

ergab. Man wäre offenbar mit diesem Verkaufspreise noch nicht
zurechtgekommem wenn nicht der Wert der Haut und der inneren

Teile eine Rolle gespielt hätte. Jedenfalls hat Sainisch Recht mit
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Gewinn begnügt hätte.

Nach dem Kriege fiel, wie überall, auch in Oesterreich die

Zwangswirtschaft Die am »freien Verkehr« interessierten Personen
verstanden es, das im Kriege zu schweren Leiden verurteilte

Volk zu iibertölpelm ihm die Ueberzeugung beizubringen, daß die

Kriegswirtfchaft als folche an seinem Elend die Schuld trage nnd

daß man unbedingt wieder den »freien Verkehr« in sein Recht
setzen müsse, wenn man wieder zu Wohlstand kommen wolle. Jn
dem um Es perkleinerten Steiertnark traten nun an die Stelle von

40 »Uebernehmern« und einigen Hundert Einkäufern während der

Kriegswirtschafh die nur nebenberuflich tätig waren, nicht weniger
als 1002 konzessionierte Viehändlen Die sich natürlich auch der

lokalkundigen Helfer bedienen mußten! Die also nun um ein Mehr-

faches höhere Unkosten hatten. Dazu kommen die Fleischhauen die

in ·Graz mit 18, in Leoben mit 2090 Unkosten rechneten. Wobei

ihr Gedeihen weaen der Uebersetzung ihres Gewerbes keineswegs;
gesichert war! Das Ergebnis ist nach Hainisch, daß durch die

Abfchaffung der Zwangswirtsclraft sici) zwifchen Viehproduzenten
und Fleischkonsumettten Leute mit Bruttogewinnen einschiebem die

völlig überfliissig seien und deren Bruttogewinne mindestens
20-—-3·()0,-s«o der Viehpreife betragen!

Nicht ganz so groß sind die Differenzen zu Ungunsten der

Landwirtschaft beim Getreides und Kartoffelhandel Aber» auch da

ist es das Kreuz der Landwirte, daß sie nie wissen können, wie

die »Konjunktur« werden wird, welche Preise sie bekommen werden.

Bei einem staatlichen Getreide-, noch besser Br o t m on o p o l

könnte man gewiß den Landwirten bedeutend höhere und dazu,

auf mehrere Jahre hinaus, feste Preise zubilligern ohne dem Volke

das Brot zu verteuern. . .

Hainisch als bürgerlicher Sozialpolitiker möchte also staatliche
Ein- und Verkaufsmonopole im Jnteresfe der Landwirtschaft.
Damit an die landwirtschaftlichen Arbeiter bessere Löhne bezahlt
werden könnten, und damitzugleich der felbstwirtfchaftende kleine

und mittlere Bauer sich über das Existenzminimum erheben
könnte. Er ist sich aber auch der ungeheuren Schwierigkeiten

bewußt, auf die heute ein jedes Monopolprojekt bei den bürger-
lichen Parteien stoßen würde.

. .
Er klagt (a. a. O. S. 349),

daß selbst eine Genossenschaftsbildung zwecks Ausschaltung von

überflüssigen Zwischenspesem wie sie in Dänemark mit großem
Erfolge eingesetzt habe, in Oesterreich (und wir können hinzufügen:

auch in Deutschland) kaum Erfolge haben könnte, weil die Händler
und Fleischhauer vielfach mit den Bauern zu sehr vetfippt wären. . .

Für den Sozialismus ergibt sich die Frage. ob er der Landwirt-

schaft gegenüber ein Maximal- oder ein Minimalprogramm an-

streben will. Das Maximalprogramm bezweckte eine Ver-staat-

lichung wenigstens des gesamten Großgrundbesitzes und des Groß-
bauernbesitzes (unter Belassung einer ev. ~Heimstätte« von etwa

79
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10 Hektor) unter Urbarmachung des gesamten Oeds und Uniandes

und größtmisgiichen Steigerung der Produktion durch Mehrver-

wendung von Kunstdüngey besserer Bodenbearbeitung umfassender
Meiiorationen.

Gegen eine Verstaatiichung der größeren Vesitzungen sind

auch die bürgerlichen Soziaipolitiker. Sie betonem daß es gerade
in der Landwirtschaft außerordentlich auf die Person des Wirt-

schaftsieiters ankomme, mehr noch ais auf das Kapital und die

Vetriebsgröße Auch Kautsky hebt ja hervor, daß die Landwirt-

schaft eine schwierige Wissenschaft geworden sei, außerordentliche

Anforderungen an die Wirtschaftsieiter stelle. Gewiß hat die

Landwirtschaft mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen. Zunächst

spielt eine große Rolle die Witterung —— Regen oder Sonnen-

schein. Die nie genau so verteilt sind. wie es der Landwirt braucht.

Hat er z. B sein Feld bestellt und braucht Regen, so fällt mit-

unter wochenlang kein Tropfen und die Saat verdört und ver-

kümmert.
.

. Oder es regnet wochenlang in der Ernte und das

gemähte Getreide verdirbt..
. Und hat der Landwirt die Ernte

drinnen, so kommt die »Konjunktur« und zerbricht seine schönsten

Nentabititätsberechnungen. Die Industrie hilft sich gegen Preis-

sturz durch Kartellierung und Syndizierung unter Einschränkung
der Produktion. Der Landwirt kann dies nicht in .dem Maße.
Die Konkurrenz des Auslandes spielt auch beim Bestehen von

Getreidezöllen eine bedeutende Noliey

Trotz allem aber wäre eine gemeinschaftiiche Organisation der

Landwirtschaft nicht so undenkbar und unmöglich, wie es bürger-

iiche und —— soziaiistische Voiitiker hinstellen Die Erfolge der öster-

reichischen Magnaten bei der Seibstbewirtschaftung ihrer Domänen

reden eine zu deutliche Sprache. Der Sozialstaat hat aber weitere

gewaltige Vorteile, die die Mag-raten nicht haben. Er schaltet
den Einfluß der Konjunktur aus! Zweitens kann er

zwar nicht den natürlichen Negenfall regulierem aber er kann für

künstliche Vewegnungsanlagen sorgen indem er

die Wasserwirtschaft des ganzen Landes reguliert: Stauseen,

Wasserkraftaniagen, Teiche großen Umfanges schafft Was der

einzelne Landwirt nicht kann. Der Staat kann ferner Maschinen
und Kunstdünger in Großbetrieben billig erzeugen und liefern,

weil er die Konkurrenz der Fabrikem die heute nicht zu einer

Verbilligung, sondern zu einer Verteuerung der Produkte (infolge

von Kartellierung etc.) führt, ausschaltet.

Gewiß, die Vorteile einer staatlichen oder »gemeinwirtschaft-

lichen« Landwirtschaft können in vollem Maße nur eintreten, wenn

man mit ihrer Leitung die besten Sachverständigen betrautt Nicht
wie man es in Nußiand machte, die alten Wirtschaftsieiter der

Großbetriebe totschlug oder vertrieb und »bewährte Genossen«, die

nicht iandwirtschaftskundig waren, mit der Oberieitung oder doch
Kontrolle betrautei
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Gewiß würde eine Berstaatlichung auch nur des Großgrunds
besitzes auch bei den Kleinbauern auf heftigste Gegnerschaft stoßen!
Weil sie im Banne der bürgerlichen Parteien stehen und in ihnen
die Angst genährt werden würde, daß das, was heute mit dem

Großgrundbesitz geschieht. morgen ihnen zustoßen würde. Melio-
rationen von Unland, Moorböden würden gerne gesehen werden,

wenn die meliorierten Böden den bisherigen Vesitzern geschenkt,
oder bei einer Enteigung» in neue Siedlerstellen ausgelegt
würden.

Ein sozialistisches Minimalprogramm könnte betreffen: die

Schaffung eines Vrotmonopoles und Fleischmonopoles
.. . Unter

Festlegung fester Preise für die Landwirte, immer auf einige Jahre

hinaus. Die ihnen, d. h. den Landwirien die Gewinne aus der

Ausschaltung der überflüssigen Mittelspersonen garantieren würde.

Zugleich könnte der Staat den Handel mit Kunstdünger in seine

Hand nehmen. Um z. B. die Preise für Stickstosfdünger ent-

sprechend den tatsächlichen Produktionskostem auf Use-Vi- zu sen-
ken

.. . Auch die Preise für landwirtschaftliche Maschinen könnten

bei einer Uebernahme der Maschinenfabriken durch den Staat

ganz bedeutend gesenkt werden. Klagen doch gut bürgerliche Au-

toten, wie Prof. Nömer darüber, das in Amerika landwirtschaft-

liche Maschinen ungefähr nur die Hälfte von dem kosten, was

man für sie in Deutschland bezahlt.’«·) Und dies bei vierfach
höheren Arbeitslöhnen ! i !

Allerdings—man mache sich ja gar kein Illusio-
nen darüber: ein MinimalsAgrarprogramm würde

bei den bürgerlichen Parteien heute auf ebenso-
wenig Entgezxeznkommen stoßen, wie ein Maximal-
pro ramm. eildoch die agrarischc Presse, die
dergßauer liest, zu sehr mit Handel und Industrie
~versippt und verschwiegert« ist. Und der Bauer

doch nur das glaubt, was ~sei.ne« Presse ihm
erzählt .. .

Das Minimalprogramm kommt aber für einen Fall in Be«

nacht. Wenn in Deutschland in einem einzelnen Bundesstaat eine

sozialistische Mehrheit zu Stande käme und die Aegierungsbildung
übernähme .. . Die dann auch an die Kultivierung von Oedland

zwecks Beschäftigung eines Teils der Arbeitslosen herantreten könnte

und das kultivierte Land nicht an Einzelsiedler auszutun hätte,

sondern darauf staatliche Groszbetriebswirtschaften errichten müßte. . .

Event auch eine .Ackerstadt« für die Wohnungs- und Arbeitslosen
errichtete, damit diese von den im Großbetriebe erzeugten Acker-

produkten prositiertem

Ein derartiges Vorgehen würde, unter Hinzuziehung bester
Sachverständigen durchgeführt, zweifellos in wenigen Jahren auch

«) Deutfche Laut-wirtschaftliche Presse 1926, Nr. 7 (S. Ah.
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bei der landwirtschaftlichen Bevölkerung ein großes Verständnis
und Dlrierkennung finden und zu einer Vrogrammänderung der

biirgerlichen Parteien führen. «

Wenn heute ~sozialistische« Agrarpolitiken wie David, alles

Heil für die Kleinbauern von der Genossenschaftsbildung erwarten

und damit den Sozialismus ganz an den Nagel hängen, so müßten
sie sich von bürgerlichen Sachkundigen, wie Hainisckx eines Vesseren
belehren lassen.

Vor allem muß die unter den heutigen Verhältnissen bereits

mögliche Steigerung der Produktivität der Landwirtschaft genau

festgestellt werden durch die Gründung von staatlichen Muster-
und Versuchs-Großbetrieben! Die heute auck) unter Sozialisten
herrschende Psychose für den Kleinbetrieb muß ganz genau nach-
gepriift werden! Jst der heutige Kleinbetrib die produktivste
Wirtschaftsform, so hat man den Sozialismus schleunigst zu be·

graben! Verfasser dieses ist allerdings, aus Grund seiner per-

sönlichen praktischen Erfahrung und eines umfassenden Studiums
der einschlägi en Litteratun nach wie vor von der ganz erheblichen
um nicht zu Zagen, gewaltigen Ueberlegenheit des rationellswissen-
schaftlich organisierten Großbetriebes überzeugt. Uererzeugt davon

ist auch der modernste, erfolgreichste Praktiker senkt) Ford auf

Frund seiner Erfahrungen mit einer mehrere Tausend Akres großen
arm.

Jn Ermangelung allseitig ausreichender Vergleiche, ist Vers.
allerdings genötigt, einen blos rechnerischem wenn man will.

.fiktiven« Betrieb zu zeichnen. Zu feiner Entschuldigung muß er

anführen. daß alle Wissenschaftler auch in der Landwirtschaft, mit

Abstraktionen arbeiten - rechnerische Betriebe vorzuführen genötigt
sind, wenn sie irgend eine laut-wirtschaftliche Frage entscheiden
wollen. Es kommt dann blos darauf an. ob die einzelnen »Bau-
steine«, die Einzeltatsachen bei solchen Abstraktionen richtig sind,
ob sie auf tatsächlich bestehenden Verhältnissen beruhen.

..
Na-

türlich darf nicht mit Ausnahmen, sondern nur mit überall durch-
fiihrbaren Regeln gearbeitet werden;

Die Entwicklung zum Kleinbetriebe.

Allerdin s-——ich weiß-man wird auf fozialistischsrevifionifcher
Seite in Deutechland die tatsächliche ftatiftische Entwicklung zum
Kieinbetriebm man wird die Entwickiungsgesetzg man wird den Mat-

xismus ins Feld führen, um den Marxismus totzufchlagen . . .

Gewiß, die Statistik der drei Betriebszählungen von 1882, 1895

und 1907 zeigt die Entwicklung zum Kleinbetrieba Es gab in
dem Deutschland alten Umfanges:dem Deutschland alten Amfanges:
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Was lehrt uns die Statistik? Zunächst eine Zunahme der

Zwergwirtschaften (von 0,1-2 he) um 109 o, die aber mit einer

gleichzetitigeri Abnahme der Fluche dieser Zwergwirtschaften um

etwa 5») verbunden ist. Diese Zunahme der Anzahl der Zwerg-

wirtschaften ist als bedeutungslos aufzufassen (»was auch David

zugestehtL weil es sich da um ein durch
»

die Bevolkcrungszunahme
bedingtes Anwachsen der Gartengrundstucte und um eine schärfere

gffzrskung der uDepkstanteårsteflletn hcåndelnsdxanmk
Die Anzcålzg lder

en auern te en von —»— s) at ge want - von is

åwzigatzie tsogar ukm
10,-o abgenommen. Auch hier liiszt sich keine

eut e en enz er ennen.

Auffallend und in die Augen springend ist dagegen die

Zunahme des mittelbäuerlichen Betriebes von 926 aus 999 und

f10f661Zausåndes diesmitdeineg Zunahme der Fläche um 6 und um

at ·-«·0 an in an ge t-

Demgegenüber hat der Großbauernbetrieb (von 20—l00 im)
der Anzahl nach, von 1882—1907 um 20 Tausend = etwa 7010

abgenommen, der Fläche nach um 5,8"c». Der Großbetrieb der

Anzahl nach um 60,"o, der Fliiche nach um fast 100Xo abgenommen.

ädhasf mcfträistische Entgvicklungggexetz wäre also betr. Landwirt-

at au er ganzen inie wi er egt.

n· irchcsegänchtiäie Fchjlåiessigkeit dieses .s;:äistische3rr« ssintd
er ei gern nungen zuer en. una e a-

sachen Fer inneren Kolonisation in Posen und Westpreußem Wo

dermittlerefzzauernbesitz von »Staatswegen, also künstlich, durch
den dAnksif End dkie Cflzargelltzriåitig von lClHroßbFtrcebFn gestctrrkt
wur e. er taat au te ie er, pare ierte te, aute ewa

30000 neue Vauernhöfe und besiedelte sie dann mit deutschen

golonistem wobei er pro Vetrlißb
it tll ’t

iniekxlsffarertttefriiseeitste dicengetrkileeldtsstatistih da; dxizxYetrieblznvorihb —m2to
ha von 1882 bis 1907 gerade um 40310 zugenommen haben!

Zlslo viel

ifnghr Hilf, von Staatswegen unter großen Zubuszen
oon en ange e n

.

Daneben spielte aber die Landwirtschaftskrisg der Sturz der

Getreidevreise Anfang der 90-er Jahre des 19. Jahrhunderts

eine Rolle. Die Krise trieb eine große Anzahl von verschuldeter!

Gröfzenklaffe « Deren läche

landwiktschaftb Landwiktfchåfkcs Vekkktbt hnässsspsssäutzte
benutzte Fläche Tausende Fläche

Heft» 1882 1895 1907 1882 1895 « 1907

O, 1 —- 2 3061 3286 3378 1826 1808 1731

2—5 981 1016 1056 3190 3286 3305

5— 20 926 999 1066 9198 9722 19422

20 —- 100 281 282 262 9908 9870 9322

über 100 25 25 28 5 7786 7832

Zllsämmen 5274 5558 5735,5 31868 32518 31835
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Großbauern und Großgrundbesitzern in den Bankerott und nötigte
sie zu Zwangss und Aotverkäufem Es fanden sich nun berufs-
mäßtge »Güterschlächter« ein, die die Güter billig aufkauften und

unter Belassung von »Nestgütern« parzellierten Warum parzels
liertenZ Weil die Preise für kleinere Grundstücke je Hektar er-

heblich höhere sind, als für größere. Es hatten nämlich eine ganze

Anzahl von kleineren Sparern sich soviel Geld erspart, um die

meist nach wenigen Tausend Mark bemessene Anzahlungen für
kleinere Grundstücke leisten zu können. Es nahmen die Gelegenheit
wahr, bezw. vergrößerten sich vor allem eine Anzahl von Klein«

und Zwergbauern, die bereits kleinere Höfe oder wenigstens Haus-

grundstücke besaßen, also nicht gleich kostspielige Neubauten von

ganzen Höfen auszuführen brauchten. Auch hierfür gibt es statisti-
sche Beweise. Die kleinen Betriebe von I—2 ha haben nämlich
statistisch um 88 939 abgenommen! Die Betriebe von 2—3 ha blos

in der Zeit von 1895 bis 1907 um 19935. Erst bei den Be-
trieben von 3—4 ha finden wir eine Zunahme von 323885 auf
325 304, also um 1419, bei denen von 4—5 ha eine solche von

244100 auf 252 575, also um 8475. Die Betriebe von s—lo ha

haben von 554174 auf 652 798, also um 98 624 zugenommen.
Der Schluß liegt also außerordentlich nahe, daß die Zunahme

der Betriebe von I—lo ha nicht auf Neugründungen zurückgehh
sondern aus einem Aufrücken der kleinen Besitzer von I—-3 ha

durch Zukauf von Parzellen in die höhere Betriebskategorie zu
erklären ist.

Die Klein» und Zwergbauern recl)nen eben, wie dies auch
Hainisch wiederholt betont, nicht kapitalistisch Das heißt, sie
schätzen den Boden nicht zu seinem Aeinertragswerte ein, sondern
in erster Linie nach der Arbeitsgelegenheit, die er ihnen bietet.

Sie schätzen ihn nach der SicheFit der Existenz- der Erwerbs-

gelegenheih die er ihnen bietet. obei sie denn erne einen Teil

ihres Arbeitsertrages zusehen, bezw. sich mehr anstrengem um zu
denselben Einnahmen zu kommen!

Also: Dieser irrationelle Moment, die Ueberbewertung von

Grund und Boden, insbesondere aber die Ueberzahlung
der kleineren Grundstücke widerlegt noch nicht
den Sozialismus, sondern ist bloß ein Kenn-

zeichen der sozialen Not. Auch nach dem Kriege machte
sich eine gewaltige Nachfrage nach kleineren Grundstücken geltend.
Desgl. wurden die Abfindungsgelder von abgebauten Staats-,
Kommunals und Privatbeamten vielfach in Grund und Boden an-

gelegt. Die gegenwärtige Arbeitslosigkeit würde ebenfalls zu einer

gewaltigen Steigerung der Nachfrage nach Grund und Boden

führen, wenn die Arbeitslosen etwas einzuzahlen hätten.
Könnte zunächst bei der Durchführung eines fozialistischem

bezw. staatssozialistischen Minimalprogramms gezeigt werden, daß
der Staat dem arbeiten Wollenden die volle Sicherheit der Exi-
stenz bieten kann, so würde sich ohne Zweifel, wenn auch nur
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langsam und allmälig, die Psychologie der Jntikollektivistischeit

Bauernschädek ändern, eine große Anzahl gerade von selbst-
arbeitenden Kleinbauern selbst dem Staate ihr Land anbieten, um

ihre Arbeit produktiver zu verwenden
.

. . Garten-s, Paris» Hans«

grundstücke könnten selbstredend die alten Besitzer behalten die

brauchte der Staat nicht!



Wie hoch sind die deutschen Ernte-

erträge?

Wie stand und wie steht es mit der Volksernäh=

rung in Deutschland und in anderen Ländern?

Die deutfche Getreideq Kartoffelq Zackern-üben» Heuernte hat
von 1878 (seit der Einführung der Ernteftatiftih bis zum Kriegs-
beginn fich ftatiftifch rund verdoppelt. Jn OefterteichsUngakn

(frül)eren Umfanges) fand auch noch eine Zunahme von rund 5090
statt. Jn Frankreichnur eine solche von 111,20.0. Man betrachte
die folgende Ueberfichtk Es betrug die Ernte in Millionen

Tonnen im JahresdurfchnittTonnen im Jahresdurschnitt

Die außerordentliche Zunahme der Ernteerträge in Deutschland
wurde der Verbesserung der landwirtschaftlichen Kultur inöbef der

Mehranwendung von Kunstdünger zugefchriebem zu einem kleinen

Teil auch der Vergrößerung der Ernteflächem die allerdings nur

etwa 71«"20« ausmachtex die Noggenfläche war von 5,9 auf
6,3 Will. ha gestiegen, die Haferfläche von 3,75 aus 4,4. Die der

Gerste und dem Weizen eingeräumten Flächen waren dagegen sich
fast gleich geblieben. Es hatte eine Zunahme der Ernteertriige von
1040 bis auf 1900 Kilo (= I 9 Doppelzentner oder 38 »gewöhn-
liche« Zentner zu 50 Kilogramm) stattgefunden, oder wenn man

für die Saat je 160 kg auf I ha abzieht, eine Erhöhung der
reinen = Netto-Ernte von 880 aus 1740 Kilo. Also rund eine

Verdoppelung. Jn OesterreichsUngarn war die Erntefläche der
5 Hauptgetreidearten von 14,6 auf 16.6, also nur rund 150,"o
gestiegen. Die Hektarerträge hatten von 960 auf 1316 kg brutto
und etwa von 820 auf 1176 lcg netto zugenommen.

Jn Frankreich, dessen Bevölkerung zwar ebenfalls, aber

weniger stark, zunahm, war Merkwürdigerweise die statistifche Ernte-
flärhe für Weizen und Roggen von 8,74 auf 7,80 Mill. ha

gesunken! Die Vruttoernte hatte sich allerdings um 60,"o erhöht.

Deutsch« Neich Frankreich Oeftetteichs

Ungarn
. . 1879J88 l909X1L3 1879183 1909Jl 3 1879183 1909J13

Npggku . . . . . .
5,48 ILZI « 1,75 1,29 295 3.93

swkizkkk . . . . . . 232 4,14 7,64 8,71 3,66 6,14
Gast( . . . . . . . 203 328 1,37 1.06 216 3.26

Fig» . . . . . . . . 4,l0 8,60 3,80 5,30 238 3,68
ais

. . . . . . . —- — o,66 o.6o
»

s« 4.83

.

5 upt«t" ·d -

"

" « » Y "
«·
"·"··· M»

« «

"

stät-Unze.
.

ge es f 14,03 27,33 1522 16,96 14,29 2I,84
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Die Haferfläche war von 3,75 auf 4,5 Mill. ha gestiegen. Die

gesamte französische Erntefläche war von 14,2 auf -13,8 Mill. ha

gesunken. Die Flächenerträge waren von 1070 kg bkuttp quf
1230 lcg gestiegen (Netto von 920 auf 1080, also um 17,40·-"o).
1879.-«83 erntete Frankreich um fast 1 Million Tonnen (etwa 61X20X0)

m ehr als Oesterreich, 1909 18 aber um 4,88 Mill. Tonnen oder

um 220z0 weniger.

Für den, der die statistischen Erhebungsmethoden kennt, sind

zunächst die günstigen österreichischen Ergebnisse, die man gerne

der verbesserten Ackerkultur zuschrieb, nicht ganz beweiskräftig.

Jn Frankreich war auch die Ackerkultur erheblich verbessert worden.

Die Kunstdüngeranwendung war sogar bedeutend höher! Auch
beim Vergleich von deutschen und französischen Ernteerträgen ist
es merkwürdig, wieso in Deutschland die Mehr-Verwendung von

1 Tonne Phosphorsäuredünger eine Mehrernte von s,o«Tonnen

Getreide, 8 Tonnen Kartoffeln und 61 2 Tonnen Wiesenheu be-

wirkt hatte, in Frankreich dagegen nur eine solche von 1,1 Tonnen

Getreide, 2F2 Tonnen Kartoffeln und 2193 Tonnen Wiesenheu
. ..

Ja die Statistik! Jn Frankreich war man bei der alten

Erhebungsmethode, der Aufbereitung-Aufsumrnierung der Schätz-

ungsergebnifse der Gemeindevorstände geblieben. Jn Deutschland

und Oesterreich war man aber seit 1893 zu den Ernteschätzungen

landwirtschaftlicher Sachverständigen übergegangen, die durchschnitts

lich um etwa rund 200Xo höher waren.

Man erhob gegen die alte Schätzungsstatistit der Gemeinde-

Vorstände den Vorwurf. daß sie aus der Steuersurcht bei den

Bauern zu niedrig angegeben wäre. Gegen die der landwirtschaft-
lichen Sachverständigen konnte man das entgegenstehende Bedenken

erheben, daß diese, die selbst zu den tüchtigerein höhere Erträge

erzielenden Landwirterr gehörten. zu fehr geneigt seien, ihre eigenen
höheren Ernteergebirisse zu verallgeineinenn Es war auch wikklich

nicht leicht, die Ernteergebnisse auf durchschnittlich 2000 Hektar
Getreideland und 400 Hektar Kartosfelland richtig zu schätzent

Die Ernteflächen wurden nach wie vor von den

Gemeindevorständen geschätzt! Die Schätzungen sollten sich natür-

lich innerhalb des Katasters (d. h. der für jede Gemeinde

gernessene n Acker-» Wiesen» u. s. w. Stücke) halten. Es wurde

nun gewissermaßen Mode, von einer stetigen erfreulichen Zunahme
der Nutzflächem insbes. der Getreideanbauflächen zu berichten . . .

Ebenso von einer fast stetigen Erhöhung der Ernteerträge...

Gewiß mußten die Ernteerträge, infolge besserer Vodenbearbeitung
und Mehranwendung von Kunstdüngen auch einer Vergrößerung
und Verbesserung des Stalldüngers durch die Verfütterung ein-

gesiihrten Futtergetreides eingeführter Kleie, Oelkuchen u. s. w.

wachsen. b aber in dem Maße, wie die Schätzungen der land-

wirtschaftlichen Sachverständigen ergaben, war die Frage· Auch
die Ernteflächen mußtennoch zunehmen, weil die Schwarzbrachg
die statistisrh 1878 noch etwa 9 Xo des deutschen Ackerlandes ums«



88

faßte, auf 21,-«,0,Ä0 zurückgegangen war. .- Besonders interessant ist
ein Berglcich der Ernten in Deutschland mitder Bolksziffen Die
Aettoernte von 1879,«"83 = 11,7 Mill. Tonnen Getreide auf die

Bollszisfer von 45,5 Millionen verteilt, ergibt 257 lcg Getreide
auf den Kopf, darunter nur etwa 148 kg Brotgetreide. Für
1909J18 ergab die Statistik 363 kg auf den Kopf» darunter 214 icg
Brotgetreide. Die BrotgetreidesMehreinfuhr betrug 1879X83 im
Mittel 1,158 Will. Tonnen = 25,4 kg auf den Kopf» 1909J13
etwa 1,361 Will. Tonnen = 20,7 kg. Der Gesamtverbrauch an Brot-
getreide würde also 1879x83 ausgemacht haben 143425,4=168,4 kg
1909j13 aber 21 4—s-20,7=234,7 leg. Jst ein derartiges Auswachsen des

Brotgetreidekonsums um 66,3 kg oder um fast 400»-«o wahrscheinlich?
Nein! Bei einer Besserung der Lebenshaltung, die in Deutschs
land für die letzten 30——35 Borkriegsjahre Zuzugeben ist, wächst
nicht der Verbrauch an Brot, sondern der von Fleisckx Speck,
Käse, Butter. Man kann sich da nicht helfen mit der Erklärung,
daß 1909J13 ein großer Teil des Brotgetreides verfüttert sei. Die

Berfütterung könnte bei Weizen kaum über seh, ausmachen. Bei
Noggen müßten also schon 4,16 Mill. Tonnen oder 400,-’o der
Nettoernte verfüttert sein um auf den Brotkornkonsum von 1879X83
zu kommen. Am wahrscheinlichsten ist, und Schreiber dieses hat
es in früheren Schriften wiederholt ausgesprochen, daß die Statistik
von 1893 um etwa 100Xo zu niedrig, die von 1909J13 um 10—150Xo
oder gar 20OXo zu hoch ist. Wir würden dann für 1879,!83 mit

einer wahrscheinlichen Jnlandproduktion von etwa 157——160 lcg
Brotgetreide (Nettoernte i) zu rechnen haben, für 1909,-«"13 mit einer

solchen von etwa 180 lcg, wenn man 1500 Abschlag annimmt,
von 167 kg, wenn man 200Xo abzieht!

Bemerkt sei, das; die Mühlenproduktionsstatistik von 1909J10
nur auf einen gesamten Getreideverbrauch von rund 160 kg auf
den Kopf schließen läßt. Die Differenz von etwa 27 lcg oder

W« Mill. Tonnen, gleich 150Jo der Noggennettoernte und 50,-«o
der Weizenernte könnte dann als verfüttert angenommen werden.

Es ist freilich auch von Statistikern, die Zuverlässigkeit der Müh«
lenproduktionsstatistik von 1909J10 angezweifelt, behauptet worden,
sie wäre viel zu niedrig. Demgegenüber sei auf die Feststellungen
des Mehlverbrauches in 170 Hamburger bessergestellten Arbeiter«
haushalten hingewiesen, die sogar auf einen noch etwas geringeren
Brot- und Mehlkonsum führen’«).

Zu beachten ist ferner die

Zunahme
der deutschen Futter«

getreidesg Zuckerrübens und Karto elernten einerseits, der Zunahme
der Futtetmitteleinfuhr andererseits. Die Gerstes und Haferernte
war statisttsch von 1879X83 bis 1909J13 brutto von 6,13 auf
11,88 Mill. Tonnen, bezw. von 5,13 Mill. Tonnen netto auf

«) Be l. Sch ll s J bch «1. l916)1· .2. it.
C. 43 ff. CAkECeit von T. Als? u « Jnhrgang « u h«
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10,88 Will. Tonnen, also um mehr als 100 »ja gestiegen. Die

Kartoffelernten sind von l5 auf fast 40 Will. Tonnen, also um

1600 "o gestiegen, die Zuckerrübenernten von 5 auf 14 Will. Tonnen.

Die Zucterproduktion war sogar von knapp einer halben auf 2,2

Will. Tonnen angewachsen. Deutschland konnte vor dem Kriege,

1909»-«"l3 rund 0,8 Will. Tonnen Zucker ausführen. Auch die

Klees und Wiesenheuernte hatte eine Zunahme von 19—-20 aus

etwa 27 Will. Tonnen. Die Klees und Kleegrasernte stieg ebenfalls

von rund 7—B auf 12 Will. Tonnen.

Die Einfuhr von Futtermitteln hat eine ganz gewaltige

Zunahme erfahren. 1879X83 wurden im Durchschnitt kaum IX« Will.

onnen an Futtergetreide (Gerste. Hafer. Wais) und sonstigen

gustermitteln
eingeführt. 1909j13 betrug dagegen die Elnfuhr von

uttergetreide. Kleie und Oelkuchen 7,8 Will. Tonnen! Dazu
kam noch eine Einfuhr von 1,84 Will. Tonnen an Oelfrüchten
und Oelsaatem die nach der Auspressung von Oel, rund eine

Willion Tonnen Oelkuchen für die Viehfütterung übrig gelassen

haben dürften.

Aus diesen ein gefü h rten Futtermitteln hätten nach der

åewöhnlichen Rechnung von 1 :51»««,s etwa rund 8,8 : 51,-«’2 = 1,6 Will.

onnen Schweinefleisch erzeugt werden können.

Die eigne Landwirtschaft lieferte viel weniger .Edelfuttermittel«

für die Nutzviehhaltung; der erzeugte Hafer mußte sicher fast voll-

ständig als Pferdefutter drauf gehen, diente also gewissermaßen ledig-

lich als Produktionsmittel! Von der Gerste wurde die größere Hälfte

für die Vierbrauerei verbraucht; 1——1,3 Will. Tonnen mögen für

die Fütterung der Schweine übrig geblieben sein. hinzu kam die

aus einheimischen und eingeführten Brotgetreide bei der Vermah-

lung übrig bleibende Kleie in der Höhe von etwa 3000 des ver«

mahlenen Getreides, also von über 3 Will. Tonnen. .

Eine große Nolle als Nahrungss und Futtermittel spielt die

Kartoffei. Von der Kartoffelerntg von beiläufig 40 Will. Netto-

tonnen, mögen 200 kg auf den Kopf rund 13 Will. Tonnen für

die menschliche Ernährung verbraucht sein, der Rest als Viehfutter

abzüglich des vermutlich verdorbenen, in den Kartosfelmieten ver-

faulten Anteils von etwa 100-o und der

Zur
Brennereisötärkes

bereitung dienenden Kartoffeln (etwa Als— Willionen Tonnen)

mögen rund 20 Willionen Tonnen als Viehfutter gedient haben.

Diese 20 Willionen Tonnen entsprechen an NährwertsKalorien

nach der gewöhnlichen Rechnung etwa Zljgx l =5,7 Willionen

Tonnen Getreide, jedoch mit der Einschränkung daß eiweißreiche

Futtermittel hinzugegeben werden, weil Kartoffeln zu wenig Eiweiß

enthalten. Die Kartoffeln enthalten nach den alten Nährwerts

angaben von König etwa l0«·«"o Eiweiß einschließl. Amid un 18 bis

20 Xo Kohlehydrate in der Form von Stärkemehlz nach den

neueren Angaben von Kellner enthält sie nur 0,90J0 Eiweiß

Noggen dagegen 8,70,««o an verdaulichem Eiweiß und 640v Kohle-
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hydrate; deutscher Weizen 100,0 Eiweiß und Söstjo Kohlehydrata
Gerste 600 Eiweisz und 62.4 Kohlehydrate, Hafer 7,20,-o Eiweiß
und 450,« Kohlehydrate Das Getreide entspricht an sich einen

vollstärrdigem für Mensch und Tier ausreichendem Nahrungsmittel
Die Kartoffel muß durch Milch oder Futterkuchen zu einem volls
ständigen Nahrungsmittel ergänzt werden. Bei der Fütterung von

Schweinen muß je l kg Magermilch auf l kg Kartoffeln gegeben
werden, Wiesen- und Kleeheu ist für Ninder, Schafe und Pferde
ein vollständiges Nahrungsmittel, hat jedoch knapp 40910 vorn
Wert des Futtergetreides Und ohne Hafer kann man von

Pferden keine hohen Leistungen erwarten. Man muß bei starker
Arbeit 15 Pfund Hafer und mindestens 15—20 Pfund Heu täglich
an Pferde verfüttern. Jm Jahresdurchschnitt 1500—2000 Kilo
(= 2 Tonnen) Hafer und etwa 3 Tonnen Heu. Da nun Deutschs
land vor dem Kriege 412 Millionen Pferde besaß, darunter über
Z?

, Millionen erwachsene Arbeitspferde, so läßt sich leicht berech-
nen, daß die Pferde die gesamte Haferernte und dazu noch die
Hälfte der deutschen Heuernte wegfraßen. Eine landwirtschaftliche
Fiäche von 4,3 Millionen ha Haferland und 3 Millionen ha

Wiesen, zusammen also 2390 der landwirtschaftlichen Fläche
Deutschlands dienten also lediglich der Erhaltung dieses, technisch
gesprochen, Produktionsmittels zur Erzeugung der für den Menschen
selbst nötigen Nahrung und Behausung. . .

Woraus hervorgeht, von einen wie unge-
heuren Velang die Ersetzung der Pferde durch
von Dampf, Erdöl oder Elektrizität in Bewegung
gesetzte Maschinen gewesen wäre.

Die gesamte Porkriegseinfuhr an Nahrungsmitteln und
damit Ausgaben in der Höhe von 2—-21X2 Milliarden Goldmark

hätten gefpart werden können, wenn Deutschland die Pferde hätte
abschasfem durch mechanische Kraft ersehen können. Jm Kriege
wiire Deutschland nicht ausgehungert worden.

Zu ergänzen ist, das; Deutschland in den letzten 3 Vorkriegs-
jahren neben 10 Millionen Tonnen an Getreide Oelfrüchten und

Futtermitteln noch 357000 Tonnen Fische und Häringe zum Werte
von 112 Mill. Mark einführte, dazu 167 000 Tonnen Eier, 54000
Tonnen Fleisch,

103 000 Tonnen Schmalz, 46000 Tonnen Mar-

garine. 2 000 Tonnen Talg, 55 000 Tonnen Butter, 39 000 Ton-
nen Nahm, 22000 Tonnen Käse einführte zum Durchschnittswert
von zusammen 606 Millionen Goldmark Außerdem noch lebende
Minder, Schweine und Federvieh zum Betrage von 144 Millionen
Mark. Pferde für mehr als 100 Millionen Mark!

Die Tatsache der gewaltigen deutschen Nahrungsmitteleinfuhr
war vielen Autoren vor dem Kriege gänzlich unbekannt. Sie

glaubten daher, in einem europäischen Kriege könnte dem deutschen
olke bezügiich seiner Ernährung nichts Schlimmes passieren.
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Deutschland führe ja sogar Brotkorm nämlich Aoggen und Noggem
mehl zu einem bedeutenden Betrage aus! Jn der Tat. Deuischs
land hatte 1911,-«13 einen Mehrausfuhr von 400000 Tonnen Rog-

gen und 39 3000 Tonnen Noggen und Weizenmehh entsprechend
etwa 600000 Tonnen Vrotgetreide Zusammen hatte also Deutschland,
in Getreide umgerechnet, rund l Million Tonnen Vrotkorn aus-

geführt! Ueberfehen wurde dabei, daß es gleichzeitig über 2

Millionen (genauer: 2,06 Mill.) Tonnen Weizen eingeführt hatte!
Und daß die Noggenausfuhr in zolltechnischen Maßnahmen ihren

Urgrund hatte. Für Noggen wurde seit der Erneuerung des

deutschsrussischen Handelsvertrages im Jahre 1906 50 Mark Ein«

gangs 01l erhoben. Für russische Futtergerste dagegen nur 13 M.

Mit silfe des Einfuhrscheinsystems wurde bei der Ausfuhr von

Roggen der Zoll vergütet! Nun wurde es praktischer, den deu-

tschen Noggen ans Ausland zu verkaufen» als ihn zu verfüttem
Vorher scheinen tatsächlich etwa 20—250,«0 der Roggenernte ver-

füttert zu sein. Dafür wurde die billigere und dabei zu Futter-

zwecken infolge ihrer hohen Eiweißgehaltes geignetere südrusfische
Gerste zugekauft. Jn den Jahren 1900—1903 waren im Durch-

schnitt noch 770 000 Tonnen Roggen eingeführt und nur 100000

Tonnen Mehl ausgeführt worden. Von 1908 an beginnt die

Noggenausfuhrk Dafür stieg die Gersteneinfuhn die 19 0——1903

nur I Million Tonnen betragen hatte, für 190913 auf über z;

Millionen Tonnen!

Zugegeben muß werden, daß die Lebenshaltung des deutschen
Volkes vor dem Weltkrig einen recht hohen Stand erreicht hatte.
Sie hatte zwar noch nicht die des englischen Volkes erreicht, wie das

manche Optimisten behauptet haben, stand aber in Europa immer-

hin an einer hohen Stelle Jch habe meinerseits unter eingehender
Nachprüfung der einschlägigen statistischen Zahlen und der gesam-
ten vorhandenen Litteratur in einer 1915 verösfentlichten Arbeit

über die »Volksernährung im Krieg und Frieden« den englischen
Fleischkonsum zu 59.6 Kilogramm auf den Kopf berechnet gegen-

über der für Deutschland vom Kaiseri. Gesundheitsamt berechneten

Ziffer von 53 icg., die ich aus wichtigen Gründen um etwa 200»,o,
d. h. auf 48,2 its. reduzieren zu müssen glaubte «) Für Frank-
reich fand ich einen Fleischkonsum von 41 leg. (im Jahre 191!)

siir OesterreichsUngarii von 46,2, für Jtalien von 20,3, für das

europäische Nußland von 2!,6, für Velgiensholland von 37,8
. . .

Als Gesamtration an Aährungsstoffen und ~Kalorien«

Aährwerten hatte ich folgende Endergebnisse berechnet. Es betrug
der Konsum auf den Kopf der Bevölkerung in Gramtnet

E) Schmollers Jahrbuch f. Gesetzgebung, Volkswirtschaft und Verwal-

tung.l9ls. S. 75 ff. Meine Zahlen flnd anch angeführt von Nubner in dem

Sammelwerke die Akbeitsziele der deutfchen Landwirtschaft nach dem Kriege.
Berlin. Pan-eh, 1918- S. US-
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Zusammen:

Kohle· Entspr.
Eiweiß Fett hydrate »Kalorien«

Deutschland 1912 u. 1913 87,7 61 400 2708

England 1911 106,0t 72,6! ——— 2900

Italien 1909X1l 86,8 52,l — 2607

Frankreich 19l0,sll » 95,9 44,4 434 2749

oestekkeichiungam 1909j11 82,6 27,5! 433 2486

Verein. Staaten von Amerika

1909210 100,4 80,6! 409 2925

Nußland 1919212 85,0 26,2l 4462 2414

Zu bemerken ist, daß die von den berühmten Physiologen Voit

und Pettenkofer um 1877 für mäßige Arbeit eines Erwachsenen

von 65 Kilogramm Körpergewicht berechnete Ernährungsnorm 118

Gramm Eiweiß, 56 Gramm Fett und 500—550 Gramm Kohle-
hydrate umfaßt. Rechnet man ein Gramm Eiweiß und I Gramm

Kohlehydrate zu je 4,1 Kaloriem 1 Gramm Fett zu 9,3 Kaloriem
so ergeben fich für die VoitsPettenkofersche orm 4,l

. (ll8-s—550)
-s- 9,3

.
56 = 2738,8 -s- 520,8 = 3259,6 Kalorien Nechnet man

weiter das Körvergewicht der Gesamtbevölkerung also unter Hinein-
beziehung von Frauen und Kindern, zu 45 Kilogramm, so würde

nach VoitsPettenknfer sich als Normalration aus den- Kopf der

Bevölkerung nur ergeben ein Betrag von Was;
.

1l8=81,7 Gramm

Eiweiß, «5,-«(;«- .
56 = 38,9 Gramm Fett und «»

. 550 = 380,8
Gramm Eiweiß, bezw. alles in allem Ast-s

. 3259,6 = 2256 Kalorient

Es ist allerdings zu bemerken, daß für wachsende Kinder die Bott-

Pettenkofersche Norm bei einer Berechnnng aus das Körpergewicht

nicht ausreichen kann, sondern einen erheblichen Zuschlag erfordert,
weil die Kinder doch wachsem also an Körpergewicht zunehmen
müssen. Wächst z. V. ein Knabe von der Geburt bis zum l5

Lebensjahr von s auf 60 Kilogramm an, so braucht er zum Körper-
aufbau von jährlich fast 4 Kilogramm, bezw. 1l Gramm täglich

mindestens 2——300 zusätzliche Kalorien Die Kinderbevölkerung
macht in Deutschland etwa 350»-s"o der Gesamtbevölkerung aus.

Man wird also billigerweise bei der Gesamtbevölkerung einen

Zuschlag von etwa 100 Kalorien auf den Kopf und Tag machen
müssen. Trotzdem käme man nur aus einem Gesamtbetra von

2356 Kaloriew Der selbst im »armen« Oesterreich um 52070 und

in Ausland um 2,40»-«o überschritten wurde! In Deutschland gar
um 13 Je, in England um 23 ,-""o, in Amerika um 240,’o. Jn Frank-
reich um tsojo und selbst im ..armen« Italien um IOOJOL

Angesehene neuere Hygieniken wie Prof. Nubner reduzieren
den Eiweißbedarf des Erwachsenen aus 90——100 Gramm täglich.
Es gibt sogar Fanatiker für eiweißarme Ernährung (die dänischen
Aerzte Hindhede und Ehittenden), die den Eiweißbedarf auf 50——60

Gramm täglich einschränken möchten. Produktionstechnisch ist da-

mit sreilich nichts gewonnen. Denn auch die beiden letzteren
Autoren geben zu, daß der Erwachsene bei mittler-er Arbeit
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8000——3500 ~Kalorien« täglich brauche. Also genau die Rom;

von Voit-Vettenkoser. Die aber in der Wirklichkeit, wie die obige
Zusammenstellung zeigt, in Europa und Amerika beträchtllch

überschritten wird. Zudem verlangen Hindhede und Ehittenden

gegenüber VoitsVettenkoser beträchtlich erhöhte Fettmengem Die

Produktion von Fett ist aber in der Landwirtschaft noch schwieriger
und kostspieliger, als die von Eiweiß!

Jm Kriege ist natürlich die Nahrungsration des deutschen
Volkes sehr bedeutend gesunken. Das Kartensystem ergab in den

Jahren 1917 und 1918 für die städtische Bevölkerung kaum 450,«0
der VoitsPettenkoferschen Norm. .. Prof· Nubner hat sich

dazu geäußert, daß die städtische Bevölkerung im Kriege

wohl 200Jo ihres normalen Körpergewichtes eingebüßt habe. Bei

einer solchen Einbuße sinke aber die physische Leistungsfähigkeit
nicht nur um 20, sondern um 500Jo. Es war daher nach Kriegs-

schluß von den angefehensten deutschen Hygienikern (Rubner,

Hahn u. a.) die Forderung erhoben worden. daß man nun schleu-

nigst nicht nur für normale, sondern auch für zusätzliche Nahrungs-

mengen (durch Zulauf von ausländischen Nahrungsmitteln) zu

sorgen hätte, damit das deutsche Volk überhaupt erst wieder die

normale Arbeitsfähigkeit erlange! Diese Forderung ist (wie Ein-

gangs erwähnt) zunächst durch den Ehrgeiz Erzbergers, der sich

zwecks Erlangung von Nahrungsmitteln für das deutsche Volk an

die falsche Adresse (an Joch) wandte, sodann durch die Jnflationss
ära verhindert worden. Der für die Wiederkräftigung des Volkes

so wichtige Fleischkonsum betrug in den ersten Nachkriegsjahren
kaum die Hälfte des Vorkriegskonsums Die städtische Ve-

völlerung mußte stch sogar mit einem Drittel begnügen! Nach der

Jnflatiom in den Jahren 1924 und1925X26, hat sich ja die Sach-

lage wieder gebessert. Trotzdem ist die VorkriegssErnährung noch
bei weitem nicht erreicht worden!

Es ist hier der Ort, auf die deutsche Erntestatistik der Kriegs-
und Nachkriegszeit einzugehen, sie mit der der Vorkriegsgeit zu

vergleichen. Zu dem Zwecke betrachte man die folgende Ue ersicht
Vom zweiten Krlegsjahre an wurden Jndividualerhebungen

vorgenommen. Ein jeder Betriebsleiter eines landwirtschaftlichen
Betriebes mußte eine Wirtschaftskarte ausfüllem in der er ver-

pflichtet war, sowohl die Ernteflächen als die Ernteerträge ein-

zutragen.

Die Aufsummierung der individualstatistischen Ergebnisse be-

reitete den Negierungsstellen und überhaupt allen Qptimisten eine

empfindliche. unangenehme Ueberraschung: Die Vrotgetreidefläche

sank von 8,675 Mill. Hektar der Gemeideschätzung auf 7,613 Mill.

Pektar
der Jndividualerhebungl Also um 11,50,-"o! Noch schlimmer

tand es mit den Flächenerträgem Anstatt der 13,387 Millionen

Tonnen der landwirtschaftlichen Sachverständigen meldeten die

Ausfüller der Wirtschaftstarten nur 11,783 Mill. Tonnen. Ab«

züglich Saat (diese zu je 170 icg je ha gerechnet), war das Vers·
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hältnis 11,914 zu 10,4·89 Mill. Tonnen! Das Jahr 1916 ergab
brutto rund 12 Mill. Tonnen Brotgetreidq netto i0,67. Ganz
schlimm wurde es 1917: Bruttobrotkornernte 9.161 Mill. Tonnen,
Netioernte nur 7,950 Mill. Tonnen, also 212 Mill. Tonnen
weniger als 1915 und 1916. Die Zufuhr aus Nußland und Nu«
meinten, auf die man alle Hoffnungen gesetzt hatte, ergab für
Deutschland nur etwa 12 Mill. Tonnen. Was den Fehlbetrag bei
weitem nicht ausgleichen konnte.

Noch größere Enttäuschungen bereitete die Kartosfelernte Die

individualstatistische Erhebung ergab für die Kartosfelsic"iche, wie für
die Ernte ein Minus von 220«j0, die Ernteziffer sank von fast
54 auf 42X54 Mill. Tonnen brutto. bezw. von 47 auf 3634 Mill.
Tonnen netto. Ganz schlimm war es mit der Kartosfelerire im
Jahre 1916. Diese ergab nur 25 Miit. Tonnen brutto. knapp
20 neitol Es folgte der beriichtigte ..Kohlrübenwinter': Die
Landwirte hielten die Kartosfel fiir die Ernährung des Viehs zu«
rück. Die Menscher: in den Stadien mußten sich mit Kohlrüben
begnügen, die nur den dritten Teil an Nährwert enthalten gegen-
über der Kartoffel Die Stadtbevölkerung kam ganz von Kräften
und nicht umsonst hatten die angesehensten l 6 deutschen Hygieniker
im Sommer 1917 festgestellt. daß eine solche Unterernährung das
deutsche Volk keine 8 weitere Monate ertragen könne. Die

Kartosfelernte des Jahres 1917 war wieder um 7,8 Miit. Tonnen
höher, als die von 1916 und es konnte nun auch die Stadtbc-
völkeruug wieder die alte Psundration Kartoffeln täglich erhalten. ..

Die Nachkriegsernten sanken zunächst noch weiter! Die Brot:
fruchternte auf dem heutigen Gebiete des deutschen Reiches sank im
Jahre 1919 auf 8,269 Mill. Tonnen brutto, etwa 7,35 Mill.
Tonnen netto, während sie im Jahre 1918 nach 9,019 Miit.
Tonnen brutto, rund 8 Mill netto ausgemacht hatte. Nun wurde

gar wegen der Unzufriedenheit der Landwirte mit den Getreides
ablieferungem für die sie glaubten wegen der Jnflation einen zu
niedrigen Preis zu bekommen, die Wirtschaftskarte und damit die
Jndividualstatistit abgeschafft

. . .
Man kehrte wieder zur vor dem

Kriege bestehenden Schätzungsstatistik Zurück . . . Die Folge war.
daß die statistischen Erträge im Jahre! 20 bei der Brotfrucht gar auf—-
-7,237 Mill. brutto. 6,26 Mill. Tonnen nettosanken! i Auch die Anbaus
fläche hatte sich statistisch gegenüber dem letzten Kriegsiahr (1918)
von 6,!1 Mill. iia auf 5,66 Mill. ha verringert! Das war der

Tiefstand der deutschen Geireideernte

Die Gemeindevorsteher wurden seit 1920 angehalten, be-
sondere Erklärungen abzugeben, wenn ihre Schätzungsflächen ein
Minus von über 10030 gegenüber den Schätzungsflächen des
Jahres 1913 ergaben. 1924 wurde die Differenz auf sojo herab«
gesetzt. Nun stiegen allmälig wieder die Schätzungsflächen auf
dem Papier. Die Ziffern von 1913 wurden freilich auch im Jahre,
1923, das eine Nekordernte aufwies, nicht erreicht. 1913 hatte die

Vrotlornanbaufläche betragen 7,297 Mill. he, 1925 S-261- Oliv Um
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946000 ha oder 130,U0 weniger! Die Rekordernte von 1925 ergab

11,28 Will Tonnen Brotgetreide brutto gegenüber i4,6 Will.

Tonnen im Jahre 19131

Einige amtliche Statistiker, wie Weg. N. Ouante (in der Zeitschr.

Preusz. Statist. Landesamts, 1925, S. 70 ff) sind der Ansicht,

daß die Aufhebung der Getreideumlage im Jahre 1923 die Land-

wirte veranlaßt hätte, vollständigere Angaben über die Anbau-

flachen und Ernten zu machen. Jch kann dem nicht zustimmen; die

individualistischen Flächenangaben des Kriegsjahres 1919 sind
mit 6,11 Willionen ha für Vrotgetreide um 266000 ha

höher als die für 1923 und zwar um 384 000 ha höher,
als die für 1924. Erst das Jahr 1925 bietet um 150000 ha

höhere Brotkornflächenangaben Und was die Ernten anlangt, so
wurden 1921, unter der Zwangswirtschafd eine Vrotkornente von

9.78 Will. Tonnen brutto, 8,70 Will. Tonnen netto gemeldet.
1922 sank die Brotkornernte auf 7,192 Will. Tonnen brutto,
6,13 Will. Tonnen netto, um im Fahre 1923 auf 9,58 Will.

Tonnen brutto zu steigen, was noch l 0000 Tonnen weniger als

1921 ausmachte 1924 gzab es wieder nur 8.16 Will. Tonnen

brutto, 7,2 netto. Erst 192 kam man auf 10,25 Will.Tonnen netto.

Sind die Angaben für die Nachkriegsernten erheblich zu

niedrig? Zu dem Zwecke ist es notwendig l) die Höhe der Vor«

kriegsernten richtig zu stellen, sodann 2) die Veränderungen in

Bezug auf die Anwendung von Stall· und Kunstdünger sich zu

vergegenwärtigem die seit dem Kriege eingetreten sind.

Jch hatte, wie bereits oben erwähnt, die Vorkriegsernten aus

einer Reihe von statistischen Gründen als um 10—150,"o zu hoch

angegeben behauptet-«) Und hatte auch die Genugtuung daß fast
alle angesehenen Statistiker und Praktiker dieser Weinung bei-

pflichtetew Der Zusammenbruch der Volksernährung im Kriege

hätte als eine Bestätigung meiner Thesen dienen sollen.

Jn einer Anzahl von sozialistischen Schriften wird bedauer-

licherweise viel zu wenig den Kriegstatsachem der Abschnürung

Deutschlands vom Weltmarktz dem Ausfall der Nahrungss und

Futtermittels und zuguterletzt auch der Düngemittelzufuhr Nechnung

getragen. So wird in der 1922 herausgegebenen Denkschrift des

Allgemeinen Verbrauchsbundes zur Getreideumlage, betitelt:

»Die Reform der Ernährungspolitik S. 16, behauptet, die land-

wirtschaftliche Statistik werde seit 1916 unrichtig geführt. Es

sei völlig unrichtig und eine gröbliche Jrreführung der Oeffentlich-
keit- baß die Ernten 400Ja unter den Friedensbestand gesunken
seien. . . Jn Wahrheit seien die Hektarerttäge höher als vor

dem Kriege. Die Brotgetreideernte des Jahres 1921 habe min-

destens 16 Willionen Tonnen— betragen, während die amtliche
Statistik nur l 2 Willionen Tonnen melde. (Jn Wirklichkeit ergab die

«) »Die Volksernährunäim Arie und IriedenC Schmollets Jahr«
buch 1915. Heft l- ..Deutfche olksernäsrung im Krieges« Preußiiche Jahr«
bücher 111-t- Jnliheft
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amtliche Statistik nur, wie schon angeführt, für 1921 eine Ernte

von 9,4 Millioiten Tonnen Brotkorn brutto, etwa 8,7 nach Abzug
der Aussaat.) Unter Berallgeineirierung der Einzelergebnisse, die

dem »Aligem.Verbrauchsbund, Miincheist bekannt geworden seien,
ergebe sich sogar eine Ernte von 18—19 Millionen Tonnen. Es

sei doch Tatsache, das auch kleinere Betriebe infolge verbesserten
Saatguts, erweiteter Maschinenanwenduug systematischer Unkraut-

bekämpfung und ricl)tiger Düngerbehandlung Erträge erzielten, die

vor dem Kriege kaum von Mustergüten unter besonders günstigen
Umständen erreicht worden wären. Hektarerträge von 40—50

Doppeizentner Weizen auf schweren und selbst mitteiguten Böden

wären 1921 in Bayern nichts Ungewöhnliches gewesen. Auch der

Führer der Landarbeitety Schmidy hätte auf dem Göriizer Partei»

tag der sozialdemokratischen Partei das Durchschnittsergebnis für
Noggen auf 26 Doppeizentner Hektor angegeben.

. .

Für den, der mit den landwirtschaftlichen Verhältnissen

Deutschlands wirklich Bescheid weiß, ist es klar, daß die Verfasser
der

angezogenen Denkschrift sich um nicht mehr und nicht weniger
als 100 ,"o geirrt haben. . . Nicht 40—50 Dopvelzentner (zu
100 Klio) sondern 40—50 einfache Zentner (zu je 50 Kilo) mögen
bayerische Bauern auf guten Böden im Jahre 1921 geerntet haben. . .

Ein jeder, der sich praktisch mit der Landwirtschaft beschäftigt
hat, weiß, was es bedeutet, die bei den alten landwirtschaftiichen

Methoden selbst auf guten Böden herkömmlichen 10—12 Doppel-

zentner per iia zu verdoppeln. Die rusiischen Bauern ernten auf
ihrer herrlichen Schwarzerde 6—B Doppelzentner, die besser wirt-

schaftenden Gutsbesitzer ernteten 10—12 Doppelzentner. Auf so
fruchtbaren Böden wie sie in Deutschland überhaupt nicht vorkommen

(höchstens in den ~Löß-«Gebieten, Magdeburger Bürde, Lößnitz
u. v. a.). Der amerikanische Farmer erntet 972 Doppeizentner
Weizen und 16—l8 Mais je Hektar - ebenfalls auf sehr frucht-
barem Boden! Ohne Kunstdüngerzukauf und rationelle Fruchtfolge
kann man schon die Ernte nicht auf 20 Dopvelzentner steigern.
Und nun gar auf 40—"—50 Doppelzentnertl Soiche Ernteerträge
kommen gewiß vor. Aber wo?

Jn Saatzuchtwirtschaftem in denen Elitesaat (aus mit

der Hand veriesenen Aehren) verwendet wird. natürlich bei sorg-

fältiger Bodenbearbeitung Tiefkultuy maximaler Düngun ,
wieder-

hoitem Unkraut-· Ausjätenl So beim Gutsbesitzer seine auf
Hadmersieben (Sachsen). Gewöhnliche ~Originalsaat« hat im

10jährigen Durchschnitt in der Bersuchswirtschaft Lauchstädt bei

Halle knapp 40 Doppelzentner Weizen je hektar erbracht. Und

dies« auf Lehmiößbäden (dem fruchtbarsten Boden, von dem

Deutschland knapp 60Jo besitzt), der durch Dampfbodenkultur zum
Anbau von Zuckerrüben auf 35—37 Zentimeter Tiefe epflügt
und 3 Jahrzehnte hindurch durch Maximaldüngung an Pflanzen-
nährstoffen angereichert war. »
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Es ist einem jeden Praktiker bekannt, das schon Ernten
von iiber 30 Doppelzeiitner Getreide per Hektar (als Durchschnitt
gerechnet) nur in Zuckerriiberiwirtschaften erzielt werden. Wegen
der tiefen Bodenlockerung der maximalen Düngung und Unkraut-
bekiimpfung Hn Zuckerriibenwirtschaften wurden vor dem Kriege
auf je ll2—l-;4 ha Zuckerrübenland 1 Sommerarbeiter (Polen,
»Sachsengänger«) gehalten. Zur Unkrautbekämpfung der Zucker-
rübenäckey in denen das Unkraut üppig wucherte und alsbald die
Rüben erstickt hätte. Dieselben Arbeiter reichten dann allerdings
im Frühjahr meist auch zum Durchjäten der Winterung. Bei
der Sommerung müssen schon meist Schulkinder als Aushilfe
beim Unkrautjäten angenommen werden! Weil die ständigen
Sommerarbeiter vom Juni ab, genug mit den Zuckerrübem die
nach den Worten erfahrener Praktiker ~groß gehackt« werden
müssen, zu tun haben. Auf gewöhnlichen Bauernäckey aus denen
keine Zuckerrüben gebaut werden und nur auf halber Tiefe,
15——18—20 Zentimeter (gegenüber der Tiefe der Ackerkrume auf
den Rübenwirtschaftenx gepflügt wird, sind schon Ernten von

20—25 Doppelzentner = 40—50 gewöhnliche Zentner, selten!
Selbst bei guter Düngung und Bearbeitung. Schon weil dem
Bauern die Zeit für das Behackem Ausjäten des Unkrautes
im Getreide fehlt. Er ist froh, wenn er mit dem ..Behäufeln«,
Durchpflügen der Kartoffeln und Futterrüben fertig wird.

. .

Um aber die unbegründeten Ansichten von der gewissermaßen
systematischen Fälschung der Erntestatistih der Unmöglichkeit des
Absinkens der Ernten auf ihren wahren Wert zurückführen, ist es
notwendig, die Bedeutung des Ausfalls der ausländischen Futter-
mittel und Düngstoffe sieh zu vergegenwärtigeru

Prof. Lemmermann führt in dem Sammelwerk Jirbeitsgieleder deutschen Landwirtschaft nach dem Kriege, Berlin 1918, S. 02)
aus, die deutsche Landwirtschaft hätte vo·r dem Kriege« 200—217000
Tonnen Stickstoff in Form künstlicher Düngemittel zu Düngungss
zwecken verwendet. Prof. Caro kommt auf Grund einer detail-
lierten Rechnung (ebenda, S. 866) anscheinend für 1913 gar auf
225000 Tonnen. Jm Kriege sank die Stickstoffzuteilurig auf etwa
30070, d. h. also auf 67 500 Tonnen. sodaß 157 500 Tonnen aus-
fielen. Was bedeutet das?Auf Aeckern in guter Kultur werden mit
15,5 Kilo Sticksioff im Salpeter Mehrernten von 3172 Doppelzentner
Getreidez lODoPpelzentner Kartoffeln, oder Zuckerrüben erzielt. Bei

Ammoniakstickstoff und bei Kalkstickstoff ist das Ergebnis um je I, «) und
Vg geringer. Es fehlte aber im Kriege gerade der eingeführte Chilisal-
peteri Von dem vor demKriege etwa9oooooTonnen eingeführt wurden,
wovon die Landwirtschaft nach Lemmermann 600000 Tonnen ver-

brauchtr. Wir werden also den wahrscheinlichen Ausfall zu etwa
31x2 Mill. Tonnen Brotgetreide ansegen können, oder 19,5«« Mill.
Tonnen Brotgetreide und 10 Will. onnen Kartoffeln

.. . Dies
ist aber noch nicht allesi Es fehlten auch die ausländischen Futter-
Mittel, die ebenfalls nach Lemmermann (ebenda, S. 802) etwa



99

170000 Tonnen an Stickstoss enthielten. Der Futtermittelstickstoff
ging beim Füttern zu mindestens Eis. in den Stalldung, 75 mögen
dem Menschen, der Bevölkerung, in Form von verbrauchter Volls
Milch, Käse, Fleisch, Eiern, zu gute gekommen sein. Die Mager-
milch wurde meist an Schweine verfüttert. Von dem .in ihr ent-
haltenen Stickstoff kam wieder den Menscheri nur I«——« r« in der

Form von Fleisch zu Gute. Also der Ausfall der Futtermittelis
zufuhr bedeutete einen weiteren Rückgang der Ernte tinfolge Ver:

schlechterung des Stalldüngers) um etwa 3 Miit. Tonnen Getreide
oder 21,4 Miit. Tonnen Getreide und 411—-5 Miit. Tonnen
Zuckerrüben und Kartoffeln. Bezw. es ist eine Minderernte von

etwa 4 Will. Tonnen Getreide, in erster Linie Brotgetreide (denn
gedüngt wird in der Regel Brotgetreide und Hackfruchh Kartoffeln
und Rüben) und Miit. Tonnen Zuckerrüben und Kartoffeln wahr-
scheinlirh Ja, der Stickstoffausfall infolge Aufhörens der Ein-
fuhr auslcindischer Futtermittel ist bei detaillierter Rechnung sogar
noch höher. Hier die Zahlen! Es wurden eingeführt im Durch-
schnitt der Jahre 1911 is:der Jahre 1911/13:

Nicht berücksichtigt sind noch Neisabfälle aus dem einge-
führten Reis, Die Hiilsenfrilchte mögen zur größeren Hälfte
zur menfchcichett Ernährung gedient haben. Auch dann er-

gibt sich ein um etwa 250,-o höherer Ausfall an Stickstofi.
als Prof. Lemmermann angenommen und damit ein weiterer Aus«

«) Deutsche Sommergekfte hat einen um etwa 300io niedri eren Stickstofss
geholt. Es handelt sich aber erade um die eingeführte ftickgtoffreiche süd-
rnssische Geiste. Der Ansatz Für Kleie dürfte noch zu niedrig sein. da die

Klseieetinfuhr fich hauptsächlich auf die besonders ftickftoffreiche rnfsifche Kleie
ertre te. ·

"
Darin enthalten Tausend Tonnen

FFJIZYV Stickstofs PJZJIJ Kqti

Raps und Rübsen . . . . . I81,5 4,I0 2.20 1,30
Mohns und Sonnenblumensaat 21,2 0,65 0,35 0,15

.

Erdnüsse . . . . . . . . . 79,4 3,80 0,95 0,95
Sesam ." . . . . . . . - l06,3 , 5.50 2,40 1,20
Leinsaat . . . . . . . . . . 383,7 l4,70 5,00 3,84
Vaumwollesaat . . . . . . . 194,9 9,75 3,90 2,05
Sojabohnen . . . . . . . . 113,8 5,55 2,27 1,70
Palmkerne . . . . . . . . .

2507 5,0l 2,00 1,00
Lapi-a. . . . . . . . . 171,6 l,50 0,30 0,70
Oelkuchen . . . . . .

601 30,00 12·00 8,00
Kleie

. . . . . . . . .
1717 42,90 38,80 21,50

Mais . . . . . . . . . . 895 14,40 5,l0 3,30
Hülsenfküchte . . . . . . 321 12,80 3,20 3,00
Geiste . . . . . . . . . 3209 64,20«) 2000 20,00
Hasen«

. . . . . . — . . . .
120 2,00 0,80 0,60

Zusammen.
. . 83I6,1 2I6,86 99,27 69,29
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fall von etwa
««

s Will. Tonnen Getreide bei den deutschen Kriegs-
ernten! Also nicht blos 4, sondern etwa 4974 Will. Tonnen Ge-

treide, 9——10 Will. Tonnen Kartoffeln und 5—6 Will. Tonne«

Zuckerrüben konnte der Ausfall im Kriege von 1915-MS an sehr

gut betragen. Was bedeutet das?

Es bedeutet, daß ein Gesamtausfall bei der Getreideernte

von etwa 1lI,«-20j"o wahrscheinlich war —- im Falle die Borkriegss

statiftik richtig war. Der Ausfall mußte sich auf 27010 steigern,

wenn die Borkriegsstatistik um 100Xo zu hoch angegeben war. auf

400Jo, wenn sie ftatistisch um 200,-0 überhöht war!

Nun kann man einwenden, daß der Stickstoff im Stalldüngey der

aus den eingeführtenFuttermitteln stammte, bei der heute noch recht

mattgelhaften Stalldüngerkonfervierung höchstens einhalb, vielleicht

gar nur ein drittel so wirksam war, wie der Salpetersticikstoff Es

würde sich dann aus dem Stickstoff in den eittgefürten Futtermitteln

ergeben ein Aequivalent für etwa l.08, oder gar nur 72 000 Tonnen

Salpeterftickstoff Bei dieser ietzterem zur Erklärung des Absinkens
der deutschen Kriegsvroduktion günstigsten Rechnung würde sich

immerhin ein wahrscheinlicher Windeftausfall von 5Ij4 Will.

Tonnen Getreide und 13112 Will. Tonnen Kartoffeln und Zucker-

rüben notwendig ergeben. Es würde also anstatt einer Getreides

ernte von 28,2 Will. Tonnen brutto sich eine solche von 25,2 Will.

Tonnen ergeben müssen, im Falle die VorkriegssErntestatistik

richtig war. Eine Bruttoernte von 22,4 im Falle sie um 100Xo

überhöht war und eine solche von,19,6 Will. Tonne« im Fall«

die Vorkriegsernte ftatistisch um 200,«o überhöht war.

Tatsächlich war die statistische Kriegsernte bereits 1915 auf

18,9 Will. Tonnen (brutto) gefallen, für 1916 belief sie sich sogar

auf 21,8 Will. Tonnen. Für l9l7 aber nur noch auf knapp

15 Will. Tonnen, für 1918 auf dem heutigen Gebiete des

deutschen Reiches auf 15,2, dem ehemaligen allenfalls auf etwa

17,6 Will. Tonnen. Für die letzten 2 Kriegsiahre dürfte also die

Statistik wohl um etwa l5,2—s-17,6:2.19,6=32,8:39,2= um etwa

6,4 Will. Tonnen oder um rund 2005 zu niedrig sein! Die

Ernten von 1919 und 1920 (fe 14,44 und l8,9 Will. Tonnen)

sind zweifellos ebenfalls statistisch um etwa 200Xo zu niedrig. ebenso

die von 1921 und 1922 (l6,73 Will. Tonnen und gar nur l2,8

Will. Tonnen), Bis 1922 einschließlich war der Grund für die

niedrigen Ernteangaben die noch bestehende Getreideumlagr.
Die Ernten hätten indessen« seit 1920X2l steigen müssen, weil

doch wieder beträchtliche Kunstdüngermengen auf die Aecker kamen.

Bereits 1921 hatte nach den Zusammenftellungen des Statistischen

Reichsamts dieKunstdüngerverwendung in der folgenden Weise zuge-

nommen: Es wurden in Deutschland verbraucht Tausend Tonnen

Stickstoff Phosphorsäure Kali

1885 30 l5 9

19i3X14 247 650 490

192l 256 298 721
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Stickikoii Pdoophpkkauke no»

1922 349 858 886

1923 205 138 473

1924 278 334 446

(1923»- 24) 255 167 538

(l924»-«"25) 340 371 663

Man sieht also, der Verbrauch an Stickstossdiinger war be-

reits 1921 höher, als vor dem Kriege. Trotzdem die —— statistisch,

so niedrigen Ernten. Indessen spielt doch auch der Aussall an

den vor dem Kriege elngeführten Futtermitteln eine Rolle. Die

Mebreinsuhr an Futtermitteln betrug nämlich im Jahresdurchschnitt

1922j24 in Tausend Tonnen:

Darin Stickstoss Phosphorsäure Kalt

Geksse 374 7,6 2,2 2,2

Hase: 46 0,8 0,3 0,2
Mais 590 9,5 8,5 2,3

Hülsensriichte 60 2,5 0,6 0,6

Oelfküchte 720 28,8 I0,8 7,2

Oetrucheu u. Kteie ——120 —6.0 -—2 4 -—1,8

Zusammen 1670 43,2 15,0 1o,7

Die Einsuhr an Futtermitteln und Oelsrüchten spielte also in

der Jnslationszeit und auch noch im Jahre 1924 eine geringe
Nolle: sie beträgt noch nicht Ve- der BorLriegseinfUhrT 1923 betrug
die Mehreinsuhr an Oelsrüchten und Oelsamen 586 864 Tonnen,
1924 —- 786319. Erst 1925 wird wieder der Vorkriegsstandard

erreicht mit 1523500 Tonnen! Betresfend Kleie und Oelkuchen

bestand bis 1924 (einschlteszl.) eine M ehra u s f c: hrl Erst 1925

wieder eine Mehreinsuhn aber nur von 116000 Tonnen, die erste

Hälfte des Jahres 1926 weist eine Mehreinfuhr von 832000

Tonnen an Oelsrüchtem aber auch erst von 58000 Tonnen an

Kleie und Oeliuchen auf. Die Gersteeinsuhr steigt sür 1925 aus
931000 Tonnen; die Maiseinsuhr sinkt aus 55000 Tonnen.

An Vrotgetreide und Mehl dagegen besteht in der

Nachkriegszeit eine stärkere Me hreinsuhr als vor dem Kriege.

Sie beträgt in 1000 Tonnen: -
« Mehl und Zusammen.

Jahr sRoggen Weizen Graupen BrotgetreideH

1920 404 591 72 l 105

l92l-««) 132 l 602 23 1 764

1922 538 1350 — 13 1868

1923 949 ! 474 144 1 638

1924 473 707 599 l 2 1002

1925 184 1466 212 1 975 ·

1926 l. Hälfte —- 122 » 592 ——
l 470

1925-W . —- 114 1330 94 1260

«) Am· für 8 Monate vom Mai bis De» 1921.

«) Mehl im Verhältnis von 65 : 100 im Geh-tilde umgekechuet
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Wir sehen also: in den Jahren 1922j25 gab es eine Mehr-

einfuhr an Brotgetreide von 1,895 Millionen Tonnen, 1910,s«13

nur eine solche vom 1,279 Millionen Tonnen! Erst die Ernte des

Rekordjahres 1925 bewirkte, das; die Mehreinfuhr in den 12

Monaten von l. Juli 1925 bis 30. Juni 1926 auf 1,260 Millio-

nen Tonnen sank. .. Diese Tatsachen der Aufzenhandelsstatistih
die im Gegensatz zur Erntestatistik eine wirkliche Statistik ist, be-

weist klarer als alle theoretischen Argumente, daß die Ernten noch

nicht die Vorkriegshöhe erreicht haben können, zumal die Volks-

ernährung doch noch immer eine knappere ist, als vor dem Kriege.

Von den deutschen Landwirtschaftskundigen macht Prof.

Engel (in der deutschen Landwirtschaftl Presse 1926, 22. Mai,

Nr. 21») daraus aufmerksam, daß zwar der Verbrauch an künstlichern

Stickstosfdünger nach dem Kriege wieder gestiegen fei, der Ver-

brauch an künstlichem Phosphorsäuredünger dagegen sehr stark

zurückgegangen. Jn der Tat sind im Durchschnitt der Jahre
1921X24 nur 288 000 Tonnen Phasphorsäure verbrauck)t worden,

gegen 650000 Tonnen vor dem Kriege - freilich im Neichsgebiet
alten Umfanges. Immerhin dürfte das Verhältnis auch im heutigen

Neichsgebiet zwischen Vorkriegss und Nachkriegsverbrauch an

Phosphorsäure im Kunstdünger etwa 550 : 288 betragen. Wozu

freilich noch das Minus an Phosphorsäure in den eingeführten

Futtermitteln tritt (84 000 Tonnen). Nun richtet sich das Pflanzen-

wachstum, so bemerkt ganz zutreffend Engel, nach dem Gesetze des

Minimums: es riiitze gar nichts, wenn ausreichende Mengen

Stickstoff und Kaki gegeben wiirden und man die Pflanzen betr.

Phosphorsäure hungern lasse» .
Die Ernten müßten fallen!

Jm Kriege und in den ersten Nachkriegsjahren war es üblich,

von einem Luxusverbrauch an Phosphorsäure in Deutschland zu

reden. Ncan glaubte, mit viel weniger Phosphorsäure auskommen

zu können als früher üblich gewesen war, wenn« nur genügend

Stickstofs gegeben würde Man wies auch darauf hin, das;

Deutschlarid keine eignen nennenswerten Phosphatlager besitze, es

also erwiinscht wäre, mit der Phosphateinfuhr zu sparen. Und ihm

auch die vor dem Kriege so reichlich fliefzende Phosphorsäures

quelle aus der Verhüttung der lothringischerr Minetteeisenerzh die

in französische Hände geraten waren, fehle, bezw. nur unter

Schwierigkeiten zugänglich sei. Vor dem Kriege hatte Deutschland
900 000 Tonnen Phosphatgesteine aus Nordamerika und Algiers
Tunis eingeführt und zu 2,0 Millionen Tonnen Superphosphat

verarbeitet, die schwerlvsliche Phosphorsäure der Phosphate durch

Zusatz von Schwefelsäure in wasserlöslicha wie sie die Pflanzen

am leichtesten aufnehmen können. umgewandelt. Dazu in den

Thomasstahlwerken aus MinettesNoheisen und eingeführten

phosphorreichen schwedisehen Erizen gewonnenen Nohelfen 2,2 Miit.

Tonnen ~Thomas chlacke«, die 5——180,-"o »zitratlösliche« Phosphors

säure enthielten. Dazu noch 80 000 Tonnen Knochenmehl und

55000 Tprmeu OUCUQ Zusattfmen 650000 Tonnen Phqsphpks



103

säure im Kunstdünger und dazu, fügen wir hinzu, rund

100000 Tonnen in den eingeführten Futtermittelm

Man sieht: unter den Landwirtschaftswissenschaftlern ist eine

Reaktion entstanden gegenüber dem Optimismus, mit dem man

glaubte, der ausländischen Phosphateinfuhr zum guten Teil ent-

raten zu können. Erschöpfende wissenschaftliche Untersuchungen

über die Phosphorsäure liegen also noch immer nicht vor. Ein

Beweis mehr dafür, wie notwendig es ist, daß der Staat selbst

die Landwirtschaftswissenschaftler in viel umfangreicherem Maße

auf eigens dazu gegründeten Großbetrieben Phosphorsäurebedarfss

studien treiben lassen muß, nicht blos, wie bisher, aus Sparsamkeit

in Vlumentöpfen oder kleinen, hundertstelshektar Parzellen

Aber selbst die Stickstoffdüngung entspricht ja noch gar nicht

dem Vorkriegsstandard, sobald man nicht blos den Betrag an

Gesamtstickstoff im Kunstdünger in Betracht zieht, sondern zugleich

beachtet, daß durch die Verringerung der guttermitteleinfuhr
Deutschland 183000 Tonnen Stickstoff fehlten. ach dem Statist

Jahrb f. d. Deutsche Reich 1924-25 S. 60 wurden verbraucht

1000 Tonnen Stiekstoff im1000 Tonnen Stickstoff im

Mit diesen Stickstoffttietigeti konnte nach detn von Prof.

Letnmermann angegebenen iierhältriis (die gleicl)e Nienge Stickstoff

verhält sich im Salpetey Ammoniak, Kalkstickstosf wie 3,5:3,2:2,6

und 1512 Kilo Salpeterstickstoff für 350 Kilo Getreide) produziert

werden ein Mehr von 5,l Mill. Tonnen Getreide, während die vor dem

Kriege verbrauchten Stickstosfmengen eine Mehregeugung von blos

4,5 Millionen Tonnen Getreide gewährleisteten. afür aber fehlten

183 000 Tonnen Futtermittelstickstosi. die zu nur V« des Wertes

von Salpeterstlckstoff angesetzt, etwa 400000 Tonnen Salpeter ent-

sprachen und damit 1,4 Will. Tonnen Getreideproduktiow Immer«

hin könnte der Unterschied zwischen Vor« und Nachkriegsprodultion

(gesamte Mehrproduktionsmöglichkeit 5,9 und 5,1 Will. Tonnen

Getreide). soweit es sich um Stickstosf handelt, nicht groß sein.

Das Ausschlaggebende dürfte der große Ausfall an Phosphors

saure sein . . .

Jn Bezug auf Kalidüngung sind vor dem Kriege 530000 Ton-

nen Neinkali verbraucht worden. Jm Jahre 1921 dagegen wurden

720 800 Tonnen Neinkali verbraucht, im Jahre 1922 sogar 886000.

Für 1923 sank freilich der Verbrauch wieder auf 473 200, für

1924 sogar auf 446400 Tonnen, also unter dem Vorkriegsverbrauclx

Schwefecsauren Synthetischen Kalkftickftvff

Ammoniak Salpetek

1921 149,7 57,0 49,6

1922 254,0 47,7 47,0»

1923 l27,3 « 43,3 84,0

1924 l83,0 55,0 40,0

Zusammen
714,0 203,0 l70,6

utchfchnitt 173,5 51,7 42,6
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·Was von Seiten der Landwirte ein entschiedener Fehler war,

zumal Italiditttger in Deutschland der billigste Dünger ist. l Kilo

Kalt kostet auch nach dem Kriege nur etwa 10 Pfennige, 1 Kilo

Phosvhorsäure selbst im Thomasmehl 35, l Kilo Stickstoff 110,

heute (1926) etwas unter 100 Pfennige.
Als Gesamtergebnis können wir Zusammenfassen, das die

Eigenproduktion Deutschlands nach »dem Kriege in den Jahren
1920——1924 nicht den Betrag erreicht haben kann, wie vor dem

Kriege. Auch nicht einmal im RekordsErntejahr 1925, denn die

Brottorneinfuhr war ja höher als vor dem Kriege l Wie hoch die tat-

sächlichen Ernten sind, darüber lassen sich nur annähernde Mut-

maßungen geben. Daß sie 1920,-«24 um etwa 200Xo höher waren, als

die statistischen, ist wahrscheinlich. Jch glaube, daß die tatsächliche
Ernte im Jahre 1925 um mindestens 100-«» höher war, als die

statistlsche.
Bon Belang ist, daß die Lebenshaltung der Gesamtbe-

völkerung notorisch niedriger ist, als vor dem Kriege. HJie landwirt-

schaftliche freilich dürfte sich besser nähren! Aber die landwirt-

schaftlicbe Bevölkerung macht nur IX« der Gesamtbevölkerung aus.

Wlchtig ist die folgende Erwägung: Von Deutschland abge-
treten sind l3»,s·«o der Gesamtfläche Die Bevölkerung hatte sich
bis I. Dezember 1925 so weit vermehrt, daß sie nur noch um 80Jo

hinter das des Jahres 1914 zutückstand. Die Flächenernten
können bei einem Ausfall von etwa 160,s«o Sttckstoff und 550,«0

Phosphorsäum ganz unmöglich die alte Höhe erreicht haben.
Dazu fehlte Deutschland selbst 1925 noch eine Einfuhr von rund

5 Mill. Tonnen an »Edelfuttermitteln«. Das bedeutet allein einen

Ausfall von l Millionen Tonnen Fleischl Wenn also der Minder«

bestand am 1. Dezember 1925 nur 17,18 Millionen betrug gegen-
über 18,47 im Jahre 1918 auf dem gleichen Gebiete, der Schweines
bestand 16,16 gegen 22,5 Millionetn so ist ein solcher Rückgang
allein aus dem Ausfall an Edelfuttermitteleinfuhr erklärt.

Bezüglich des Fleischkonsums macht das Statist Relchsamt
(Wirtschaft und Statistik 1926, Heft S, S. 148) die Angabe, daß
der Gesamtkonsum im Jahre 1925 bereits 47,40 lcg auf den Kopf
der Bevölkerung erreicht, nur noch um 5 kg, knapp 100Jo hinter
dem Borkriegskonsum zurückstehe Jm Jahre 1924 habe der ge-
samte Fleischkonsum erst 42,6 kg betragen. . .

Meines Erachtens
dürften diese letzteren Ziffern genau, so wie die BorkriegsziffernH
über den Fleischkonsum in Deutschland, um etwa 100Xo zu hoch sein.

. .

Eine Besserung der heutigen Lebenshaltung ist nicht nur eine

Frage
der Menschlichkeih sondern eine solche der wirtschaftlichen Lei-

tungsfähigkeiy also der Notwendigkeit. . .

Jn Bezug auf die Frage nach dem Umfange der tatsächlichen
Ackerfläche, hat sich, nach 3eitungsberichten, endlich, August 1926,

«) Versuch eines Nachtveises darüber u. a. in dem Sammelwcrke

»Die Statistk in Deutschland« Gestgabe für Gevrg v. Mayrx München u.

Euch. 1911. Abschnitt Xxxxlll »Guterbedarf sind KonfumtionN «
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das Breußische Ministerium entschlossen, eine Revision des Kata-

sters von 1860J"64, bezw. (für Hannover und Hessen-Nassau) von

1867,:75 in die Wege zu leiten. Jn den 62 Jahren seit Abschluß
des Preusz. Kataiters hat sich die Bevölkerung nahezu verdoppelt.

Eine Menge Ackerland ist also seitdem in Bau- und Industrie«

gründe, Straszenland usw. verwandelt worden. Dafür freilich auch

»Wald-s, Oeds und Unland in Acker und Wiese umgewandelt.

Aber in welchem Betrage? Das wissen wir nicht. Melnes Er-

achtens überwiegt allerdings der Ackerverlusn bezw. besteht eine

Nettoabnahme des Ackerlandes

Kann Deutschland seinen gesamten Nahrungs-

mittelbedarf selbst produzieren? Trotz des Ge-

setzes vom abnehmenden BOdenertragl
Die Frage, ob Deutschland seinen gesamten Nahrungsbedarf

selbst produzieren könne, war eine Frage, die z. T. im Zusam-

menhange mit dem Problem der Getreidezölle, z. T. aus kein

theoretischen Gründen in der deutschen fachwissenschaftlichen Littes

ratur seit 1890 des öfteren behandelt wurde und zwar gerade im

Zusammenhange mit dem Ansteigen der Nahrungsmitteleinfuhty
die bereits 1889j91 einen Betrag von über 4 Millionen Tonnen

Getreide, Oelfrüchten und Oelkuchen erreicht hat. Der Ministerial-

direktor im Preuß. Landwirtschaftsministerium Hugo ThieL schrieb

darüber in Mentzel u. v. Lengerkes Landwirtschaftskaiender (dessen

Herausgeber er war). Lchiel sowohl, als der bekannte National-

ökonom,» Prof. Conrab in Halle beiahten die Frage aufs Entschies

.denste und zwar unter Hinweis auf die Entwicklung der Landwirt-
schaftstechnik und der Kunstdüngeranwendung insb. auf den Zucker-

rübenwirtschaftew Die technische Möglichkeit galt in Fachkreisen

für so ausgemacht bezw. sicher, daß man sich nur darüber stritt,
ob denn eine Steigerung der deutschen Ernteertriige bis zur vollen

inneren Bedarfsdeckuttg volkswirtschaftlich erwünscht sei. Die

Anhänger des angesetienen Münchener Nationalökonomen Prof.

Brentano bestritten diese Forderung (z. B. Drill in dem Buche

..Soll Deutschland seinen gesamten Getreidebedarf selbst produ-

zieren?«) Mit Hinweis darauf, das; es rentabler sei, Industrie-

produkte zu erzeugen und diese gegen die billigen ausländischen

Nahrungsmittel auszutauschen . . .

Die Ernten in Deutschland stiegen unausgesetzn aber noch

mehr stieg der Bedarf infolge von Bevölkernngszuwachs und der

Besserung der Lebenshaltung, insb. der Zunahme des Fleisch-

konsums. Die Mehreinfuhr an Getreide, elfrüchten und Futter«

stasfen stieg von 4 auf S, 8, und zuletzt, 1910713 auf 10 Mil-

lionen Tonnen.

Trog dieser Tatsache galt und gilt in den

Kreisen der ersten landwirtschaftlichen Theore-

tiker und Praktiker die Möglichkeit der Ernäh-

rung des deutschen Volkes aus den Ertragen
der eigenen Scholle für eine vollkommen sichere



106

Sache. Einer der ausgezeichnetstert und erfolgreichsten Land-

wirtschaftspraktiken Vibrans- Calv ö r d e erklärte noch nach
dem Kriege auf der Februartagung 1919 der deutschen Landwirt-

fchaftsgesellschaft: Jch glaube, beweisen zu können,

daß wir in Deutschland nicht nur 60 sondern
120 Millionen Menschen ernähren könnten. Wir

müssen nur die nötigen Düngemittel und die nötigen Arbeitskräfte
zur Verfügung haben . . .«"««)

Jn den Kreisen der jüngeren (Nachkriegs-) deutschen National-
ökonomen war aber der Kontakt mit der deutschen Landwirtschaftss
wissenschaft großenteils verloren gegangen Nur so war es zu
erklären, daß der Gießener Privatdozent, Dr. Ernst Günther in

einer 1919 in 20000 Exemplaren verbreiteten Broschüre meine

Verechnuug der Steigerungsmöglichkeit der Erträge der deutschen
Landwirtschaft lächerlich fand. Ohne zu ahnen, daß er damit sich
zugleich über die gesamte deutsche Landwirtschaftswissenschaft lustig
machte. Natürlich mußte ein so tüchtiger Kritiker des Sozialismus
schleunigst zum Rationalökonomieprofessor befördert werden!

Unter solchen Umständen, bei einer so krassen Jgnoranz der

landwirtschaftlichen Entwickelungsmöglichkeiten in nationalökonomi-

schen Fachkreisem ist es weiter nicht verwunderlich, daß es sozial-
demokratische Journalisten geben konnte. die mit Berserterwut über

meine Arbeit hersielen ihre Ergebnisse als »gemeingefährliche
Vhantastereien«’i"i) bezeichneten Mir vorwarfen, daß ich nicht ein-

mal das wüßte, was ein jeder Hamburger Schauermann wisse,
daß Deutschland schon vor dem Kriege, bei intakter Volkswirtschaft,
aus dem eigenen Boden nicht genug Gebrauchsgüter erzeugt hätte
um den Vedarf seiner Volkswirtschaft zu decken. Daß vielmehr
eine Nahrungsmitteleinfuhr für 3063 Millionen Mark dazu Eins·
fuhr von lebenden Tieren für 289 Millionen Mark und eine

Nohstoffeinfuhr für 5261 Millionen Mark notwendig ge-
wesen sei.

Also Li bezichtigte einen Amor, der 20 Jahre Vorlesungen
über Wirtschaftsstatistik gehalten, ein Buch darüber herausgegeben
und vor dem. Kriege wiederholt ösfentlich vor der Gefahr einer

Abschließung vom Weltmarkte (unter Hinweis auf die 10 Millionen

Tonnen Getreide- und Futtermitteleinsuhy die IX« Millionen

Tonnen Einfuhr an animalischen Nahrungsmitteln) gewarnt hatte.
der Unkenntnis der Tatsachen der deutschen Handelsstatistiki Wie

mag ein Stinnes über einen solchen unverhofften Bundesgenossen
im sozialistischen Lager sich gefreut haben!

Für die Wissenschaft nicht nur, sondern für den Sozialismus
kommt es doch gerade darauf an, zu wissen, ob und inwieweit

eine Umstellung der Volkswirtschaft möglich ist, wieweit die Eins·

fuhr durch Eigenproduktion ersetzt werden kann! Und dies ist

«) Abt-b« d— deutscher! Landwirtfchafsgesellfchaft 1919, S. 526.

«) Ein Li im »san«-arger Echo« 1919. s. April Nr. 155.



heute doppelt nötig für Deutschland infolge des Dawes-Pertrages,
der Deutschland schwere Bezahlungen auferlegt!

Jch hatte eine solche Umstellung. abgesehen von Tropen-
produkten, wie Kaffee, Kakao, Kautschuh Südfrüchten auch Tee,
Gewürzem Reis und besseren Tabakssorten für möglich und prak-
tisch für vorteilhaft erklärt. Dabei darauf hingewiesen, wie
gering die Bodenfläche ist, auf der man die gesamten, durch in-
nere Produktion unersetzbaren Erzeugnisse südlicher Klimate hervor-
bringen könnte. Daß dazu 520000 Hektar ausreichten, mithin eine

Tropeninsel von 10000 Quadratkilometen auf jeden Fall z. B. der
2 Millionen Hektar große Nordzipfel oder der ebensogroße Süd«
Zipfel, der sehr fruchtbaren, weil vulkanischen Jnsel Zelebes...
Den man vielleicht von den Holländern gegen Kohlenlieferungeri
pachten könnte« Die Baumwolleeinfuhr habe ich, in Uebereins
stimmung mit den besten Sachverständigen, deutschen TextilsFabris
kanten, als durch den Anbau von einheinrischem Flachs ersetzbar
angesehen.

Nur die Einfuhr eines Nohstoffes betonte ich als unersetzbar
und unbedingt notwendig: die Phosphateinfuhr für die Produktion
von Superphosphat. ohne den eine Steigerung der Landwirtschafts-
erträge, bis zur vollen, für die Ernährung des deutschen Volkes
notwendigen Höhe unmöglich ist. Zugleich darauf verwiesen. daß
man versuchen muß, Phosphate gegen die Lieserung von Kalisalzen
aus Amerika zu erhalten, bezw. die Kalisalzausfuhy bei der

Deutschland noch immer ein natiirliches Monopol besitzt (die
elsässischerr Lagerstätten enthalten zwar reichere, bis 200xo Salze.
aber einen nur Dido so hohen Gesamtvorrat) nur gegen entsprechende
Einfuhr von Phosphat, an dem Amerika Ueberfluß hat, zu gestatten.

Jch hatte auch betont, daß für die erste Zeit nach dem Welt-
triege Deutschland natürlich nichts übrig bliebe, als die Produkte
der Tropen und Subtropen auf dem Handelswege zu beziehen:
Wobei der Bezug, infolge der Perarmung Deutschlands, werde
eingeschränkt werden müssen. Was ja auch der Fall gewesen ist.
Die Kaffeeeinfuhy die vor dem Kriege 170000 Tonnen betrug,
ist aus 5()—k0000 Tonnen gefallen, erst 1925 hu: sie 90 000 Ton-
nen, also rund die Hälfte der Porkriegseinfuhr erreicht.

Es ist vielfach betont, Deutschland könnte im Handel mit
Mittel: und Siidamerika diejenigen Gewinne ziehen, die ihm die

Bezahlung der EntentesForderungen auferlegten. Wie groß sind
denn diese Gewinne?

Die deutsche Ausfuhr nach Amerika wertete von den Ver-

einigten Staaten, Argentinien und Kanada abgesehen, im Jahre
1924 390, im Jahre 1923 270 Millionen Mark. Die Einfuhr je
285, bezw. 187 Millionen. Der Gewinn aus der Handelsbilanz
betrug also 105, bezw. 83 Millionen Mark. Das ist zwar für
Deutschland günstig, beträgt aber nur 40»-«o der Daweslasti

Mit der amerikanischen Union war die Handelsbilanzssehr
stark passiv, ebenso mit Argentinien und Kanada Gesanitausfuhr
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1924 710, Gesamteinfuhr dagegen 2271 Millionen Mark. Defizit

also 1561 Nlillionerrk 1923 Einfuhr 1542, Ausfuhr 702, Defizit
840 Millionen. «

Woraus also ganz eindeutig hervorgeht, wie wichtig die Er-

setzung der Einfuhr amerikanischer Baumwolle (1924 für 652,

1925 für 762 Will. M) durck) den Mehranbau einheimischer

Faserstoffe wäre. Gewiß. man kann daran denken, in der Zukunft

durch Abschließung von Handelsverträgen die Aus« und Einfuhr

besser zu regeln, als es der bisherige freie Handel vermocht hat...

Worauf es ankommt, ist stets die Frage: ist die Eigen-

produktion bei Pornahme aller heute schon möglichen Verbesserungen

der Produktion vorteilhafter oder die Einfuhrf Die Antwort wird

- abgesehen von den Produkten wärmcrer Klimate - wie ich hier

vorausnehmen möchte, zu Gunsten der Eigenproduktion ausfallen!

Für die Erl ngung der Produkte der Tropen wird aber

wiederum der Besitz eigner Kolonien auf die Dauer vorteilhafter

sein, als der Warenaustauscht
Würde die Frage anders liegen bei garantiertem, völlig freien

Handelsverkehr? Einer Aufhebung aller Zölle? Weltfreihandelkk

Auch das ist fraglichl Es kommt immer auf

den guten Willen der Produzenten, bezw. der

einzelnen Staaten an, die es doch auch unter der Voraus-

setzung einer Weltrepublik, bezw. eines wirklichen Völkerbundes

(der den Ausschluß des Krieges und der Lösung aller Streit-

fragen der einzelnen Pölker unter einander auf dem Wege eines

Pölkerschiedsgerichtes zur Voraussetzung hätte) immer geben wird!

" Vor allem musz für die Frage, welches Wirtichaftssystem das

produktivere ist, der Sozialismus oder der Jndividualismus,

wenigstens theoretisch von der Poraussetzung der Eigenprodultion

ausgegangen werden. Das Problem der Arbeitsteilung unter den

einzelnen Staaten und Völkern, bezw. des Warenaustausches ist
die spätere Frage!

Nun die weitere Frage: zerbricht nicht die Steigerungss

möglichkeit der landwirtschaftlichen Produktion am »Gesetz vom

abnehmenden Vodenertrag?«
Wenn man eine unbeschränkte Produktionssteigerung auf

gleicher Fläche wollte, ganz gewiß! Aber darauf kommt es doch

nicht an. Es kommt darauf an, zu wissen, iob die gegenwärtige

Bevölkerung von den Ertragen der eignen Scholle gut und aus-

reichend ernährt werden kann. Sodann allenfalls, ob und eine

wie große zuschüssige Bevölkerung möglich wäre . . .

Wie steht es nun mit dem -Gesetz vom abnehmenden Boden«

ertrag s« Dieses Gesetz besagt, daß die zuschüssige Produktion auf

gleicher Fläche nur unter progressiv wachsendem Kostenaufwande

möglich wäre. D. h. der sechste Zentner auf den Morgen koste

mehr als der fünfte, der siebente mehr als der sechste und so fort
bis zur völligen Unmöglichkeit der Mehrproduktiow Nur für

Cinzelfällq die aber eng begrenzt seien, gestehen die Verteidiger
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des Gesetzes Ausnahmen zu: z. B. beim Uebergange von der
alten Dreifelderwictschaft zu regelrechten Fruchtwechselwirtschafh bei
der Entsumpfung, der Durchführung der Bodendrainage u. dgl.
Die modernen Landwirtschafswissenschaftler stehen meist auf dem
Boden der Zurückdrängungsmöglichkeit dieses Gesetzes durch An-
wendung von Maschinem besserer Bodenbearbeitung. steigender
Kunstdüngergabew Die Nationalökonomen von Fach kennen und
beachten noch viel zu wenig die moderne Landwirtschaftswissenschaft
und halten starr fest am Gesetzi

Eine bemerkenswerte Jllustration zu der landläufigen Ansicht
über das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag bildet mein Nach-
weis, daß die Produktionskosten auf die Einheit des Produktes
gerechnet, mit der Höhe der Flächenerträge nicht zunehmen
sondern abnehmen. Jch habe meine Berechnungen auf den von
Prof. Hovard verösfentlichten Buchführungsergebnissen (die Pro-
duktionskosten unserer wichtigsten Feldfrüchte Leipzig l901) auf-
gebaut: die bei Hovard dargestellten Produktionskostenrechs
nungen aus 131 Betrieben in Serien zu je l5—l8 Betrieben
zusammengestellt und daraus die Durchschnittsergebnisse gezogen.Es ergab sich dabei, daß bei Weizen die Produktionstosten
bei der untersten Neihe von Betrieben, bei Durchschnitts-
ertragen 1670 kg auf ein da, o h n e Grundrente 13,46 M. für
je 100 lcg betragen, bei der obersten Reihe, Durchschnittserträgen
von 3365 lcg auf je 1 ha oder nur 9,08 M. Desgl. betrugen die
ProduktionstostenH

Erträge Produktionskosten

F auf Jst M. fur 100 ltg
unterste tufe hochste Stufe unterfte Stufe höchste Stufe

Noggen . . 1415 2780 13,54 9,76
Gerste

. . . 1645 3000 l2,14 8,82
Hafer . . .

1435 2815 l2,36 9,42
Kartoffeln

.
10975 21850 3,26 2,l6

Zuckerrüben
.

22 785 39 250 1,90 » 1,22
Nun könnte man ia noch den Einwand erheben, daß die

Gutsbetriebe mit den höchsten Ertragen und niedrigsten Produk-
tionskosten diese hohen Erträge nicht infolge von besonders guter
Bewirtschaftung erzielt haben. sondern, daß sie von der Natur be«
günstigt waren, die besten Böden hatten. Daß sie gleichzeitig die
besten Böden hatten. ist schon möglich, sogar wahrscheinlich Da·
durch wird aber mein Nachweis der mit der Höhe der Erträge
abnehmenden Produktionstosten noch nicht umgestoßen Denn es
können ja schließiich auf einem jeden Boden Meliorationsarbeiten
vorgenommen werden, sandige Böden können durch Auffahren von
500 cbm Ton auf je l he, was je nach den Verhältnissen, im
Durchschnitt wohl kaum über 500 M. Unkosten verursachen würde,
in ihrer Qualität außerordentlich verbessert werden. dazu kann noch

«) Umgerechnet nach Balloty die Produktivität der Landivirtfchafh
Schriften des Vereins für Sozialpolitik Bd 132 (19u9). S. 78. W.
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eine Ueberschußdiitigung an Phosphorsäure in der Hohe von

2000 kg Thomasschlacke zum Preise von 100 M. auf l ha vor-

genommen werden. Setzen wir aber die Meliorationsarbeit selbst

auf l000 M. fiir l ha an, Zinsen und Tilgung auf 40
». gleich

40 M., so würde dieser Umstand, wenn dabei die Hovardschen

Wirtschaften mit den Mindesterträgen aus die Stufe der Wirt«

schaften mit Hochsterträgen gehoben worden wären, die Mehrtosten

auf je 100 kg Weizen bei l700 lcg Mehrertrag je 2,36 M. be-

tragen haben, während die Produktionskostendisferenz 4,38 M.

betrug. Bei Roggen wäre die Differenz bei 1365 kg Mehrertrag

nicht ganz 3 M. auf je ein dz, die tatsächliche Differenz betrug
3,78 M., bei Gerste 3 und 3,32 M» bei Hafer würde sich kein

Unterschied ergeben. Noch viel größer als bei Getreide sind die

Unterschiede bei der Hackfruchh wenn mit 40 M. Jahresaufwand

für Meliorationskosten Mehrerträge von 109 clz auf je ein ha

erzielt wurden. so würde dieser MelioratiortssMehraufwand 38 Pf.

auf ein dz ausmachem der Unterschied bei den Produktionskosten

betrug 110 Pf. Desgl. würden bei Zuckerrübem wenn mit 40 M.

Mehraufwand l65 clz mehr erzielt werden, 1 dz knapp 24 Pf.

ausmachen, während die Produktionskostendifserenz bei niedrigen
und hohen Ernten 68 Pf. auf l dz betrug.

Aus der Fülle der landwirtschaftlichen Düngungsversuche

heben wir blos hervor die Sjährigen Anbaus und Düngungsversuche

von Prof. Stutzen die derselbe in der klitnatisch ungünstigstetr

preußischen Provinz, in Ostpreußen vorgenommen hat (beschrieben
in den Arbeiten der deutschen Landwirtschaftsgesellsclx l9l4. Heft 258).

Stutzer hat in 15 verschiedenen Gutswirtschasten l. bis Vlll. Boden-

klasse 66 Felddüngungsversuche gemacht Sein Ergebnis war,

daß aus der l. und· il. Bodenklasse, den vorzüglichen Boden.

Noggenernten von 3970 und Weizenernten von 4011 lcg auf1 ha

erzielt wurden, auf guten Boden ( lasse lll. und lV.) Noggenernten
von 3560, Weizenernten von 3520 kg. Bei den Mittelboden

(V. nnd Vl. Klasse) sanken allerdings die Roggenernten auf 2070,

die Weizenernten aus 3480 icg, die Haferetnten betrugen aber.

ebenso wie auf den guten Boden, immer noch 3800——3880 icg auf
l he. . Selbst aus den schlechtesten Boden Vll. und Vlll. Boden-

klasse, Sandbodem konnten noch Roggenernten von 2520 lcg er-

zielt werden. Die Gersteernten blieben allerdings durchweg aus

knapp 2950 lcg auf l im. Der Düngerauswand betrug in Kilo-

gramm auf l ha-

Kali Phosphorsäure Stickstoff GeldauswattdM.

Borzügliche Boden 87 69,6 40 72,25

Gute Boden 34,7 61,l 34 68,75

Mittelboden 36,0 56,5 39,3 63,90

Sandböden 32,5 55,0 35,0 62,70,

Die Eintesteigerutig hat dabei die starken Düngergaben durchs
aus belohnt, allerdings ist aber ersichtlich, daß der Düngeraufwand
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stch am besten auf den guten und vorzüglichen Bodenarten be-

zahlt machte! Jedenfalls war aber keine Rede davon, daß die

Düngeraufwendung auf den schlechteften Vodenartem den Sand«

böden, unrentabel gewesen wäre.

Fruchtfolge und Produktion.

Jn den rneisten intensiven Landwirtschaftsbetrieben findet ein

sehr starker Anbau von Sack«, bezw. Wurzelfriichteti statt. Häufig

wird U, in den Zuckerriiberrwirtschaften sogar des öfteren « g des

Gesamtackers mit Kartoffeln und Rüben bestellt. Der starke Hack-

fruchtbau bedingt einen außerordentlich starken Arbeitsbedarf Auf

je 11s-2——l".s«4, höchstens 2 ha Zucker-üben muß ein Sommerarbeiter

gehalten werden zwecks Bewältigung der Hack- und Errrtearbeit.

Die weitere Folge ist ein hoher Bedarf an zusätzlichem Kunst«

dünger, insbes. an Stickstoffdüngen Hackfrüchte sind starke Sticks

stosffressen Das Dritte ist der Zwang zum Zukauf von außerordent-

iich viel eingeführtem Kraftfuttey den sog. »Edelfuttermitteln«. Die

Wurzeifrüchte bieten zwar große Massen an ~Kohlehhdraten« und

die größten Mengen an »Kalorien«-Nährwerterr auf gleicher

Fläche, aber zu wenig Eiweiß. Jn Landwirtschaftsbetrieben, die

in hoher Kultur stehen, wird man auf guten oder wenigstens mittel-

guten Böden (sandigem Sehnt) die folgenden Erntemengen und

entsprechende Nährstosfmengen annehmen können (nach den

Kellnerschen Tabellen. Siehe Seite» 112).

Die Ergebnisse dieser Tabelle, bezw. »Kalorierrwerte«, bietet

Stoff zu interessanten Beobachtungen. Es ergibt sich daß die ver-

schiedenen in Deutschland angebauten Halmfrüchte annähernd die

gleichen Kalorienwerte liefern, wenn man Körner und Stroh zu-

samnrenaddiem daß aber die Kartoffeln und Futterrüben nahezu

Doppelt so hohe Kalorienmengen liefern, Zuckerriiben 21,-«e mal

höhere! Würde man anstatt der hier angenommenen Ernteergebs

nisse von in hoher Kultur stehenden Betrieben den statistischen

Durchschnitt fürs Deutsche Reich nehmen (der ja ebenfalls nur

annäherungsweise als zutreffend anzusehen ist) und knapp halb

so hoch ist, wie die hier angenommenen Erträge, so würde sich

annähernd dasselbe Verhältnis ergeben. Dagegen weist der Muts,

worauf besonders Strakosch sehr eindringlich hingewiesen hat (in

seinem 1908 erschienenen Buche »Die ungleiche Leistung der Kultur-

pflanzerr«) Leistungen auf, die nur um Eis-« s hinter denen der

Kartoffeln und Futterriiberr zurücksteheru Jn Amerika betrugen

1921-«24 die Weizenernten 958 its! je her, abziigl Saat 858, die

Maisernte dagegen 1750 lcg, abzügl Saat etwa i7lO, also mehr

als das Doppelte von Weizen» und Noggenernta Der Vorteil

des Maisbaues liegt darin. daß seine Bearbeitung fast ganz auf

maschinellem Wege geschehen kann in Amerika auch geschieht,

während die Wurzelfriichte im feuchten europäischen Klima außer-

ordentlich viel Handarbeit, Behacken und Ernten erfordern. Der
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Paris! Zusammen

E k · »He« · «,
verdsp Stärke·

»

F I« U cht IcgrTeTLlIIIA E? Eiwfm wert«
Tausend

»F »F z;
Kkspgkamm Kalorien

ge) O Z per Hettar

Weizeniörnen . . 3600 9,0 71,3 324 2567 10525

»

stroh . . .

5000 -— 10,9 545 2234

Gerstentörner. . . 3 850 6,1 72,0 235 2 772 11365

,,
stroh. . . 4000 0,6 19,0 24 760 3116

Haferkörnen . . . 4000 7,2 59,7 29 2388 9792

»
stroh . . .

.

4500 1,0 17,0 45 765 3136

Noggeniörnen . .

3600 8,7 71,4 313 2567 10525

» stroh. . .

5000 0,4 10,6 530 2170

Bohnentörner. . .

3200 19,3 66,6 618 2131 8741

. stroh. . .

5000 3,2 19,2 160 960 3936

Kleeheu, gut bis.

sehr gut. . .
.

10000 6,2 34,0 620 3400 13940

Wiesenhew gut bis

sei» gut. . . .

10000 4,4 34,0 440 3400 13940

Kartoffeln, Knollen 30000 0,9 19,7 270 5 910 24 231

Kraut .

3000 0,6 7,2 18 216 886

Zuckerrüben . . . 40000 0,3 l5,8 120 6820 25912

»
Blätter

und Köpfe . . .

20 000 i,4 7,8 280 1560 6396

Futterrkiben . . .

80000 0,1 6.3 80 5040 20 664

.
Blätter 20000 s i,0 5 3 200 1 060 4 346

Maiskörner . . .

5000 6,6 8i,5 330 4075 16707

» stroh. . . .

6000 i,3 20,3 78 1218 4994

weitere Vorteil des Maisbaues ist, das; das Verhältnis von

Eiweisz zu Kohlehydraten (und Stärtewerten) bei Mais ein sehr

viel engeres, daher günstigeres ist. als bei den Wurzelsrüchtem

Die Amerikaner verwenden in der Milchreise (der Körner) ge-

«ernteten, in ,.Silos« eingelagerten Grünmais direkt» als Futter

sür Milchvieh und Schweine, ohne weiteren Krastsutter3usatz.

Freilich kann die Frage ausgeworfen werden, ob das Eiweiszs

verhältnis im Grünmais nicht denn doch ein zu weites ist und

ob es nicht angebracht wäre, noch besonders eiweißreiche Kraft«

suttermittel hinzuzugebem Die Schwierigkeit beim Maisanbau

in Deutschland ist die, daß die hohe Erträge gebenden amerika-

nischen Maissorren in Mittels und Norddeutschland nicht mehr

ausreisen und es selbst sraglich ist, ob sie in der Miichreise die

großen Futtermassen produzieren werden, wie in Amerika, wo

der Sommer wärmer ist. Frühreisende Maissorten liesern aber
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geringere Erwäge. Solange also die Anbauergebnisse der ertrag-
reicl)en Maissorten für Deutschland nicht völlig geklärt sind, werden

wir gut tun, nicht mit dem Maisanbau zu rechnen.

Ein ideales Futter für Milchvieh bietet frisch geernteter Klee
und Luzerne und frtsch geschnittenes oder abgeweidetes Gras von

guten Wiesen und Weiden. Es besteht aber die Notwendig-
keit, auch Stroh, wenigstens Sommerstroh (Gerste- und Haferstroh)
mit zu verfüttern, die einer Ergänzung dnrch Edelfuttermittel
bedürfen. Genau wie die Wurzelfrüchte Das hier zu behan-
delnde Problem ist nun: tann Deutschland (und überhaupt Mittel-

europa) der Einfuhr der ausländischen .Edelfuttermittel« entraten,
seine Landwirtschaft so umgestaltem daß es selbst in ausreichendem
Maße eiweißreiche Futterpflanzen anbaut? Und welche Frucht-
folge ist dazu erforderlith?

Bereits die älteren deutschen Landwirtschaftstheoretiker und

sPraktiier betonten die Bedeutung des regelrechten Futterwechsels
Den steten Wechsel zwischen Blanfrucht und Hulmfruchn später die

Notwendigkeit des Wechsels zwischen Stickst offmehrern
und Stickstoffzehrerm

.Stickstoffzehrer«, d. h. Pflanzen, die ihren Stickstoffbedarf
dem Erdboden (bezw. dem in die Erde gebrachten Dünger) ent-

nehmen müssen, sind alle Halmfrüchte und die Wurzelfrüchte, auch
die Gespinnstpflanzen (Flachs. Hanf. Baumwolle). »Stickstoff-
mehret« sind die »Leguminosen«, diejenigen Blattgewächsh die.
wie Bohnen, Erbsen, Wirken, Linsen, vor allem Idee, Luzerne,
Serradellm eine Symbiose mit einer Art Knöllchenbatterien

eingehen, die die Fähigkeit haben, den Luftsttckstoff zu assi-
milieren.

Das Jdeal wäre alliährlich zwischen Stickstoffmehrern und

ssehrern abzuwechseln. Die tatsächliche Entwickelung der Land-

wirtschaft mußte in erster Linie auf den Bbttornbedarf für die

Menschen. sodann auf den Kartoffelbeds rf für Mensch- und Vieh,
den Futtergetreidebedarf fürs Arbeits-hieb Rücksicht nehmen. So·
dann aber schlugen die Ernten der Stickstoffmehrer bei manaelnder

Feuchtigkeit gerne fehl. während die S ickstoffzehrer widerstands-

fähiger gegen Trockenheit sind. Vor allem lockten den Landwirt

die hohen absoluten Futtermassen der Wurzelfrüchte Das fehlende
Eiweiß konnte ntan ja vom Weltniartte in den »Edelfutter-
mitteln«, in eingeführtem Getreide, Oelfrüchtem Oeltuchem einge-

führter Kleie zutaufen Auf die Art ist die Landwirtschaft aller

europäischen Kulturländer zur Teilsstandwirtschaft geworden!

Jm Weltlriege fehlte Mitteleuropa die Edelfuttermitteleins
fuhr. Die Landwirtschaft umstellen konnte nsan aber nicht ohne

Weiteresi So etwas bedarf längerer und umsichtiger Bor-

bereitungi
Jn dem landwirtschaftlichett Musterlande des 18. Jahr-

hunderts, in England, war die ~Norfo»lker Fkuchtfolge« entstanden
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l. Hackfrucht (gediingt), 2 Sommerung mit Kleeeinsaah s. Klee

(insbes. Notkleex 4. Winterung (Weizen).

Wegen des hohen Arbeitsbedatfes bei V« Hackfruchtfläche und

der Gefahr der »Kleemüdigkeit« auf minder guten Vödem hat der

erste große deutsche Landwirtschaftswiffenschaftler, Albrecht Thaetx
die folgende Fruchtfolge vorgeschlagen: l. Rüben (gedüngt),
2. Gerste, Z. Klee, 4. Weizen, s. Erbfen oder Wicken, 6. Winter«

getreide.

Es ift nicht uninterefsant zu wissen, daß England vor dem

Weltkriege, 1913, im großen Durchschnitt, nahezu genau die »Norfolker
Fruchtwechselwirtschafst einhielt. Es gab nämlich 1913 im »Ver-

einigten Königreich« 8,2l Millionen Akres Getreide, 4,06 Wurzel-
fküchte und 6,64 Klee und Kleegras (1 und Ljähriger Klee). Die

hohen Ernten an Wurzelfrüchten (7,6 Mtll. Tonnen Kartoffeln.
34,6 Mill· Tonnen Turnips, Mattgold, Futter-üben) erzwangen
eine Einfuhr von über 5 Mill. Tonnen Futtergetreidz Oelkuchem
Oelfrüchte

Ein Beispiel für die annähernde Einhaltun des Thaerschett
Fruchtwechsels bietet Dänemarh es hatte 1920224 mit Getreide

angebaut 1,229 Mill he, mit Oelfrüchten 27000 he. Dazu mit

Wurzelfrüchten 480000 he (83 000 Kartoffeln, 39000 Zuckerrübem
358000 Jutterrüben) und 878 000 he Klee und Kleegras Die

gewaltigen Futterrübenernten von ca. 17 Will. Tonnen erlaubten

dem Milchvieh im Winter eine ganz enornte Rübenration
z.l

geben, wohl an 40—50 Kilo Rüben täglich pro Milchkuh (es
gab 1904 in Dänemark 1,37 Mill. Milchtühes Ob dabei die

Dänen nicht bereits des Guten zu viel getan haben? Es ist be-
reits früher von deutschen Landwirtfchaftswissenfchaftlern festge-
stellt worden, daß außerordentlich hohe Rüben-sahen leicht eine

»Depression«, d. h. eine Abntinderung der Verdaulichkeit der

anderen

Futter-Mittel heroorrufen Dänemark hat um 1923 630000

Tonnen utterkuchen und 254000 Tonnen Oelfrüchte eingeführt,
die nach dem Auspressen des Oels auch noch etwa 180000Tonnen
Futterkuchen geliefert haben mögen. Die dänifchen Kühe mögen
also 500—600 lcg Futterkuchen bekommen haben. Dänemark hatte
bei Ijst des deutschen Milchviehbestandes 1920——23 eine größere
Oelfruchts und Oelkucheneinfuhr als Deutschland. Auch 1924 und
1925 war die Oelkuchenration der dänischen Kühe mindestens 3——4

mal höher, als die der deutfchen Der Milchertrag - 2780 Liter
pro Kuh ohne die Kälbermilckx will freilich nicht sonderlich hoch
bedünken. Woraus sich eben die Frage ergibt, ob die Rüben-

ration nicht zu hoch war, zur .Futterdepression«
führte.

Auch die dänischen Ernten find nicht so hoch, wie es die

außerordentlichem durch Edelfutterzutauf erzielten Stalldüngers
mengen erwarten ließen... Geerntet find 1920124 im Durchschnitt
2000 leg Getreide und 14220 Kilo Kartoffeln ie he. Dänemart
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kaufte 1923 123 400 Tonnen Chilisalpeter und Ammoniak, die

etwa 22 Millionen Kilo Stickstoff gehabt haben mögen; Bei

1314 Mill. ha mit Halmfrüchten und Wurzelfrüchten bestellten Acker-

landes kamen pro ha etwa 121,«2 kg Kunstdüngerstickstosf Jn

Deutschland wurden 1921124 auf höchstens 15 Mill. ha Hackfruchts

und Getreidefläcise 270 Mill. Stickstoff im Kunstdünger verbraucht, also

etwa 18 kg pro ha
. . .

An Phosphorsäurediinger verbrauchte

Dänemarck 1923 232 000 Tonnen, in denen etwa 42 Millionen

Kilo Phosphorsäure enthalten waren. Auf 2,7 Mill. ha Gesamt-

ackerfläche verrechnet etwa 15152 kg Phosphorsäure je ha gegen

nur etwa 12 in Deutschland (1921-·24). An Kalisalzen dagegen

verbrauchte Dänemart nur
43200 Tonnen etwa 13 Mill kg

Neinkali. bezw. blos 5 kg je ha
gegen 25———30 in Deutschland.

Als mustergiltig in Bezug auf Viehfütterung und Kunstdüngers

verbrauch kann daher die dänische Landwirtschaft auch nicht ange-

sehen werden.

Wie ist das Verhältnis der Anbauflächen in Deutschland?

Jm Jahre 1913 wurden nach der Vodenbenutzungsstatistit ange-

baut mit Halmfrüchten 15,653 Millionen Hektor, bezw. 61,330,-"o

des deutschen Ackersl Was Wunder also, wenn manche Kritiker

von einer »etwas abgeänderten Dreifelderwirtschafst in Deutschland

sprechen. Der Nest entfiel aber nicht etwa aus Vracke und Sticks

stosfmehrer, sondern 4,995 Millionen ha = 19,570-io werden mit

Wurzelfrüchten bestellt. Zusammen entfielen auf Stickstoffzehrer

80,90J0 bezw. unter Einbeziehung von 357 800 ha Spörgel etc.

: 1,40X0, sogar 82,30,i0 der deutschen Ackerflächel Anstatt 750,«0

bei dem reinen ..Norfolk" System und 669j50j0 beim Zhoerfchen

Fruchtwechselsyftem Mit Hülsenfrüchten bestellt waren nur 597 500 in,

mit Oeifrüchten 34 600, mit Gespinnstpflanzen 17300. Mit Futter«

pflanzen 2,297 Millionen hat Also nur etwa 11,3010 mit Sticks

stoffmehrern gegen 250J0 der Norfolker und 83,30X0 der Thaerschen

Fruchtfolget

Das erklärt denn die Notwendigkeit der hoben Futtermittels

einfuhr vor dem Kriege (ca. 8,7 Millionen Tonnen) und die

Schwierigkeiten des Wiederaufbaues der deutschen Landwirtschaft

in der Jnflationszeiy während der der ..Edelfuttermittel«ssukauf

fast unmöglich war. 1924J25 und 1925X26 hat wieder die alte

Vorkriegsentwickelung bezw. Zukaufs von ausländischen Futter-

mitteln begonnen. Sehr zum Nachteil für die deutsche Handels-

bilanzi
Das rationellere Wirtschaftssystem auch bei individualistischer

Landwirtschaft wäre, durch bessere Bodenbearbeitung landwirtschaft-

llchen Meliorationen Werbesserung der Sandböden durch .Tonen«

und Mergeln), Anwendung maximaler Düngung höhere Erträge

zu erzielen, dabei durch eine rationellere, an das große Vorbild

eines Albrecht Schaer anknüpfende Fruchtfolge die Einsuhr aus—-

ländischer Futtermittel überflüssig zu machenl



Das Notmalgut
Wir nehmen nun als Aormalgut ein solches von 500 ha

Gesamtsläche an. Davon sollen 400 Hektar aus Ackerland bestehen,
100 ha aus Wlesenland Es ist zu ermitteln, wie viel für die

Ernährung des Menschen wichtigen Erzeugnissen bei guter, bezw.
hoher Kultur und gutem. oder durch ausgiebige Melioration in

gutem Stand gesetzten Boden jährlich produziert werden»können.
Als Fruchtfolge werden wir annehmen eine modisizierte Nor-

solker Fruchtfolge bei der die Hälfte des Hacksruchtbaues durch den
Anbau von Leguminosen (Bohnen, Erbsen, Wirken) ersetzt ist.
Fruchtsolge und Ernte seien folgendermaßen gadacht:

Die Wiesen (iOO im) sollen 1200 Tonnen Wiesenheu liefern.
Der Hackfruchtbau ist also hierbei, der Arbeitsersparnis wegen,

auf i2.50j0 der Ackerfläche verringert. dafür die dem Klee ein-

geräumte Fläche auf 250X0 erhöht. Für die der Körnergewinnung
dienenden Leguminosen sind l2II20,!o der Fläche vorgesehen. Jus-
gesamt nehmen also die Stickstoffmebrer 371x«20,-"o des Ackers

ein, gegen nur 11010 bei der heutigen Fruchtfolge in Deutschland
und 33.30i0 beim System von Albrecht Thaer Die eigentlichen
Halmfrüchte sind von 61 auf 43,91«0j0 beschränlt Für die Fasers
pflanzem die gleichzeitig Oelsamen liefern, sind 6114010 vorgesehen.

Bei dieser Fruchtfolge erübrigt sich der Zutauf an ausländi-

schen Edelfuttermitteln und auch die Einfuhr an ausländischer
Pflanzenfaseri Zugleich gelangen infolge des hohen Leguminosem
anbaues in den Acker reichiiche Stickstoffmengem die neben der

reichlichen Stallmistdüngung und einem. dem heutigen gegenüber.
noch zu erhöhenden Ouantum an iünstlichem Stickstoffdünger die

angenommenen hoher Ernten sichern dürften.

«) 5 ha Klee nach dem ersten Schnitt läßt man zur Saat abrufen!
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« ha Akfsrstclrkret xozäglen
l. Weizen mit Ckleeeinsaat

Ijg Düngung
»

50 170 Körner 250 Stroh.
2. Klee (l2000 kg Heu je he) 50 600 Heu oder 2700 Kleegrassx
Z« Perser « 25 92, Kömet 100 Stkolx

ein 20,Hanf,5,1-«2Düngung 25

Fugen. ss fla s« und san a er.

4. Kartoffeln I w« gedüngt
40 1000 Knollen 100 Blätter.

Nunkelküben 10 800
.

200
»

5. Gerste 40 148 Körner 160 Stroh.Hafers Kleeienfaat
m 37 .» 40

»

·
6. Kcee 50

Feste; des-Z.
rt er ee.

7. Winterung (Noggen) Ue -
Düngung 50 170 Körner 300 Stroh.

8. Bohnen, Erbfety Wirken 50 150
»

200
.
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Für menschliche Ernährung abzuliefern ist der gesamte Noggen

und Weizen abzügi. Saat und etwa 39X0 gleich rund 10 Tonnen

~Hintertorn«. Abzuliefern find also je 165 Tonnen Noggen und

Weizen. Dafür· könnten von den Mühlen 300Xo der abgelieferten

Vrottornmenge in der Form von Kleie zurückerhalten werden,

zusammen also 99 Tonnen.

Von den 148 Tonnen Gerstekörnern könnten 60 Tonnen an

die Bierbrauereien abgeliefert werden zwecks Malzs bezw. Vier«

bereitung. Dafür müßten etwa 3 Tonnen Malzkeime und 15 Tonnen

Trockenträber zurückerhalten werden. Weitere 12 Tonnen Gerste

könnten an die Graupens und Griesfabriken gehen, die dafür

3 Tonnen ~Gerstenspitzen« zurückzuliefern hätten. Es verbleiben

demnach für die Verfütterung 76 Tonnen Geiste.
Vom Hafer wurden ausgeführt 12 Tonnen für die Hafer-

mehlfabrikatiom kommen zurück 4 Tonnen Haferschalen und »Stützen.

Für die Verfütterung bleiben 117,5 Tonnen.

Von den geernteten 20 Tonnen Lein- und Hanfsaat dienen

4 zur Saat, aus 16 werden 4 Tonnen Oel ausgeprefzy der Nest,

12 Tonnen Oelkuchen, dienen zu Viehfutter.

« An Bohnen und Erbsen sind rund 10 Tonnen abzuliefern,

es verbleiben für die Verfütterung 140 Tonnen.

An Kartoffeln mögen 400 Tonnen für die menschliche Er-

nährung in Vetracht kommen, zum Verfüttern bleiben 520 Tonnen.

Was kann mit den verbleibenden Futtermengen angefangen

werden?

Als Axiom ist anzusehen, daß kein Spannvieh gehalten wird,

alfo kein Hafer und kein Heu für Pferde und Zugochfen verbraucht

wird! Jn einem Lande, das wie Deutschland eine hochents

wickelte Maschinenindustrie hat, das genügend Kohle erzeugt für

die Kraftgewinnung das auch Benzol und im Notfalle Brenn-

spiritus für den Bedarf von Motorpflügen und Motorwagen

erzeugen kann, muß man, wenigstens theoretisch, ohne Spannvieh

auskommen können. Natürlich nicht in den vielen Klein« und

Mittelbetriebeni Wohl aber im rationell organisierten Großbetriebe

Die verbliebene Futtermenge soll also lediglich der Ernährung

von Nutzvieh dienen. ·

Welche Nutzviehmengen können ernährt, wieviel Fleisch und

Milch (Vutter, Käse) erzeugt werden?

Zunächst ist dek Bedarf it« das Mitchvieh festzustellen. Wik

werden eine Anzahl von 300 Milchkühem schweren Kühen zu je

600 Kilogramm Lebendgewichy annehmen, die Sommer und Winter

im Durchschnitt je 12 riter Milch täglich geben sollen (in der

Wirklichkeit etwa 20 Liter beim Abkalben, 5—6 am Schlusz der

Laktationsperiode). Die Laktationsdauer soll 317 Tage betragen

(im Sommer 165, im Winter 152). Die Trockenzeit vor dem

Abkalben 48 Tage. Die Milchproduktiotr soll alfo 317.12=3804

Liter betragen, bezw. abzügltch Aälbermilch rund 3500 Liter.
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Welche Futtermengen kommen da in Betracht?
Während der Sommersütterungsperlode (etwa vom 10.——15.

Mai bis zum 22.—28. Oktober) soll lediglich Grünfutten in erster
Linie Klee, i«uzerne, Wiesengras, in Betracht kommen.

Gutes Weidegras hat nach Kellner auf 100 Teile 1,70j0 an

verdaulichem Eiweisz und 11,l Teil »Stärkewerte«. Rotklee zu
Beginn der Blüte und in voller Blüte 1.7 verd. Eiweiß und
9,7—10,2 Stärtewert Es genügen also 60 leg an Wlesengras
und frischem Klee: für 1000 Kilo Lebendgewicht fordert Kellner
bei der gedachten Milchmenge 1,6 - 1,9 leg Eiweisz und 9,8——11,2 leg
Stärkewert

Der Berbrauch an Klee und Gras würde also 60.300=18000 leg
täglich betragen, gleich 12 starke Fuder zu je lVg Tonnen. Es
wäre erwünscht, wenn soviel als möglich Weidegang stattfinden
würde; der Gesundheit der Kühe wegen, wenigstens an sonnigen
Tagenl Jm Ganzen würden verbraucht 18·165=2970 Tonnen
Gras und Klee entsprechend je 371I,«« Tonnen Klees und ebenios
viel Wiesenheu »

Für die »Trockenzeit« (das ~Güststehen«) der Kühe ist fast
nur das ..Erhaltungsfutter« in Betracht zu ziehen, da das im
Tierkörver wachsende Kalb bedeutend weniger Nahrungsstoff be-

ansprucht, als die normale Milchetzeugung Als Erhaltungsfutter
und zur Miternährung des wachsenden Kalbes werden 10 leg
Wiesenheu und je 272 leg Sommerstoff und 272 leg Bohnenstroh
genügen. Diese Futterstoffe enthalten 0,545 leg Eiweiß und

4,20 Stärkewert

Jnsgesamt würden verbraucht werden 300. 10
.
48=144000 leg

Wiesenheu und je 36 Tonnen an Bohnenstroh und Gerstestroh.
Während der Winterlaltationsperiode (152 Tage) kommen

folgende Futtermengen in Betracht: «

Das ist eine Futtermengh bei der der Milchertrag noch um

10010 über den Ertrag im Sommer steigen müßte, fo daß der ge-
samte Jahresertrag einer Milchiuh 4000 Liter betragen müßte,
wie es auch tatsächiich bei guter Pflege erzielt wird.

Es verbleiben nun noch fürs Jungvieh und für die Stiere
rund 600 Tonnen Kleeheu (be3w. 2400 Tonnen an frischem Klee)

Darin enthalten Verbrauch an 152
täglich je Ruf) Eis-riß ltg Stårkelverte Tagen in Tonnen

5 kg Kleeheu 0,310 : l,700 228
5 kg Wiesenheu 0,220 1,700 228

17,2 leg Futterrübeit 0,017 1,l00 800
5 kg Sommerstroh 0.040 0-900 228
1 kg Bohnen 0J93 0.670 45,6
l lcg Hafen· 0,032 0,600 45,6 «
1 lig Kleie 0,050 0,480 456

0,27 leg Oelkuchen 0-072 0160 12.2
0233 kg Trockentrüber 0046 0,l60 15,0

Zusammen 1,080 7,440
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und 456 Tonnen Wiefenhem 164 Tonnen Vohnenftroh, 100 Ton-

nen Kartoffels und 200 Tonnen Rübenlraut Dazu etwa 36 Tonnen

Sommerftroh und 60 Tonnen Spreu.

Von Velang ist nun wiederum, daß ein möglichft großer Teil

der Ernte der Wiesen und der Kleefelder grün verfüttert würde,

dies wird mit je der Hälfte der obigen Mengen möglich fein.

Außerdem mögen von dem Gefamtquantum an Vollmilch

300
.

304 = 9l 200 Liter Vollmilch an die Kälber in den ersten

6 Wochen verfüttert werden. an das ältere Jungvieh insgefamt

200 000 Liter Magermilch und 60000 icg Hafer. Welche Mengen

Aährwerte bleiben also insgefamt für Jungvieh und Stiere?

Es find die folgenden:
»»

·
«« · ·

« Was läßt sich damit erreichen?

Prof. Kirchner führt das folgende Beispiel aus der Praxis

eines Braunschweiger Viehzüchters an, der holländische Kühe auszog.

Derselbe verfütterte an Kälber im ersten Lebensjahre-«)

So gefüttette Kälber erreichten am Ende des 12. Lebens«

monates ein Gewicht von 315 lcg.

W xzjsgsggxgxk esse« z: III» sssssdsssch

«

·
«

Darin
entgelten lcg

Tonnen Eiweiß tökkewert Nohfett

1 200 Klee 20 400 120000 5 400

912 Wiesengras 15 504 100320 3 648

300 Kleeheu 18 600 102 000 5 700

228 Wiese-then 10 032 77 520 2 620

91,2 Vollmilch 30 009 13404 8 100

90,0 Magermilch 3 420 6 840 180

72, ges«
5 184 43 200 2 880

164 ohnenstroh 5 248 31 488 820

200 Nübenkraut 2 000 10600 400

Zusammen 83 395 505362 24 748

Darin enthalten

Eiweiß Fett Stäkkewekt

552 Liter Vollmilch 18,2 18,8 76,2

989 lcg eu 43,6 9,9 330,0

275
.

afetstroh 2,7 1,4 46,7

1455
.

üben 1,4 0,0 91,7

360 . Rogqenfchrot 31,3 4,0 256.7

375
»

Getftenfchkot . 22,2 7,1 270,0

215
»

Oeltuchen (Leins) 58,5 l7,2 154,6

15,5.. Weizenkleie 1.7 0,2I 7,5

38
.

Leinfamen 6,8 13,0 45·2

72
,

afer 5,2 30 43,0

15 Boknenschrot
——

2,8 0.2 10.0

Zusammen 194,4 75,0 1331,6



Jm zweiten Lebensjahre erhielten die Kälber:

Der Zuwachs an Körprrgewicht betrug 180 kg: die 24
Monate alten Ninder wog n 495 kg.

Es ist ersichtlich, daß es nicht vorteilhaft ist, Ninder zwecks
Fleischgewinnung über l2 Monate alt werden zu lassen, da sie
das Futter im zweiten Lebensjahre etwa 21,-s«2 mal schlechter aus·
nuiztenl Rechnet man das Gewicht eines neugeborenen Kaldes

zu 40 kg, den Gewichtezuwachs im ersten Lebensjahr also zu
275 lcg, so wurde im ersten Lebensjahre ein Kilogramm Lebend-
gewichtszunahme produziert mit einer Gabe von 0,7 lcg Eiweiß
und 4,84 lcg Stärkewern im zweiten Lebensjahre aber mit 1,7 lcg
Eiweiß und 11,1 kg Stärkewerr Nur die Fettration dürfte
für das erste Lebensjahr einer Aufbesserung bedürfen, im Falle
man, wie hier vorgesehen, auch 90 Tonnen Magermilch verfüttert.
Man wird zu der Magermilch etwa 3000 lcg, gleich Xr des aus
der Lein- und Hanfsaat durch Auspressen gewonnenen Oels zu·
setzen. Wodurch die Magermilch das Fettgehali der Bollmilch
erreichen würde.

Werden nun von den 300 Milchlühen rund 270 lebensfähige
Kälber zur Welt gebracht, so entsiele auf ein jedes Kalb in den
ersten drei Monaten je 338 Liter Vollmilch und 344 Liter Mager-
milch vom Fetts und Eiweißgehalt der Vollmilch Mit diesen
682 Litern Volls und Magermilch ließe sich nach der gewöhnlichen
Rechnung eine Gewichtszunahme von l0: l, gleich 68.2 kg erzielen.
Ferner hätte man an die jungen Kälber zunächst den Hafer zu
verfüttern wegen seines hohen Fettgehaltez und Betömmlichteiy also
je 266,6 lcg Hafer. Womit eine weitere Gewichtszunahme von
etwa 30——32 kg ver Kalb erzielt werden dürfte. So gefütterte
Kälber würden also schon nach 3——4 Lebensmonaten ein Gewicht
von 140 lcg erreichen.

Es wäre nun zweckmäßig mit den gedachten Futtermengen
270 Kälber "1 Jahr zu füttern und alsdann 215 zu schlachten.
Verbraucht wurden 52 400 kg Eiweiß und 350000 Stärtewert
Uebrig bleiben im Nestfutter 28 000 lcg Eiweiß, 152 000 kg Stärke«
wert und 7500 Fett. Mit welchem Quantum man die 55 verblei-
benden Ninder zwecks Aufzucht das zweite Lebensjahr vollenden
lassen und noch darüber hinaus ein halbes Jahr lang füttern
könnte Die Färsen dürfen nämlich in der Regel nivt vor
30 Monaten kalben. Tllljährlich würden dann 52 —53 Junglühe

120

Eiweiß Fett Ståtkewert
9500 kg Grünfutter 161,5 38 1045

852
,,

Heu 37.8 9,3 280
988

» Haferstkoh 9,9 5,0
«

168
2662

» Preßkückftände 160 — 270
208

. Malzkeime 23,7 2,3 80
216

. Oeltuchen · 58,7 I7,0 155

Zusammen 307,6 71,6 1 998
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und 2—3 Stiere neu eingestellt und ebensoviele ältere Kühe und

Stiere zur schlachten sein im Lebendgewicht von rund 600 icg.

Bemerkt sei, daß die Angaben von Prof. Fingerling in

Mentzel u. v. Lengertes Landwirtschaftl Kalender (1926, S. 129)

über die Fütterung wachsender Ninder für die Aufzucht von Milch-

vieh bei der Umrechnung auf bedeutend geringere Summenzahlen

führen, als oben auf Grund der Kirchnerschen Daten angenommen.

nämlich nur auf 143.2 kg Eiweiß und 734 kg Stärkewert für

Kälber vom 3.—12. Lebensmonat und auf 200 kg Eiweisz und

1010 kg Stärkewert im 13.—24. Lebensmonat

Bezüglich der Milchproduktion war angenommen eine erzeugte

Menge von 4000 Liter ver Kuh, oder, abzüalich der Kälbermilch,

von 3700 Liter. Bei 300 Kühen also von l 110000 Liter im Jahre.
Davon sollen rund 240 000 Liter als Frischmilch abgeliefert werden,

also etwa 660 Liter täglich. 100000 Liter sollen zu Käse ver-

arbeitet werden. Der Nest von 770 000 Litern soll zentrifugiert und

der erhaltene Nahm in der Höhe von etwa 120 000 Liter verbuttert

werden. Aus 770000 Litern Milch lassen sich bei einem Fettgehalt

von 3,50,-«o, wie es bei guter Fütterung wahrscheinlich ist und einem

Fettgehalt der Butter von 8590 aus je 24,5 Liter Milch ein kg

Butter gewinnen (entsprechend dem statistischen Durchschnitt der

dänischen Molkereien, die über 3300 Mill. kg Milch

zu Butter verarbeiten). Es würden sich also aus 770000 Litern

= 794 024 kg ergeben 32410 lcg Butter.

Uebrig bleiben aus den 120 000 Litern Nahm würden etwa

87 600 Liter Buttermilch, die am zweckmäßigsten infolge ihrer

Bekömmlichkeit zur menschlichen Ernährung dienen könnte und

direkt an die Konsumenten zu liefern wäre: täglich also etwa

240 Liter.

Von der verbleibenden Magermilch in der Höhe von

650 000 Litern wären etwa 100 000 Liter zur Magerkäsebereitung

zu verwenden. Event könnte, wenn man 3000 kg Olivenöl

hinzu erwerben könnte, daraus Fetttäse, wenn auch etwas geringerer
Güte bereitet werden. Es ließe sich weiter denken, daß man

zwecks Vitaminergänzung (Butter aus Kuhmilch hat reichlichen

»Vitamin-«Gehalt. Oel dagegen ist fast vitaminfreis etwas

Le b e rtra n hinzutun könnte, das noch weit reichlichere Mengen

(bis zum 240fachen) enthält als Kuhbutten Voraussetzung aller-

dings wäre, daß man das Lebertran durch Nafsinierung von dem

ihm anhaftenden üblen Geschmack befreien könnte.

50 000 Liter Magermilch sind ferner abzusetzen als Zusatz be

der Brotbereitung.

Es verbleiben für Futterzwecke 490000 Liter Magermilch

von denen 90000 für die Kälbermast abgehen. Der Rest von

40 000 Litern soll als Schweinefutter dienen. Ebenso die aus der

Bollrnilchq bezw. Fetttäses und die aus der Magerkäsebereitung

verbleibenden, etwa 180 000 Liter Wolke.
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Es verbleiben fonach für die Fütterung der Schweine:

Das Verhältnis von Eiweiß zu Stärkewert ist fast genau wie

1:6. Das ist genügend: in den Fütterungsbeispielem die Prof.
Lehmann in seiner Abhandlung über die »Grundlagen der moder-

nen Schweinemasst im ..Jahrbuch der deutschen Landwirtschaft«
1911, S. 949—953) anführt, genügt ein solches Verhältnis durch-
aus für die Schnellmast Prof. Lehmann erzielte z. V. von
B——lo Wochen alten ssferkeln im Gewicht von 18 lcg im Laufe von

6 mal 4 Wochen (= VI Monaten) eine Lebendgewichts unahme
von 93,3 Bg, indem er ein Futter verabreichte, das auf, Eiweiß
und Stärlewert berechnet, 89,4 kg Eiweiß und 243,8 kg Stärke-

we-rt enthält. Für 100 kg Lebendgewichtszunahme waren also er-

forderlich 42,2 kg Eiweiß und 261,8 kg Stärkewert Von Belang
ist noch die Feststellung des Vedatfes der Muttersau während der

Säuges und Tragezeit
Während der swöchigen Säugezeit verbrauchte die Mutter-

sau 39,5 kg Eiweiß und 228,6 lcg Stärkewertz die Ferkel erfuhren
dabei eine Lebendgewichts unahme von 105,4 leg, nahmen von etwa

11,« auf 18 lcg zu Die Sau selbst nahm 8,9 lcg ab. Auf 100 lcg
Lebendgewichtszunahme bei den Ferkeln entfallen 4,8 icg Eiweiß
und 236,2 kg Stärkewert, also nur um ZIAOZO mehr Eiweiß, da-

für um 80Xo weniger Stärkewert als bei der Schnellmast vom 3.—8.

Lebensmonat Während der Bmonatlichen Tragezeit brauchte die

Sau 2 kg Futter täglich, 1 kg Gerste, 1 kg Sesamkuchew Das
kommt allerdings auf 48 icg Eiweiß und 171,6 kg Stärkewert
heraus, die auf nur etwa 10 lcg Gewicht der neugeborenen Ferlel
verrechnet werden müssen. Das Eiweißquantum von 48 kg, das

sich in der Hauptsache durch die erhebtiche Menge der verfütterten
Sesamkuchen erklärt, dürfte zu reichlich sein; Prof. Lehmann selbst
erklärt, daß die Sau während der Tragezeit wenig über das

»Erhaltungsfutter« brauche ein Quantum von 80 kg Eiweiß
dürfte sehr wahrscheinlich auch genügen und der Sau außer der

Ernährung der Ferkel auch noch diejenige Gewichtszunahme er-

möglichem die sie nachher, beim Sängen der Ferkel einbüßt. Wenn
also für die Sau während der 6 Monate Frage« und Säugezeit

Tonnen Darin enthalten lcg
Eiweiß Stärkewert

Gerfte
.»

. .
76 4631 54 720

Kleie
. .

. 53,4 5874 25 632

Bohnen . ; 94,4 18229 62 870

Hintekkorn .
10 700 7300

Getftefpitzen 3 180 1 800

Malzkeime
.

3 342 1161

Magermilch .
400 15 200 30 400

Molke
. . .

180 1620 11 520

Kartoffeln .
600 5 400 118 200

Zusammen 52 176 313 603
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zusammen 70 lcg Eiweiß und 400 lcg Stärkewert verbraucht werden

und dafür lo—t—los=lls kg Ferkelgewlcht sich ergeben, so muß
der Futterverbrauch auf die Gesamtproduktiom einscl)l. des Futter·
verbrauchs und der Produktion im Maststall verrechnet werden.

Prof. Lehmann schlägt als rationellen Schweinemastbetrieb einen

solchen vor, in dem 1 Eber und 40 Muttersauen gehalten werden,
die zwei mal im Jahre ferkeln und dabei zusammen 600 Ferkel
liefern. Die Muttersauen beanspruchen bei zweckmäßigen Stall-
einrichtungen gerade nur eine Arbeitskraft, es findet zwei-
maliger Umsatz im Jahre statt: die 40 Sauen werfen zusammen
zwei mal im Jahre je 300 lebendige Ferkel lgenauer gesprochen
bringen sie 300 Ferkel bis zum Alter von 8 Wochen); diese 300

Fertel werden im Alter von 8 Wochen in den Maststall geführt
und verbleiben dort 24 Wochen. Eine jede Sau braucht mit
ihren Ferleln zwei mal im Jahre je 70 kg Eiweiß und 400 kg
Stärkewert; zsvei mal 40 Sauen also 80.70=5600 kg Etweiß und
32000 lcg Stärkewert. Für die weitere Gewichtszunahme der 600

Schweine von 18 icg auf 111,3 lcg werden gebraucht 600.39,4=
-28640 kg Eiweiß und 600 243,8=146 280 lcg Scärkewert Zu«
sammen für Sauen und Mastschweine 29 240 lcg Eiweiß und

178280 kg Stärkewert. wofür 600.111,8=66780 lcg Schweine-
Lebendgewicht produziert wäre.

Mit den obex die2sö3weinåfüttserung berechneten 52176 kg
..

6 8 40 67 0.52 176
Eiweiß konnen

«; =52-17,6 =-«2·g»2«40 --:119l62 lcg .
Lebendgewicht produziert werden. Rechnen wir 2162 lcg=fast 20Jo
auf Verluste durch Krankheiten, so verbleiben 117000 kg Lebend-

gewicht zur Ablieferung, die se 800-v
Ffjleischgewichh zusammen

also 93 600 Fleischgewicht enthalten dürren. Dazu mögen noch
etwa 40i0=4800 lcg Netzstz Nierens und Darmfett hinzutreten, das

etwa zur Hälfte sich zur Margarinefabrikation eignen wird, zur
anderen Hälfte zur Seifenbereitung.

Es würden also etwa 72 Sauen und 2Eber gehalten werden

können, die zusammen etwa 1070 Ferkel liefern würden. 2 Wärter
für die Sauen und Eber und 2 weitere für die Schweinemast
werden ausreichen; bezw. ein ..Schweinemeister« mit 3 Ge-

hilfen, oder zur Sicherheit mit 4 Gehilfen (bezw. je 2 Gehilfen
und 2 Gehilfinnenx

An Nindfleisch dürfte das Folgende produziert werden:

215 Kälber im Alter von 12 Monaten haben ein Lebend-»
gewicht von je 315 leg, zusammen also 67 725 lcg. Dieses Gewicht
zu 600Xo Fleischgewicht umgerechnet. ergeben sich 40635 icg Fleisch.
An Milchtühen scheiden iährlich 53 aus im Lebendgewicht von

605. bezw. Schlachtgewicht von je 350 kg. zusammen also von

18550 lcg Fleischgewicht 2 Stiere mögen ie 400 lcg Fleischgewicht
geben. Wir hätten also zusammen 40 6354185504800=59985
lcg Nindfleisclx von dem etwa Mo, gleich 1185 lcg. als krank aus-

zumerzen sein werden. Es verbleiben 58 800 lcg Fleisch.
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An Ninds und Schweinefleifch hätte man zusammen 93 600—f—-
-458 800=152400 kg.

Die Knochen in der Höhe von etwa 100Xo vom Lebendgewicht
der Minder, bezw. etwa rund 10000kg sind an die Knochenmeyls
fabriken abzuliefern.

Die Häute dürften, zu 3010 vom Lebendgewicht gerechnet, etwa
3000 lcg wiegen und mußten an die Gerbereien abgeliefert werden.

Endlich dürften noch 80Jo vom Lebendgewichh alfo etwa
8000 lcg an Nieren-s, Reh— und Darmfett gewonnen werden, von
dem etwa die Hälfte zur Margarinbereitung zu brauchen fein wird,
zur anderen Hälfte nur zur Fabrikation von Seife.

Bodenstatistik und Düngung.
Es ist nun die Ausfuhr an Pflanzennährftoffem bezw. der

Verlust festzustellery der durch die Ablieferung von Nahrungs-
mitteln an die Konsumenten ftattfindet

· Ausgeführt wurden:
«»

· «· ·· ·
Ausgeführt wurden :

Hätte man blos die mehr ausgeführten Pflanzennährstoffc
zu ersetzen, dann wären die Schwierigkeiten der Ersatzwirtschaft
keine besonders großen; durch die Ninderknochen würden etwa
weitere 2000 kg Phosphotfäure zurückgeliefert werden (20 w. H.

"

Y
»

Darin enthalten les;
kg Szticksipkf nqci HJZZIZM

Weizen . . . . . 165000 3300 990 1402
Noggeik . . . . 165003 3135 825 1320

Gaste. . . . . . 12000 180 84 96

Hafer. . . . .
.

120o0 204 60 84

Milch. . . .
.

. 240000 1296 408 480

Vuttermilch. . .
.

77 000 485 150 154

Käse.
. . . . . .

25000 1000 45 375

Lebende Minder.
. 100000 2660 170 1800

Lebende Schweine 117000 2340 216 1080

Magekmitch . . . 60000 282 126 »»1».J-42
· 14782 3069 6873

Dagegen werden zurückgeliefert

Trockenträbetn
. .

15000 480 24 240
Kleie

. . .
.

. .
99000 2500 1300 2340

Malzkeiine. .
. .

8000 111 42 54

Gerstespitzen . . ..
3000 72 MY »F?

3 163 1 390 2 649

Reiuvertuit MPOJ—1Y kipk 1 679 s4 230
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von 10000 kg Ninderknochenx sodaß ein Aeinverlust an Phas-
phorsäure von nur 2230 kg zu decken wäre. Dieser Verlust könnte

here» durch 15000 kg an 150Jo Thomasmehl erseht werden, .der

Kaliverlust durch etwa 15000 lcz = IV«- Waggons Kainit Für
den St ckstoffverlust brauchte man kaum aufzukommen, da dieser

voraussichtlich durch den starken Legumittosenbau wett gemacht
werden würde: die Leguminosen, Klee. Bahnen, Erbsen usw.

entnehmen den Stickstosf wie bereits oben erwähnt. mit Hilfe von

Knöllchetisßatterien der Luft Es ist aber bekannt daß. wenn

man hohe Ernten erzielen will. sowohl den Aeckertt als den

Wiesen eine recht st-IrkeUeberschuß-Düngung gegeben werden muß.
Wir wollen diese zunächst für die Wiesen berechnen, die in der

Regel keinen Stallmist bekommen.

Die Wiesen verlieren bei den angenommenen hohen Ernten

von 12000 kg Heu, bezw 48 000 kg Gras entsprechend 12000 kg

Heu an Pflanzennährstoffem -04 kg Stickstosf (1,7 Wo von 12000lcg),
216 icg Kali i=1,80,o) und 84 kg Phosphorsäure (= 0,70Xo),

dazu 95 lcg Kalt je he, für alle 100 ha also 20 400 kg Stickstosß
21600 icg Noli, 8400 lig Pnosphorsäure und 9500 kg Kalt,

Es war früher üblich, bei der Ersatzwirtschaft auf Wiesen
den Stickstosfbedarf nicht zu berücksichtigen. lediglich mit den Ersatz

an Kali und Phtsphorsätpre zu rechnen. Man nahm an, daß durch
eine starke Kcliphosphatdüngung das Wachstum der Kleearten

(-eguminosen) unter den Asieiengräsern so gefördert würde, daß
die e mit ihren Wurzeln auch die Gräser mit Stickstosf versorgten.

Nach neueren Untersuchungen ist dies nur der Fall wenn man

nicht höhere Heuernten als 6000 72 00 icg je ha erzielen will, bei

höheren Ernten musz man doch Ersatz geben. Man würde also,
wenn man den Eriatz durch Kunstdünger geben will. ganze
100000 kg = 10 Waggons Kalkstickstoff oder Ammoniak von

200,'o—210,«o zu verabreichen haben Der Kaliverlust müßse durch
180 000 kg = 18 Waggons Kainih oder 54000 leg an

400Jo iaem Kalisalz ausgeglichen werden; der Phosphorsäureverlust
durch 56 000 lcg Thomaeschlacke Dies aber bei bloßer Ersatzs

wirtschaft! Da n n, die Pflanzen gerne Luxusausnahme an Nähr-

stoffen treiben, bei guter Düngung irre Aschenbestandteile erhöhen,

was übrigens nur eine Besserung der Qualität bedeutet so ist,

namentlich in den ersten Jahren ein starker Ueberschuß von

mindestens 500,s«o an Phosphoriäure und ebensoviel an Kalt zu geben
wäre. so erhöht sich der Phosphorsäurebedarf auf 84 000 kg
Thomasmehh 270000 kg Kainih bezw. 81000 an 400·-«"o Kalisalz
Selbitredend sind die Wiesen. um die attgenommenen hohen Ernten

hervorzubringen, mit Vewässerungsonlagen zu versehen, wo solche
bereits nicht vorhanden sind. Z B. sind in Deutschland wenig
über Vto aller Wiesen als Bewässerungswiesen eingerichtet!

Was die Düngung des Ackers anlangt, so ist zu-

nächst der Stalldünger in Betracht zu ziehen bezüglich seiner
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Menge und der darin enhaltenen Pflanzennährftoffr. Der Acker
lieferte und es wurden ihm, abzüglich der Saat, die er wieder-
erhielh entzogen an Pflanzennähkstossenx

Bezüglich des Stickstosses ist von Bedeutung, daß der im
Klee und in den Bohnen sowie im Bohnenstroh enthaltene Stickstosf
aus der Luft stammt und dem Acker eigentlich nicht ersetzt zu werden
braucht, höchstens daß die Bohnen neben dem Luststickstoss auch
gern Vodenstickstoss angreisen. Es brauchten also 32 620 kg
Stickstofs nicht ersetzt zu werden, d. h. von der dem Acker entzogenen
Stlckstoffmenge von 55917 lcg waren für die Elichtlegitminosen
nur 23 297 kg zu ersehen. Geboten werden ·edoch dem Ackcr im
Stalldünger im ganzen 64 540 kg. also um V« mehr, als eigkntlich
ersetzt zu werden braucht. Nun war es bekannt. daß der Stickstoss
im Stalldünger zu den slüchtigsten Bestandteilen gehört und gerneund leicht verdunstet Mmmoniakgeruch der Ställe). So nahm
denn Prof. Dr. Paul Wagner die Ausnutzung des Stallmiststicks
stosfs zu nur 450F0 von der des Salpeterstickstosss an (P. Wagner,

«) Braucht nicht ersetzt zu werden!

Darin enthalten kg
Tonnen Stickstoff Kalt PJEIII""

Weizen» . . . . . .
170 8400 1020 1360

Noggeit
. . . . . .

.
170 3230 850 1445

Hafer . . . . · . . . l29,5 2203 648 907
Sei-sie.

. . . . . . . 148 2264 1036 1184
Kartoffeln. . . . . .

1000 3200 6000 1400
Kleehew . . . . . . .

1200 24 000’«) 18 000 6720
Bohnen . . . . . .

.

150 61209 1935 1815
Futterrübeik

. . . . . 800 1520 3280 560
RübenkrauL

.
. . . 200 600 500 160

Kartoffeln-out.
.

. . . 100 300 850 160
Lein« und Hanffaat . .

26 1000 260 350
Lein« und Hanffafer . . 15 5 l0
Weizenstkolx · . . . . 250 1500 2250 500
Noggenstkoh . . . .

.
300 1800 3000 840

Getstestroh . . . . . . 152 1216 1824 274

Zaferstkoh . . . . . .
133 1064 2000 200

««

ohnenstroh
. . . . .—

200
«

3880 580

Gesamte Pflanzenmqsse 5 143,5 55 917 47 338 18 565

Dazu Wiefenheu .

«·

20 400
»

21 600
·»

8 400

Jn8gesi1mt.
. . 6344,5 76317 68 938 26 965

Die Nettoausfuhr betrug 11 777 1 763 4 326

Somit:

Jm Staccdünger QVEHJ 67 175 22 639
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die Stickstoffsdüngunxh 1892, S. 255) und selbst der Salpetersticks
staff wurde von den Pflanzen nur mit 70010 ausgenutzt Somit
hätte nach dieser Rechnung nur 3i,5010 gleich 20330 icg von den

64 540 Gesamtstickstoff im Stalldünger ausgenutzt werden, in den

Ackerpflanzen wieder erscheinen, während 23 297 ikg unbedingt nötig
waren, also nur knapp 3000 icg mehr. Jn der neusten Zeit. seit
etwa 10 Jahren ist jedoch durch das sog. »Schevendorssche Jauche-
verfahrenh die getrennte Aufbewahrung der Jauche unter Luft-
abschluß gezeigt worden, daß bei dieser guten Aufbewahrung der

Stalldüngerz bezw. Jauchestickstosf dieselbe hohe Aus-nutzungs-
fähigteit bewahrt, wie der Salpeterstickstoff Wird also der Stalls

düngersStickstosf zu 70010 ausgenutzh so ergeben die 64 540 kg im

Stalldünger 46178 icg für die Pflanzen ausnutzbaren Stickstosi.
also noch rund 21880 kg mehr als unbedingt erforderlich ist. Mit
anderen Worten: es könnte rund die Hälfte des für die Wiesen ange-
nommenen künstlichen Stickstoffdüngers durch die bereits auf dem

Wirtschaftshofe vorhandene Jauche ersetzt werden und aus dem Reste
den Nichtleguminosen ein Ueberschuß von fast 50030 gegeben werden.

Vorläufig aber wollen wir mit dieser, aus der Umftellung
der Fruchtfotge sich ergebenden günstigen Stickstoffbilanz nicht
rechnen, sondern etwa 80 Tonnen Stickstosfdünger als für den

dargestellten Wirtschastsbetrieb erforderlich annehmen!

Der Arbeitsbedarf und die Gebäude des Lautgutes.
Ueber den Arbeitsbedarf und die Arbeitsverteilung für die

Bodenbestellungss und Erntearbeiten gibt es eine vorzügliche neuere

Arbeit: die Abhandlung von Dr Nuhts (in dem Sammelwerke

von Prof. Martintx die Motorpfliiga Eh. l. 1917, S. 379).
Unter der Voraussetzung der Benutzung eines Motorpfluges,

und von Feldbahnen auf einem Gute das hinreichend mit Feld-
scheunen versehen ist, rechnet Dr. Nuhts (nach tatsächlichen Er-
fahrungen auf einem 590 ha Ackerland und 75 tia Wiesen unk-

fassenden Gut) für ein Gut von 500 im Ackerland noch immer

mit einem Höchftbedarf von 30 Pferden und islk Ackerinechten
Dabei ist bereits für das Getreidemähen an die Benutzung des

Motorpflugs gedacht: ein Motorpslug soll 3 Vindemäher ziehen
und dabei 50 Morgsn Getreide täglich leisten.

Für Lagergetreide ist aber zweifellos an Handarbeit zu
denken jedenfalls kann Lagergetreide nicht mit 3 Bindern zugleich
gemäht werden, sondern allenfalls mit einem und immer nur in

einer Richtung, also mit halber, oder genauer mit He;
.

Eis; = Iss
Leistung.

Die Leistung eines 4sspferdigett Motorpfluges (wohl Stock·

pfluges) nimmt Dr. Nuhts für die Arbeit des Stoppelschälens mit

50 Morgen täglich an, für die spätere Pflugarbeit Wflügen auf
20—25 Morgen) setzt er die Leistung mit 28—32 Morgen, beim

Tiefpflügen zu Rüben auf 20 Morgen an.
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Sehr mit Recht legt Dr. Ruhts großen Wert auf die Anlage
von Feldscheunem er erklärt, ihm wären lieber 2 kleine, gut ver-

teilte Scheunetn als eine Niesenscheune
Auch nach meinen persönlichen Erfahrungen gibt es in der

Ertrtezeit nichts Schlimmeres als den Zwang. von 11Z2—2 und

mehr Kilometer abgelegenen Feldern die Getreidegarben auf den

Wirtschaftshof fahren zu müssen! Da ist vielfach das Sehen von

Mieten auf dem Felde schon vorzuziehen obwohl die Getreidegarben
nur beim gutem Wetter in Mieten gesetzt werden dürfen und das

Getreide sich doch in Mieten stets weniger gut hält, als in

Scheunen mit festem Dach. Das unbedingt Zweckmäßigste ist jeden-

falls die Anlage von kleinen Scheunen auf je etwa 25 ha Fläche,«
sowohl Wiesen als Ackerfläche Höchstens könnte aus die um den

Wirtschaftshof selbst rings herum gelegene Felder bis zu 500 Meter

Entfernung das Getreide unmittelbar auf den Hof geführt werden,
d. h. also aus einer Fläche von allenfalls l D km = 100 he. Für
die übrigen 300 isa Acker das hier angenommenen Wirtschafts-
einheit von 500 is« Gesamtfläche müßten 12, für die Wiesen 4,

zusammen also etwa 15 kleinen Scheunen von ie etwa 1800 cbm

Fassungsraum, d. h. von etwa 20 m Länge 15 Breite, 6 Höhe ge-
baut werden und zwar als offene Feldscheuneni Solche kosteten
vor dem Kriege 0,9 9———l,3 Mark für einen cbm Fassungsraum
(nach Mentzel und Lengerkes t.«andwirtschaftl. Kalender) während
fest umichlossene, gemauerte Scheunen auf 3——4 Mark für 1 cbm

Fassungsraum kamen, also eine ungeheuerliche Verschwendung an

Geld, oder, was dasselbe ist an Arbeitsprodukt bedeuteten. Und

doch sind gemauerte Scheunen auf den heutigen Wirtschafts-
höfen, insbes. wenn sie inmitten von Dörfern gelegen sind, schon
der Feuersgefahr wegen gar nicht zu vermeiden ebenso wegen der

Gefahr, daß das eingefahrene Getreide gestohlen werden kann

Heute erzwingen außerdem die Versicherungsgesellschaften durch
unsinnig hohe Prämien den Vau von allseitig umschlossenen
Scheunen -

Offene kleine Feldscheunen haben zudem den gar nicht hoch
genug zu veranschlagenden Vorteil, daß an sie von allen Seiten

herangefahren werden kann und das; keine breiten Durchfahrten frei
gelassen zu werden brauchen die verlorenen Scheunenraum bedeuten.
Von großen Velang ist ferner, daß die Scheunen nicht einen ein-

zigen ungeteilten Raum vorstellen, sondern etwa sswischenlagen
von Gerüsten aus mittelstarkem Nundholz (von etwa B——lo cm

Durchmesser) in etwa 3 Etagen eingeteilt werden. Der Vorteil

derartiger Etagenscheunen wäre nämlich der, daß auch halbfeuchte Ge-

treidegarben eingefahren werden könnten: Jn der untersten Etage sollen
die Getreidegarben auch nicht unmittelbar aus der Erde aufgelagert
werden. sondern auf einem Gerüst, das unten etwa Ijg bis IX« Meter

freien Raum läßt. damit der Wind durchziehen kann. Die Etagen-
höhe kann je 1,9 Meter betragen. d. h. so hoch sein«, daß grade
ein hoch gewachsenen Mann noch aufrecht stehen kann. Die Etagen
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dürfen ebenfalls nicht ganz vollgepackt werden bis zur nächsten
Gage, bezw. bis zum Dach, sondem müssen unterhalb der nächsten
Etage wieder V( Meter Raum freilassen, damit Luft und Wind
Zutritt haben.

Wer es weiß, mit welchen Schwierigkeiten der Landwirt bei

feuchtem Erntewetten das in Deutschland gar nicht selten eintritt.

zu kämpfen hat, wie oft Getreide auf den Feldern verdirbt, weil

es gar nicht vollständig trocken wird, oder man, wegen zu großer
Entfernung, zeitweilig trocken gewordenes Getreide nicht schnell
genug. vor dem nächsten Negengusy einfahren kann. der wird es

verstehen, was es bedeutet, wenn l) die Entfernungen bis zu den

(Feld-) Scheunen klein sind (im vorliegenden Beispiel im Durch«
schnitt nur 200 Meter), L) in die offenen Scheunen die Garben

halbfeucht eingebracht werden dürfen, weil sie daselbst nachtrocknen
können.

Es wäre die Frage, ob nicht ein Teil der Scheunem insbes.
die Heuscheunen, außerdem noch mit einem D a ch a U s N o h g la s

versehen werden tönnten: alsdann könnte geradezu feuchtes Gras,
feuchter Klee in die Scheunem auf die Gerüste gebracht werden,
durch Luft z u g un d Son n e, deren Strahlen ungehindert
durchdringen könnten, fchnell und vollständig. ohne Nährwertvers
luste, trocknen! Das Trocknen von Klee und Heu auf dem Acker,
bezw. der Wiese selbst ist nämlich nur selten, nur in dem Falle,
wenn bei sehr trockenem und sehr warmem Wetter das Gras oder

der Klee in einem einzigen Tage trocknen und abends eingefahren
werden können, ohne Verluste an kostbarem Nährwert durchzu-
führen. Jn der Regel erleidet Heu und Kiee, selbst wenn sie

unberegnet in die Scheune gelangen, durch nachträgliches Liegen
einen Aährstosfverlust von l0 —lsojo, durch ein einmaliges Ve-

regnen steigen die Verluste aus 15——250!0, durch ein mehrmaliges
auf 30—400»Xo und mehr.

Ein Dsm Rohgias von 5—7 mm Stärke kostete vor dem

Kriege (nach Jollrys technischem Auskunftsbuch 1913, S. 503)
6——B M« für eine Scheune von 320 Dsm Dachfläche also etwa

2240 M. gegen nur lIH dieses Vetrages bei Verwendung von ge-

wöhnlicher Dachpappr. Eine solche offen« mit Glas— gedeckte
Fkkdschkukkk wirkt» um 1500M. für 180dcdm, alfoumss Pf. für
ein cbm teurer sein, als eine mit Vappe gedeckte Scheuna aber

immer erst halb so teuer, als eine gemauerte Scheunel Hätte inan

glasgedeckte Heuscheunem so ließen sicl) die Nährwertverliiste von

Heu fast völlig vermeiden, sobald es zur Regel gemacht wird, daß
Heu nicht eine Nacht unter freiem Himmel bleiben und Feuchtigkeit
anziehen darf, sondern stets am Abend desselben Tages, an dem es

gemäht ist, in die Scheune gebracht werden und dort zunächst aus dem

obersten Gerüst, um dem Sonnenlicht zugänglich zu sein, ausge-
breitet werden muß.

Neuere Landwirtschaftspraktiken wie Endres (Der Gutshof
von 1925) empfehlen das Dreschen vom Felde weg. Natürlich ist
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ein solches Dreschen mit Hilfe von Riesendreschmaschinen für den

Landwirt am angenehmsten. zeits und arbeitiparendsten Sofern
man gutes Erntewetter hat! Die hier vorgeschlagenen 16 Feld«
scheunen sollen aber eben die Sicherheit bieten, daß bei jedem
Erntewetter die Ernte gut eingebracht wird.

Jch hatte in der ersten Auflage meiner Schrift vor 28 Jahren
noch mit einem Pferspebedarf von 8 Stück auf einem Wirtschaftss
hof von 160 ha Ackerfläche, trotz Venutzung eines Elektropfluges
gerechnet, also mit 1 Pferd auf 20 ha Ackerfläche

Dr. Ruhts hat lPferd auf 169ås ha Ackerfläche angenommen,

trotzdem er bereits die Vindemäher durch den Motorpflug ziehen
läßt; ich hatte für die Mähmaschinen an Pferdebetrieb gedacht.

Die Benutzung von Feldbahnen für das Ausfahren von

Dünger und Einfahren von Hackfrüchteii hatte ich auch schon vor-

geschiagew Der von Dr. Nuhts betrachtete Wirtschaftsbetrieb

zeichnet sich aber durch starken Hackfruchtbau (auf 250i0 der Acker-

fläche gegen nur l2I;20Io bei der von mir vorgeschlagenen Frucht-
folge) aus, sodann rechnet er an Milchfuhren und anderen Neben«

fuhren im Jahre 900 Pferdetagz die auch in der angestrengtesten
Arbeitszeit geleistet werden n-üssen. Jst aber der Wirttchaftshof
unmittelbar an ein Eisenbahnaeleis angeschlossen und diese
Voraussetzung muß für die Zukunft gemacht werden, so können

derartige unproduktive Arbeiten gespart werden.

Heute stellte ich als grundsätzliche Forderung für den Land«

wirtschaftsbetrieb der Zukunft auf, daß in demselben das Zugvieh
überhaupt gespart werden und durch mechanische Hilfsmittel, Auto-

wagen, ersetzt werden muß Der Unsinn, daß in einem so dicht
bevölkerten Lande wie Deutschland, rund ils der gesamten

Getreideproduktiom nämlich fast die ganzehafers
e rnte. nicht dem Menschen, oder dem für die Ernährung des

Menschen wichtigen Nutzvieh zu Gute kommt, sondern fü r das

S pa n nvieh, in erster Linie die Pferde, gebraucht wird, dazu
wohl noch rund dieHälfte der deutschenheuerntg

muß aufh öreni Schon im bürgerlichen Staat, beim individua-

listischen Wirtschaftssystem würde die Ersetzung des Spannviehs
durch Autopflüge und Autowagen die gesamte Lebensmitteleinfuhr
überflüssig machen!

·

Aber dies ist natürlich im Gegenwartsstaat wegen der vielen

Klein-s und Mittelbetriede nur zum kleinsten Teil zu ermöglichen.
Dr. Ruhts nimmt für den von ihm besprochenen Betrieb für

das Düngerfahren, die Getreidefuhrem Grünfutterfuhren u. s. w.

Pferdebetrieb an. Es unterliegt aber gar keinem Zweifel, daß auch
für die Ackerfuhren Lastautos benutzt werden könnten wenn sie
selbst nicht zu teuer wären und wenn das Venzin nicht zu teuer

wäre. Jm Jdealstaat liegen da die Dinge ganz anders! Da

kommt erstens durch die serienweise Herstellung derLastautos diese
Herstellung billig, genauer, vom gemeinwirtschaftlichen Standpunkte
aus. gedacht, kommt die Arbeitsaufwendung für den Bau dieses Autos



nicht zu hoch zu stehen. Ebenso steht es mit der Benzinq bezw.

Benzol- und Motorspiritus-Darstellung: da kommt es nur- darauf

an, zu berechnen, wie hoch der Gesamtbedarf der Landwirtschaft

an diesen Stoffen wäre, um daran zu ersehen. ob der Staat das

leisten kann, ob er die Rohstoffe beschaffen kann u. s. w.

Setzen wir in das Nuhtssche Beispiel Lastautos von der

Leistung eines Pferdesßiergespanns ein. auf dem Acker für Hin-L

Tonnen Lastgewicht, so würde der höchftbedarf im August an

Stelle von 30 Pferden 7112 Autowagen, im Juni-Juli 6192 Auto-

wagen betragen. Jm Oktober-November sinkt der Bedarf auf l8

Pferde = 472 Autowagen. Für unseren Betrieb mit seinen 400 ha

würden alsdann im Höchstfalle 6 Last sutos benötigt. Jn der

Wirklichkeit kann der Bedarf an Lastautos bei der hier vorzu-

zuschlagenden Wirtschaftsart noch geringer fein. Aber rechnen wir mit

dem Höchstbetrag von 8 Lastautos von je lVg Tonnen Tragfähigteit

Berechnen wir zunächst den Bedarf des hier vorgeschlagenen

Betriebes an Motorpflugarbeitl Jch nehme zunächft an, daß für
die Pflugarbeiten ein StocksMotorpflug neuerer Konstruktion be«

nutzt wird. Alsdann ist der Arbeitsbedarf nach Dr. Nuhss

(a. a. O. S. 379) der folgende:
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Leistung
d.Motor- Anzahl d. Arbeitstage

» « Pflug-es des Motorpfluges
Monat Auszufuhrende Arbeit. pro ag

inMor- f. d. einz. in d. einz.
gen zu II« Arbeiten Monaten

Morgen ha

März 200 zu Hafer und Lein grubbern 60 Zljs
200

» Gerfte grubbern. . .
. 60 IF« 10

200
» Vohnenscrbfengrubbern 60 ZIIs

Abt« 160
», Kartoffeln auf volle Tiefe

pflügen . . . . . . . . 25 5s«5
s»

40
» Nübengrubbern . . . .

60 « III
I«

JUU 200 Noggeninahen in. 3 Bindern 50 4

200 Gerfte mähen initsBindern 50 4 , 8

August 200 Weizen niahen mit s Wind. so 4

200 Weizenitoppel fchölen . . .

50 it ·
100 Hafer mähenmit sBindern 50 2

100 gaferftoppel
Meilen. . . . 50 2

200 ohnen tnahen init sNlåds 25

mqfchinen....·.... ZO 4

200 Vohnenftoppel fchalen . .
50 4

200 Klee (zu WFM fchälen . 40 5

SEPEGMVLOO Kleeland
zu

eizen pflügen . »
ieinfchliefz . Eggen) . .

28 717

200 Vohnenlandzfkoggen pflug. 14257

(einfchließl. ggenxs · - - 28 717

Okt.[Nov.200 Kartoffels un
Nubenland »

»

für Gerfte pflugen. . . . . 32 dlxo
200 Hafer- u. Leinland zur Hack-

frucht tief pflugen . . . .
25 8 Arn«

200 Kleeland zu Hafer u. Lein

pflügen . . . . . . . . .
28 7117

Gefaintbedarf etwa. . . . . . .
.

. . . . . . . . Sstsso
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Dr. Nuhts rechnet den Tag zu 12 Arbeits-stunden, den Benzin-

verbrauch des betr. 20000 M. teuren Motorvfluges zul2l-"2lcg für
die Stunde (a. a. O. S. 385), den Oelverbrauch zu 1,3 kg für
die Stunde. Wir kommen also für 843i« Tage zu 12 Stunden=

= 1017 Stunden auf 12800 kg Benzinbedarf und 1322 kg

Schmierölbedarf. Bei Benutzung von Spiritus an Stelle von

Benzin dürfte der Berbrauch an Brennstoff um etwa 1,-«"c—1;r- höher

fein. Nuhts nimmt für Zinsen, Amortisation und Neparatur 30030
des Wertes des Motorfluges an, unter Ausschaltung der Zinsen
und unter Berücksichtigung des Umstandes. daß auf unserem Land-

gut der Pflug nur As; so lange in Betrieb zu sein braucht (843;4

anstatt 130 Tage) genügten für diesen Posten 200xo Es sind für

den Pflug 2 Mann, ein Maschinenführer und I Ersatzmann er-

forderlich. Heute kostet der von Nuhts vorgeschlagene Motorpflug
kaum 1000 Mark.

Wie stellt sich nun der Bedarf an Ernte-, Dünger-, Grün-

futterfuhren, sowie für das Drillen von Getreide? Die Drill-

arbeiten können von dem schweren Motorpflug nicht geleistet
werden, man muß dazu leichtere DrillsäesMaschinen benutzen, da

der Motorpflug die Erde zu sehr zusammenpressen würde.

Beginnen wir mit der Drillarbeit Zu drillen find im Früh-

jahr 600 Morgen Sommerung. Mit der gewöhnlichen, 2 m

breiten Drillsäemafchine können mit Wechselgespannen täglich
20——24 Morgen geleistet werden. Wir werden für die Drillarbeit

einen AutosUniversaltraktor von 15—20 Pferdestärken vorsehen,
der recht gut eine 3 m breite Drillmafchine nehmen könnte, also

täglich mindestens 30 Morgen leisten würde. Eine solche Drills

maschine braucht also für die Frühiahrssaat 20 Tage zu je etwa

10 Stunden und je 3 Arbeitskräfte. Das Nübendrillen beansprucht

(40 Morgen) nur IV« Tage. Umständlicher ist das Kartoffel-

pflanzen. Eine Kartosselpflanzlochmaschine von s m Breite wird

ebenfalls etwa 30 Morgen am Tage schaffen, also 579 Tage

brauchen. Wir brauchen also während der Frühjahrsarbeitsperiode
den Universaltraktor von 15—20 PS an 20 —s— 1123 —s— 51 s = 26253

Arbeitstagen.

Jm September —- Anf. Oktober sind 400 Morgen Winterung

zu drillen für die 1378 Tage gebraucht werden. Die ganze Säes
und Pflanzarbeit braucht also 40 Arbeitstage des besagten

Traktors, der etwa rund Vs sowiel Benzin und Schmieröl veri-

brauchen wird, wie der vorhin genannte Starkrnotorpflug d. h.
etwa 4 kg Benzin für die Arbeitsstunde und 0,4 kg Schmieröl.

Für das Anwalzen der Saat werden mit doppelter
3 m breiter von einem ebenfo starken Traktor gezogenen Ringel-

walze ebenfalls etwa 20 Arbeitstage im Frühjahr (30 Morgen

täglichß und 13Ixs Tage im Herbst gebraucht werden.

Nun kommt das Grünfutter und Heufahrem das

Mühen von Gras, sowie das Heuwenden mit der Heuwendes

Maschine. Für Grünfutter werden täglich bei voller Stallfütterung
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im Sommer, die zwar nicht ganz ausgeführt werden soll, mit der

man aber zunächst zu rechnen hat, rund etwa 30 Tonnen» benötigt,

d h. das Abmähen von etwa 272 ha Klee oder Wiese und

20 Fuhren zu je 30 Zentner. Das Grasmähen würde durch

2 gewöhnliche, von dem Traktor von 15——20 PS gezogene Gras·

mäher bewerkstelligt werden und etwa 3 Stunden Zeit in An«

spruch nehmen. Was das Einführen anlangt, so würde auf

gewöhnlichem Acker, bezw. auf Feldwegen der gedachte Traktor

von 15——20 PS wohl einen Ackerwagen mit 30 Zentner Ladung

(entsprechend einem 4spännigen Fuder) voll mit 6 km» leer« zukück

mit l 0 km— Stundengeschwindigkeit ziehen können. Bei 9CO Meter

mittlerer Entfernung hätte man für 20 Fuhren 20X900=18000 m

voll 3 Stunden, leer IV:- Stunden nötig Das Aufladen mit je 10,

das Abladen mit 2 Minuten berechnet, braucht man für Auf« und

Abladen unter Zuhilfenahme von 8 Mann etwa 4 Stunden. Zu-

sammen also für die Fahrt an 165 Tagen je 4«x«"r- Stunden, für

das Mähen 3 Stunden. bezw. zusammen rund 8 Stunden Traktors

qkbeiy also 165.8=1320 Stunden Traktorarbeit und

an 165 Tagen je 3 Arbeitskräfte während 10 Stunden.

Das Heumachen und Heufahren beansprucht dem gegenüber

viel weniger Arbeit. Das Gras- und Kleemähen ist auf etwa

der Hälfte der Gras- und Kleefläche 8 mal auszuführen, d. h. es

sind etwa 300 ha zu mähen. Nechnen wir wiederum, daß der

Normaltraktor von 15—20 PS zwei gewöhnliche Grasmäher zieht,

die in l 0 Stunden 32 Morgen = 8 ha leisten, so sind zum

Mähen 3772 Traktortage erforderlich. Dazu kommt noch

das Heuwenden Mit der gewöhnlichen, 2 m breiten Heuwendes

maschine leisten 2 Pferde 24—32 Morgen täglich» der von einem

Traitor gezogene Heuwender wird schneller fahren und mindestens

das Wefache leisten, d. h. etwa 48 Morgen täglich. Bei nur ein-

maligem Wen den kommt man so auf 20728 Traktortage

Das Einfahren bis an die Wiesen-s, bezw. Feldscheunen dürfte

bei 1200 Tonnen Gewicht des Heus etwa 800 Fuhren bean-

spruchen und könnte bequem von einem von dem Traktor gezo-

genen Heuwagen in 25 Tage (zu je 32 Fuhren) bewerkstelligt

werden. wobei für das Fahren an sich nur etwa 32 250=8000 m

mit beladener, ebensoviel mit leerer Fahre gebraucht würde, also

im ganzen täglich nur etwa IV« Stunden Zeit. Jm ganzen erfordert

also die Heuernte 371J.,-s-205,-««4 Traktortage zu
10 Stunden

rund 25 Tage (beim Einfahren) zu 274 Stunden, zusammen also

knapp 640 Traktorstunden An menschlichen Arbeitskräften werden

beim Einfahren an 25 Tagen je etwa 10 Mann benötsgt werden.

Mit amerikanischen Heuladvorrichtutigem wie sie Prof. Georg

Kühne beschreibt (Die Technik in der Landwirtschaft in den Ver.

Staaten, Berlin. Buch, 1926, S. 4l) würden für das Auf- und

Abladen einschließl Fuhren bereits 6 Mann an 20 Tagen genügen.

Nun die Getreideerntei Das Mähen war als mit von dem

Motorpflüge gezogenen Bindemähern, bezw. bei Bohnen. gewöhn-
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lichen Getreidemähern bewerkstelligt gedacht. Für das Einfahren
bis an die Feldscheutiett ist die folgende Rechnung auf3ustellen.
Einzufahren wären etwa 900 Tonnen Winterung 570 Tonnen

Gerste und Hafer, 360 Tonnen Bohnen nebst Stroh, zus. also
rund 1830 Tonnen, d. h. also rund 1200 Fuhren zu je 80 Zentner.
Rechnen wir wiederum als Tagesleistung 32 Fuhren. so sind
3772 Tage erforderlich, also 871J2·21X4=84 Stunden Arbeits-

zeit des Traktors. Es ist klar, daß bei der Eile, mit der

gewöhnlich das Einfahren bewerkstelligt werden muß, es angebracht
wäre, wenn gleichzeitig 3 Trattoren mit den zugehörigen Ernte-

wagen in Betrieb sind. Beim Aufladen auf dem Felde und

Abladen in die Feldscheunen ist eine erhebliche Anzahl an

menschlichen Arbeitskräften erforderlich. Bei der Benutzung von

3 Traktoreiy die 3.32=96 Fuhren zu je 30 Zentner leisten sollen,
sind 96·30= 2880 Zentner= 144 Tonnen Garben an einem Tage
aufzuladen und ebensoviel in den Scheunen abzuladen. Das Ein«

fahren des Getreides erfordert also 1272 Tage, dazu werden

erforderlich sein 3.3=9 Mann (einschiießi. Wagenführer beim

Aufladen) und etwa 6 Mann beim Abladen in den Scheunen.
Das Einbringen der Getreideernte erfordert also 15.121»-«2=187IJ.·,
Mannestage

Nun die Düngerfuhrenl An Stalldünger werden

produziert nach der gewöhnlichen Rechnung: Trockensubstanz des

Futters X 2 —i- Trockensubstanz der Streu etwa das Folgende:
481,5 t Getreide, Kleie. Oeltuchen —s— 481 t Sommerstroh si- 100 t

Spreu —s- 2400 t Heu oder Heuwert= 3462 t zu je 8590 Trockens

substanz gerechnet ergeben 2944 i Trockensubstanz. Dazu komme»

die 600 i Futterkartoffelm 800 i» Rüben, 300 t Rüben- und

Kartosfelblättey 400 000 Liter Magermiich, die zusammen 3001

Trockensubstanz ergeben. Zusammen haben wir also 3244 i Trockens

substanz im Futter, dazu 550 t Streu, somit 2X5244-s-470=6924t
an frischem. bezw. etwa 5700 tan verrottetem Mist. Soll der

Dünger täglich ausgefahren werden, so wären bei 6924 t frischen:

Dünger im Jahre täglich an den Wochentagen fast rund 23 t zu

bewegen, d. h. eine AutosDüngerfuhre hätte 15273 mal auf 900 m

mittlerer Entfernung hin und herzufahrem zusammen also etwa

14100 km leer und ebensoviel beladen zurückzulegen. Dazu
brauchte sie täglich 2,4 Stunden beladen und 1,4 Stunden leer,

zusammen 3,8 Stunden zu fahren. insgesamt im Jahre
800.3,8=1140 Stunden. Für das Aufladen genügt 1 Mann,

ebensoviel für das Abladen. Beim Ausfadren von verrottetem

Mist verringert sich die Arbeit bei der Düngerbewegung und beim

Ausfahren um W.

Notwendig ist ferner das Einfahren von 1000 t Kartoffeln

(außer 80 t Saatkartosfeln), 800 t Rüben und 300 Kartofjels und

Büdeniraut bis zum Wirtschafishof Dazu sind im Oktober-

Novemben falls dieses Eisifahren mittelst Lastautos zu geschehen

hätte, 3 solcher Autos erforderlich, die tägiich 20 mal mit je W«
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Ladung hin« und herfahren, zusammen also 90 t Ladung bringen

und 2373 Tage in Betrieb sein müssen. Sie würden dann täglich

zusammen 900.2052;=5g«k)00 m voll und ebensoviel leer zu fahren

brauchen, dazu —6—
—l—

H;
= 14,4 Stunden Zeit gebrauchen, zu«

sammen also an LZIJZ Tagen 336 Stunden. Zum Aufladen

brauchte man einen Mann für etwa 450 Zentner, zusammen also

4 Mann an 231Js Tagen, ebensoviel beim Abladen.

Das Einfahren von Getreide und Heu von den Feldscheunen

im Winter erforderte eine Bewegung vom 183041200=2990

bezw. rund 3030 t, und 2020 Autofuhren also 2030 .9XIo = 1808 km

mit beladenen und ebensoviel mit leeren Fuhren, zusammen sonach

III? —f- IF? =»485 Stunden Fahrzeit

Zu berücksichtigen sind endlich die Fuhren mit Kunst-

düngen die immerhin bei einem Verbrauch von 80 t Thomas-

mevl und Kainit, 50 t Supervhosphatz 100 t Kalifalz und 100 t

Ammoniak, insMamt 330 i ausmachen, also 220 Fuhren, bezw.

rund 202000km cg für eine Fuhre erfordern, zusammen also

Es) —f—
TO.

= 53 Stunden Fahrzeit. Dazu kommt noch das Aus-

streuen des Kunstdüngers mittelst des Düngerstreuers von etwa

4 m Arbeitsbreite: ein solcher schafft an einem Tage mit Pferde·

gespann bis zu 48 Morgen, mittelst Motortrattor wohl 60 Morgen.

Da etwa 300 ha mit Kunstdünger zu versehen sind, so sind rund

20 Tage, etwa 200 Stunden Arbeitszeit des Traktors erforderlich.

Der Gesamtbedarf an Motorlastwagem bezw. Traktorarbeit

stellt sich also wie folgt:

Es wäre erforderlich 4 solcher 15——20 PS Motorlaftwagem

bezw. als Vorspann verwendbarer Traktorew Der Venzins bezw.

Benzolverbtauch würde. zu 4 kg per Stunde gerechnet. an kund

5000 Stunden 20 000 kg betragen. Mit dem für den Motorpflug

erforderlichen 12800 kg gelangen wir zu einem gesamten Venzins

oder Venzolverbrauch von 32 800 lcg. Dazu etwa 3308 lcg Schmietöt

.

«· ’ I!

DVWEW J zukxg Akbeitstage = 400 St.

Auswalzen der Saat: rühjahr » P—get-bit LZIXs »

«—
333

’

Gtünfutterfuhken und Gkasmähen . . . . . .

1320 .

Heumachen und Heufahren . . . . . . .
. . 640 .

Getreideernte............·..
84,.

Düngerfuhken..............·1140,.
Kaktossels und Rübenfuhten .«

. . .
.

. . .

336
.

Einfahren von Getreide und Heu im Winter
.

485
»

Kunftdünger...............—2—53«
4991 St.
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Indessen war von der Benutzungsmöglichkeit de:-
Feldbahn bei der bisherigen Nechnung abgesehen. Unbedingt
notwendig ist ja nur die Arbeit des Universaltraktors beim Fuhren
über das freie Feld, das heißt also beim Drillen, Anwalzen
der Saat, Heumachen und Heuhinfahren bis zu den

Feld« und Wiesenscheunem beim Kunstdüngerstreuem bei der Getreides

ernte, beim Mähen von Gras. Das macht zusammen 400—s-333—s—-
—s— 495 -s— 700 J— 1121X2 —s— 200 = 224072 Stunden Traktorarbeit
Um noch mehr an dem kostbaren Benzin zu sparen, ließe sich die

ganze Einfahrs und Düngerausfuhrarbeit mittels kleiner elektrischer
Akkumulatorenlokomotiven auf der Feldbahn ermöglichen. Der
Bedarf an elektrischem Strom dafür ist keineswegs groß. Nach
Jollys Technischem Auskunftsbuch beträgt der Verbrauch an elek-

trischem Strom aus ebener Strecke für ein Tonnenkilometer nur 75

Wattstundenz mit einer Kilowattstunde Strom kann also ein Ge-
wicht von einer Tonne 1878 Kilometer weit bewegt werden. Wie
groß ist nun die auf dem Gute zu bewegende Tonnenkilometerzahl ?
Diese setzt sich für das Nutzgewicht folgendermaßen zusammen:

gleich 14292 Tonneniilometen dazu 3000 Tonnen Getreide und

Heu auf 200 Meter gleich 600 Tonnenlilometen zusammen 14892
Tonnentilometer

hinzu tritt das ..tote Gewicht« der Wagen und elektrischen
Lokomotiven bei der Fahrt mit Ladung und der Leerfahrt Dies
wollen wir reichlich gerechnet zum Dreiviertelfachen der Ladefähigkeit
nehmen. Wir haben alsdann, um die gesamte in Betracht toms
mende Tonneniilometerzahl zu finden. zu dem Ergebnis für die

Nutztilometer noch das IX« —s— Ä« fache für das Wagen« und Loto-

motivgewicht hinzuzunehinem das heißt die Nutzkilometerzahl mit

279 zu vervielfältigen. Wir bekommen so 14892 X 2«x·.«==,37 230

Tonnentilometen für deren Bewältigung noch nicht einmal ganz
3000 Kilowattstunden erforderlich find. Wir« brauchen nun nur

noch Benzin für den Motorflug 12800 Kilogramm und die 2240152
Stunden unumgänglicher Trattorarbeit mit 8962 Kilogramm, zu-
sammen also 21762 Kilogramm

Es läßt sich ferner die Frage aufwerfen. ob nicht zwecks
Ermäszigung des Benzinverbrauchs die gesamte Pflugarbeit mittels

Elettrizität geschehen könnte. In der Tat sind ja über den elektri-

schen Pflug hinreichend Erfahrungen gesammelt. Der Berbraitch
an elektrischer Energie beträgt beim gewöhnlichen Bflügen auf 20
bis 25 Zentimeter und mittelschwerem Boden 14 bis 16 Kilowatt-

stunden auf einem preußischen Morgen, beim Tiefpflügen 18 bis 23

Kunstdünger 330 Tonnen auf 900 Meter

Stalldünger 5 700
» »

900
»

Getreide und Heu 3000
» ·

900
»

Rüben und Kartoffeln 2050
» »

900
»

Grünfutter 4800
» »

900
»

15880 Tonnen auf 900 Meter·
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Kilowattstunden. Beim Grubbern und Schälpslügen dürfte sich

der Verbrauch aus höchstens 12 Kilowattstunden stellen. Wir haben

nun einen Bedarf für: -

Mit dem Bedarf für den Transport kämen wir auf 40160

Kilowattstunden.

Für das Mähen mittels Selbstbinder kämen allerdings eine

Benutzung der Traktoren von l5 bis 20 Pferdekräften in Vetrachn

diese würden je zwei Bsndemäher ziehen können und täglich min-

destens ie 30 Morgen mähen können. Man brauchte alsdann zum

Mähen vongÆ Morgen Winterung und 500 Morgen Sommerung

zusammen
30

=3O Traktortage von je 10 Stunden gleich 300

Traktorstunden zu 4 Kilogramm Benzin die Stunde = 1200Kilo-

gramm Benzin. Der Gesamtbedarf an Benzin würde sich so auf

2240152 -s— 800 = 2540112 X 4 = 10162 Kilogramm ermäßigen. Es

kommt allenfalls noch hinzu der Bedarf für die Rüben- und

Kartoffelrodemaschine Rechnet man das; eine von einem Traktor

gezogene Rodemafchine das Doppelte einer gewöhnlichen leisten

würde. das heißt VI» Hektor täglich. so braucht man bei 50 Hektor

Kartoffeln und Rüben 20 Tage für die Rodemaschine und 200

Arbeitsstunden zu 4 Kilogramm Venzim also 800 Kilogramm

Venziw Ferner erfordert die Kartoffellegemaschine 10 Tage zu 10

Stunden ein zweimaliges Durchflügen bezw. Hacken der Kartoffeln

und Rüben 40 Motortage zu 10 Stunden. Zusammen 500 Motor-

stunden zu je 4 kg Benzin Der Gefamtbedarf an Penzin oder

Benzol würde sonach 12962 Kllogramm betragen, dazu etwa 1300

Kilogramm Schmieröt
Von Belang ist ferner der Kraftbedarf für die Dreschs

arbeit, das Häckfelschneidem Wasserpumpen usw.

Die Drescharbeit könnte, sobald erst der Anschluß an eine

elektrische Zentrale für die Pflugarbeit eingerichtet ist, ebenfalls

mittels Elettrizität geschehen. Wir setzen voraus, daß die Dresch-

arbeit mittels eines Riesendreschapparats mit Ferneinlegen H) ta üb-

sauger. Strohpresse ausgeführt werden würde. Solche Riesen-

dreschmaschinen leisten täglich bis zu 1000 Zentner gleich 50 Ton-

nen Getreide und» brauchen etwa 30 Kilowatt Strom. Wir brauchen

also für unser Landgut etwa für 353 Tonnen Winterung, 268

Tonnen Sommerung, 160 Tonnen Bohnen. zusammen 781 Ton«

nen, nur etwa lösss Tage, höchstens. bei nicht ganz trockenem Ge-

treide, 20 Tage Drescharbcit und 20 X 10 )( 30= 6000 Kilowatt-

« " Kilowatt·

Morgen stunden

Tiefpflügen 360 X 23 = 8 280

Schälen 700 X 12 = 8400

Gewöhnliches Pflügen 800 X 16 = 12800

Grubbem 640 X 12 = 7 680

Zusammen 37160
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stunden Strom. Bei gutem Erritewetter könnte so, wenn auf jedem

Landwirtschaftsbetrieb eine solche Niesendreschmaschine vorhanden

ist, das Qlusdrescheri unmittelbar· vom Felde weg geschehen; es

brauchten die Getreidegarben gar nicht erst zu den Feldscheunen

gefahren und eingelagert zu werden. sondern man brauchte nur das

fertige Getreide und das auf die Hälfte seines ursprünglichen Volu-

mens zusammengepreßte Stroh zu lagern. Die Niesendreschmafchitte
kann auch gleich eitig das Häckseln des Strohes besorgen.

Nun der Bedarf an menfchlicher Arbeitskraft für die Feld-
arbeiti Jm Frühjahr ist zunächst bei der Getreidesaat und der

Nübendrillsaat der Arbeits-bedarf nicht hoch: es sind bloß bei 640

Morgen Drillsaat 20 Tage zu je drei Arbeitsiräften für die Drills

sämaschine einschließlich Traktor erforderlich. Das Anwalzen erfor-
dert an 20 Arbeitstagen je zwei Mann. Das Streuen von Kunst«

dünger 10 Tage mit je drei Mann (es ist anzunehmen, daß sowohl
die Getreidesaat als der Kunsttiünger im Laufe des Winters in

die Feldscheunen als Aufbewahrungsort gefahren sein wird). Für
die ganze Zjrühjahrsgetreidebestellung braucht man also bloß
21139 )( 3 -s- 0 X 2 —s- 10 X 3 =134 Mannestaga

Höher kommt der Arbeitsbedarf bei der Bestellung der Hack-

frucht. Auch da werden wir annehmen, daß die Saatkartoffeln
bereits im Herbst nicht etwa erst auf den Wirtschafts-has gefahren

werden, sondern in unmitelbarer Nähe, bezw. inmitten der im

Frühjahr mit Kartoffeln zu bestellenden Felder eingetnietet werden,

zum Beispiel es können bereits im Herbst auf je 1 Hektar der im

Frühjahr mit Kartoffeln zu bestellenden Feldstücke Kartoffelmieten
für je 40 bis 50 Zentner Saatkartoffeln eingerichtet werden. Die

Kartoffelpflanzlochmaschine braucht auch nicht Viel Arbeitskraft: es

sind bloß 5113 Tage zu je 3 Mann zusammen also l 6 Mannestage
erforderlich. Umständlich aber ist das Kartoffeloflanzen Dazu

braucht man bei 160 Morgen nach den gewöhnlichen Angaben

der Lehrbücher = 128 Frauenarbeitstage Für das Kartoffel-

pflanzen kann allerdings auch schon die Töpsersche Kartoffelleges

mafchine benutzt werden, die mit 2 Mann täglich 3112 bis 41sg Hettar

leistet,’«·) also nur 10 Tage und 20 Mann braucht. Hinzu kommt

noch die Arbeit für das Grubben und Pflügen im Frühjahr:

rechnet man, daß diese Arbeit mit einem elektrischen Apparat aus·-

geführt wird, auf dem 4 Mann gebraucht werden, so sind erfor-

derlich 4 Mann an 161I1s Tagen, zusammen 644115 Mannestage
Wir brauchen also alles in allem für die Frühjahrsbestellzeit

134 —s— 16 -s— 64 = 214 Mannestage und 128 Frauentage. Da nun

im Frühjahr für alle diese Arbeiten zwei Monate tMärz und

April), mindestens aber, bei verspätetem Frühjahr, fünf Wochen zur

Verfügung stehen, so ist ersichtlich, daß für die gesamte Frühjahrss

«) Vergl. den Aufsatz von Professor« Fischer· in dem Sammeln-er!

glryåtsziele
der deutschen Landwirtschaft nach dem KriegeC Berlin 1918,
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arbeit ständige 7 Mann und für die Kartoffelbestellung wenn diese

an 12 Tagen mit der Hand ausgeführt we den soll, 10 Frauen

genügen. Allenfalls kann man für verschiedene weitere Arbeiten

im Frühjahr weiere ständige 3 Mann rechnen. -
Der Arbeitsbedarf schwillt außerordentlich an, sowie es sich

um die Pflege der Pflanzen im Frühjahr, die Hitckarbeit und Un«

krautjätearbeit handelt. Sänttliches Getreide, Kartoffeln und Rüben

müssen behackt werden, wenn sie Höchsterträge bringen sollen!

Zwar Getreide braucht nur einmal behackt zu werden, Rüben aber

viermal, Kartoffeln zweimal durchgeflügt und alsdann noch zwei·

mal mit der Hand behackt.

Beim hacken von Wintergetreide leistet eineFrau 0,86 Morgen

täglich, beim hacken von Sommergetreide l Morgen. Wir brauchen

also für die Winterung 465 und iür die Sommerung 600 Frauen«

arbeitstage, zusammen für Getreide 1065 Frauentagm

Für die 40 Morgen Rüben sind für die erste Hacke its-S = 35

Frauentage erforderlich, für die zweite und dritte je Fgs = 45,

für das Berhacken fgo = 27 Tage, zusammen also 152 Frauen-

tage. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß diese beiden ersten Hacke

durch 8 Tage Motorarbeit ersetzt werden. Das Durchvflügen der

Kartoffeln erfolgt mit dem Häufelpfluxz der etwa 10 Morgen am

Tage leistet. Das nachfolgende zweimalige Durchhacken der Kar-

toffeln beansvrucht für einen Morgen se einen Frauentag, zusam-

men 160 X 2 = 320 Frauentage. .

Die gesamte Hacks und Jätearbeit erfordert also 1065 —s- 152 —s—-

-5—320=1537 Frauenarbeitstage. Die Hackarbeit ist für Winter«

getreide von Ende April bis Ende Mai zu leisten, für die Som-

merung im Mai-Juni, die Rüben Mai bis August, die Kartoffeln

im Juli-August. Der größte Arbeitebedarf tritt also im Mai-Juni

ein. und zwar werden in diesen zwei Monaten nahezu 1200

Frauentage erforderlich sein, oder aber es müßten bei 50 Arbeits-

tagen ständig 24 Frauen bei der Hackarbeit tätiz sein. Nun drängt

aber im Juni-Juli gleichzeitig die ckheuerntr. s wäre daher von

großem Belang, wenn für die X arbeit wenigstens zum Teil ein

Aafgebot der Schuiissgend ins erk gesetzt werden könnte, wenn

zum Beispiel 40 Schultinder in: Alter von 12 bis 15 bezw.

16 Jahren während 6 Wochen von den Schularbeiten befreit und

wenigstens halbe Frauenarbeit verrichten, das heißt 40 X 36 =

=1440 Kinderarbeitstage= 720 Frauentage leisten könnten. Der

Bedarf an Frauentagen im Mai-Juni würde sich alsdann auf

480 verringern, das oeißt es würden ständige 10 Frauen bezw.

8 Männer für die Hackarbeit ausreichen.

Jm Juni-Juli ist die Hauvtiseuernte zu erledigen, im August

die Grummeternte Der Bedarf für die Heuernte ist nicht so sehr
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groß, wenn das uniftärtdliche und mühsame Heuwenden mit Ma-

schinen geschieht. Für das Mähen, Wenden und Einfahren bis

zu den Feld-s und Wiesenscheunen waren 77 Traitortage erforder-

lich. somit 77X3=231 Mannestage, dazu für das Aufladen und

Abladen des Heus je l 0 Mann an 25 Tagen, zusammen also

250 Mannestage. Die ganze Heu« und Grummeternte beansprucht

also bloß 277—5—250=527 Mannestage in den Monaten Juni,

Juli, August.
Die Getreideernte erfordert beim M ä he n mit· dem Traiton

der zwei Vindemäher zieht, nur 30 Tage zu je 5 Mann:

1 Mann für den Traltor, 2 für die Bindemäher. 2 zum Aufstellen

der Garben, zusammen also 150 Mannestage. Dazu kommt das

Einfal)ren in die Jeldlcheunen Dazu waren erforderlich je 3 Mann

für die Traktorem 8 Mann zum Aufladen. l 2 Mann zum Ab-

laden in der Scheune, zusammen also 23 Mann an 1272 Tagen

=2871»-«2 Mannesta e. Die gesamte Getreideernte erfordert also

150—k—2871j2=4871Z Mannestage Bei Anwendung amerikani-

scher Auf- und Abladevorrichtungen ließe sich Vs der menschlichen
Arbeit ersetzen. Wird gleich mit der Niesendreschmaschine vom

Felde weg abgedroscl)en, so würde zwar etwas mehr Arbeit er-

forderlich fein, an Stelle von 1272 Tagen die Einfuhr-, die gleichs

zeitig Drescharbeit wäre, etwa 20 Tage dauern, aber bei gutem

Erntewetter wäre nichtsdestoweniger das sofortige Dreschen vor-

zuziehen, da es eine Ersparnis an der Gesamtarbeit bedeutet. Auf

der anderen Seite ist zu beachten, daß wenn erst das Getreide in

aller Eile in die Scheunen gebracht, also geborgen ist, die Dresch-

arbeit bei unsicherern Wetter, also vorteilhafter Arbeitsausnutzung

vor sich gehen kann.

Die Getreideernte im Juli-August und die Heu-s und Grum-

meternte in den Monaten Juni bis August erfordern also 43772

—s— 527 =9641J2 Mannestage. Ferner sind im August erforderlich

15 Tage Pflugarbeih die bei der Benutzung eines elektri-

schen Apparats 15 X4= 60 Mannestage erfordert. Verteilt

man also die 9641,5«2—5—60= 10241 2 während der ganzen Sommer«

arbeitsperiode notwendigen Mannestage auf 79 Arbeitstage, so

sind gerade 13 ständige Arbeiter für diese Arbeit erforderlich.

Freilich müssen wir wegen der Unsicherheit der Witterung im

Durchlchnitt etwa 25 Prozent Arbeitszeit hinzuschlagen, also mit

16 ständigen Sommerarbeitern rechnen, bezw. können wir annehmen.

daß diese Männersommerarbeiten etwas früher, etwa vom 20. Mai

ab beginnen und etwas später, etwa 15. September schließen werden.

» Es ist übrigens selbstverständlich. daß man in der Land-

wirtschaft während der Heu-s und Getreideernte und beim Ein-

fahren von Heus und Getreide nicht scharf mit einer bestimmten

Arbeitsdauer von 9 bis 10 oder gar nur 8 Stunden rechnen

darf, sondern das allererste und vornehmste Gebot ist das,

daß man sich nach der Witterung richtet, wenn es nötig ift wegen

Negengefahr »Ueberstunden« macht, das heißt unter Umständen
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12 bis 13 Stunden an einem Tage arbeitet. Dafür gewährt ja

gerade die Landwirtschaft den in ihr Tätigen Ruhepausen von

erheblicher Dauer im Winter und verkürzte tatsächliche Arbeitszeit

bei schlechtem Wetter im Sommer. »
Jm Herbst, September-Oktober. bezw. bis in den November

ist die Bestellung der Winterung, das Aufpflügen der Aecker, dke

Kartoffels und Nübeneritte zu besorgen.

Das Pflügen erforderte 35773 Tage, bei 4 Mann für

den Pflugapparat also 143 Mannestage Das Besäen der

Winterung im September erfordert, lsixg Arbeitstage des Trattors,

der die Drillmaschine zieht und damit 1313 )( 3=40 Mannes«

tage; ebensoviel Mannestage erfordert das A nwalzen der

Saat. Das Streuen von Kunstdünger würde weitere 20 Arbeits-

tage erfordern. Wir kommen so aus 143 —i—4o J— 40—4— 20=243

Mannestage für Pflug« und Saatarbeit im Herbst. Das Kar-

toffelroden erforderte mit der Nodemaschine 16 Tage

zu je 2 Mann, zusammen 32 Mannestage Beim Auflesen der

Kartoffeln nach der Maschine leistet eine Frau 35 Körbe zu je

70 Pfund, das heißt 2450 Pfund gleich 1225 Kilogramm Da

wir rund 1000 Tonnen Kartoffeln ernten, so wären danach

816 Frauentage für das Auflesen der Kartoffeln erforderlich.

Auch hier wäre die Anwendung amerikanischer Kartosfelleses

maschinen möglich.

Bei der Rübe nernte werden ein Mann und eine Frau

täglich nur zusammen Vs Morgen leisten, es werden also dafür

bei 40 Morgen Aübenland 120 Mannes- und ebensoviel Frauen-

tage erforderlich sein. Die Rüben werden aus dem Felde einge-

mietet und im Winter allmählich nach dem Wirtschaftshof zwecks

Biehfütterung gebracht.
Das Einfahren der Kartoffeln bis zum Wirtschaftshof hätte

zu mindestens zwei Dritteln schon im Herbst u geschehen, ein

Drittel könnte eingemietet werden und bis zum
Frühjahr in Mie-

ten auf dem Felde
verbleiben. Zum Aufladen und Einfahren von

700 Tonnen artoffein brauchte man nur etwa 60 Mannestage.

Außerdem kommt noch in Betracht das Ausraufen von

Flachs und Hanf. Man rechnet daZu etwa 20

grauen-
arbeitstage je 1 Hektar, zusammen also bei 5 Hektor 500 rauen-

arbeitstage

Man hätte also in der Herbstarbeitsperiode mit 243432

—s—l2o—s-60=455 Männerarbeitstagen und Bl6—s—l2o-s-500= 1436

Frauenarbeitstagen zu rechnen.

Nehmen wir tzizsHerbstarbeitsperiode zu 60 Tagen, so sind

ständig erforderlich ZHEIAI Frauen und IF)
setzen wir 3 Frauen durch 2 Männer, so kommen wir mit 24

Männern aus, gerade wie in der Sommerarbeitsperiodr. Es

fragt sich, ob nicht das Ausraufen von Flachs und Hanf wenig«

stens zum Teil durch Abmähen ersetzt werden könnte, wie das mit«
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unter bereits bei sehr stark· gewachsenem Flachs geschieht. Aller-

dings geht diirch das Abmähen ein Teil der Faser verloren. aber

nur der gröbere Teil, und die Ersparnis an Arbeitskraft dürfte
diesen Verlust aufwiegen. Neuerdings sind auch in Deutschland

Flachsausraufmaschinen konstruiert!
·« Der Höchstbedarf an Arbeitern wäre also im Sommer, wenn

man bei der Hackarbeit 10 Frauen durch 8 Männer erseht, B—H6

ständige Männerarbeiter, im Herbst 22 ständige Arbeiter. Allerdings
war die Voraussetzung gemacht, daß im Mai-Juni 40 Schulkinder
an 36 Tagen für die Jäte- und Hackarbeit freigemacht bezw. kom-

mandiert werden. Der Arbeitsbedarf für das Mähen von Grün«

futter für das Vieh ist hier nicht angefetzt, weil diese Arbeit von

den Viehwärtern (siehe weiter unten) geleistet werden kann.

Nun kommt noch bei dem hochintensiven Betrieb, an den

hier gedacht ist, für die Erzwingung hoher Ernten, wie bereits

früher angedeutet, noch die künsttiche Vewässerung, genauer Ve-

regnung mit ihrem nicht unerheblichen Arbeitsbedarf in Frage.
Es ist ja bekannt, daß auch im deuischen Klima langandauxrnde
Dürren öfters geradezu verwüstend wirken. Und selbst in an sich

regenreichen Somtnern fällt der Regen durchaus nicht immer dann,
wenn man ihn am dringendsten braucht. zum Beispiel unmittelbar

nach der Saat. dann beim Neifen der Körner. Sehr oft bleiben

die Körner durch Dürre während des Wachstums oder vor der

Ernte klein und verichrumpjt Fch habe bereits in der ersten

Auflage meiner Schrifi gesprochen, daß es, um genügend Riesel-

wasser gegen auftretendc Dürren zu erlangen, günstig wäre, wenn

an den tiefsten Stellen des Landguts, sei es auch nur auf l Pro-

zent der Gesamtflächh Teiche von 5 Meter Tiefe angelegt werden

könnten. Dadurch würde allen Feldern unächst ein Wasservorrat
von je 50 Millimeter zur Verfügung stehen, entsprechend zwei

starken Negentagew
Jn den letzten Jahren vor dem Kriege sind bei Vromberg

auf Verfuchsfeldern gründliche wissenschaftliche Versuche mit der

künftlichen Veregnung durchgeführt worden. Es hat sich erwiesen,
daß für die Winterung die Vewässerung im Mai am zweckmäßigsten

war, für die Sommerung im Juni, für die Kartoffeln vom Juli bis

zum September. Die Erträge von Noggen stiegen nach in den Jahren
1908 bis 1914 ausgeführten Versuchen durch die Vewässerung
von 17,4 auf 28,8 Doppelzentner pro he, die Hafererträge von 15,6

auf 25 Doppelzentnen die Kartoffelerträge von 162 auf 252 Doppel-

zentner«). Es genügte mitunter fchon eine Vewäfferung von l 6 Millis

meter, um Mehrerträge von 6 Doppelzentner auf 1 Hektor hervor-

zubringen. Meist wurde Winterung einmal, höchstens zweimal

künstlich beregnet, Sommerung zwei· bis dreimal. Hackfrucht vier«

bis fünfmal mit je 20 Millimeter. Die künstliche Beregnung

sichert naturgemäß gleichzeitig das Keimen des unter das Getreide

«) Krü er in dem Sammelwerk »Die deutsche Landwirtschaft nach
dem Kriegech 932
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gesäten Kieesz sie würde sich auch für die Kleeernte als vorteilhaft
erwiesen, denn auch der Ktee verdorrt oft, wodurch eine schlimme
Futternot verursacht wird. Zur Bedienung eines Wagenzugs. der

für die Bewässerung einer Fläche von 300 bis 400 Morgen
berechnet war, waren erforderlich zwei Arbeiter. ein Bursche, ein—

Maschinist. Die Unkosten der Einrichtung von Beregnungsanlagen
betragen 1917 zu hohen Kriege-preisen für eine Anlage auf eine

Ackerfläche von 470 ha 303 Mark auf I ha, die Friedenspreise
waren um ein Drittel bis die Häifte niedriger. Diese Kosten ver-

stehen sich ohne die Kosten für die Pumpanlage und ohne

das etwaige Ausheben künstlicher Teiche, sofern keine natürlichen
Gewässen Seen, Flüsse in erreichbarer Nähe sind. Das Ausheben
der Teiche könnte mittels Trockenbagger an der tiefsten Stelle der

Gutsfelder geschehen. 1 cbm auszuhebendes Erdreich kommt bei

großen Trockecibaggern nur auf 6 bis 9 Pfennig zu stehen, und es

leistet ein großer Trockenbaggen der 50 000 bis 90 000 Mark kostet,
300 bis 1000 cbm stündlich"«).· Teiche von 4 ha Größe und 5 m

Tiefe erfordern 4 X l0 000 X d = 200 000 cbm Erdbewegung, was

nur 18000 Mark kosten würde. Der cedachte große Trockenvagger
brauchte für diese Arbeit bei 500 cbm Stundenleistung 400 Arbeits-

stunden gleich 40 Tage zu 10 Stunden. Die Unkosten für das

verspritze Wasser richten sich natürlich nach dem Betrag, der für
die Verzinsung, die Reparaturen und die Tilgung der Anlage
aufgewendet werden muß. plus Arbeitslohn und plus Ausgaben
für das Wasserpumpem sie betrugen 7 bis l0 Pfennig für l cbm,
wobei die Anlage sich als recht rentabel erwies. Jm Sozialstaat
kommt nur die notwendige menschliche Arbeitskraft und der Kraft-
bedarf, zu dessen Erzeugung Kohle (also wiederum Arbeit) erfor-
derlich ist in Frage. Für das Wasserpumpen würde eine nicht
unbeträchtliche Kraft erforderlich sein. Nechnet man die Förder-
höhe zu i0 m und je 50 mm künstliche Negenhöhq so braucht man

für 500 ha = 5000000 D-m, nur 250000 = rund IX« Million

cbm Wasser auf 10 m zu heben, also 272 Millionen Sekundens

kubikmeter und einschließlich Neibungsverlust etwa 45 Millionen

Setundenpferdestärken oder 12500 Stundenpferdestärken zu leisten,
nicht ganz 10000 Kilowattstunden.

Die Schwierigkeit liegt bei den Arbeitskräften: man würde

für künstliche Veregnungsanlagen auf 500 ha Feld und Wiese
während der Beregnungszeit 5X4 =2O ständige Arbeiter

brauchem freilich in der Regel nicht den ganzen Sommer. sondern
höchstens den halben oder nur während einem Drittel bis einem

Vierte! der Sommerarbeitszeit je nach der Witterung. Es würde

sich also immerhin ergeben, daß Sommerarbeit vom Mai bis Ende-

August durch 24 ständige Männerarbeiter verrichtet werden könnte,

falls nämlich l6 für die laufenden. oben angeführten Arbeiten,
8 für die künstliche Veregnung in Betracht kommen. Freilich sind

«) Sollt» Technisches Auskunftsbuclh Ists. Artikel Doggen
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dann 10 Frauen für die Hackarbeit im Mai und Juni und 6 bis

7 Frauen im Laufe des Juli und August für die 337 alsdann

nötigen Frauenarbeitstage nicht zu entbehren, falls man auch

diese Arbeit nicht von der Schuljugend verrichten lassen kann.

Kann man 60 Schulkinder mit halber Frauenarbeitsleistung im

Mai-Juni an 40 Tagen und 16 Schulkinder während des Juli-

August an 42 Tagen zu Hack- und Jätearbeit heranziehen, so er-

übrigt sich die Frauenarbeit für diesen Zweck.

Neuerdings hat Alfons horten (Mitteilungen der deutschen

Landwirtschaftsgesellschafh 16. Mai 1926, S. 370) anstatt der bis-

her üblichen, verlegbaren Aohrleitungem die sehr viel Arbeitskraft

erfordern, feste Nohrleitungen vorgeschlagen, aus denen täglich bei

6 Mann Bedienung, die in drei Schichten arbeiten, ca. 9600 cbm

pro Tag verspritzt werden können. Also können täglich bei 20 mm

Negenhöhe 48 he, fast Hkio in Betracht kommenden Gutsfläche

beregnet werden. Was bei eintretenden Trockenperiodect ganz

wesentlich wäre. Die Unkosten veranschlagt Horten für die festen
Leitungen zu etwa 350 M. per ha, die Maschinenkosten zu
25000 M. Die gesamte Anlage würde also für ein 500 ha Gut

rund 200000 M. kosten- Bon welchem Betrage sich allerdings
bei einer Ausführung einer größeren Anzahl Anlagen sich Vs sparen

ließe. Die Lysche Anlage besteht aus armierten (mst Stahldraht

vekstärkten) Betonrohren von 30 cm Durchmessen wobei man nur auf

je 100m eine Nohrleitung braucht Das Wasser soll mit 6 Atmos-

phärendruck verspritzt werden, damit es 60—-70 m weit reicht.
Man würde dabei allerdings für V« Mill. cbm mindestens
60 000 KW Stunden für IX2 Mill. cbm das Doppelte brauchen.
Der Vorteil wäre, das; man auch die Jauche, den in Wasser aufge-
weichten Kunstdünger und Kalt, ja sogar kurzgehackten Stalldünger
mit verspritzen könnte, also eine gewaltige Menge Fuhren erwarte.

Es kommt nun noch der Arbeitsbedarf für die Biehpflege in

Betracht. Für die Besorgung der Milchkühe genügt es, wenn für

je 20 Kühe ein Arbeiter vorhanden ist. Das Melken kann ganz

überwiegend mittels Melkmaschinen geschehem Diese sind heute so

vewollkommnet, daß schädliche Wirkungen für die Kühe bei sorg-

fältiger Handhabung, die allerdings streng gefordert werden muß,
kaum noch vorkommen. Nach amerikanischen Erfahrungen brauchte
ein Arbeiter zum Melken mit der Maschine 474 Minute, das

Handmelken dauerte 7 Minuten. Jn Jrößeren Biehzuchtsbetrieben
konnte ein Melker mit der Maschine 8 Kühe Melken, mittels der

Hand nur l7««·). Bei 20 Kühen brauchte man 85 Minuten Arbeits-

zeit, bei täglich dreimaligem Melken 3 X 85=255 Minuten gleich
W« Stunden. Der Melker hätte alsdann noch völlig genügend
Zeit zum Füttern der Kühe und Ausmisten des Stalles sowie

zum Mähen und Einfahren des Grünfutters im Sommer, bezw.

«) Jnternationale Agrartechnische Rundschau get-ausgegeben
von(

Anker-nationalen Landwirtschaftsinstitut in Mond. 1917,
.

754.
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zum Austreiben des Biehes auf die Weide. Für 300 Milchkühe

kommen wir so aus l 5 Wärter bezw. »Schweizer«. Man könnte

die 15 Wärter auch durch 20 Frauen ersetzen: das Melken mittels

der Maschine erfordert ja keine so erhebliche Kraftanstrengung wie

das Melken mittels der Hand, sondern nur Geschicklichkeit— allers

dings ist beim Maschinenmelken ein Aachmelken mittels der Hand

von Belang, wenn rein ausgemolken werden soll ——, für das

Melken selbst wird also keine Mehrarbeit erforderlich sein Aber

auch das Ausmisten der Ställe und die Fütterungsarbeit wird

für Frauen nicht so sehr schwierig sein. weil von mechanischen

Hilfsmitteln Gebrauch gemacht werden kann; der Dünger kann

mittels Hängebahnen entfernt werden, ebenso kann das Futter in

Körbem die an Hängebahnen laufen, herangeholt werden.

Für die Besorgung der 680 Schweine waren, wie bereits früher

erwähnt, vier Wärter und ein Schweinemeister erforderlich. Auch

hier könnten fünf weibliche Arbeitskräfte ausreichen, da mechanische

Borrichtungen ebenfalls in größtem Umfang möglich sind.

Für die Pflege von etwa 250 Stück Jungvieh wird man

auch fünf Wärter (weibliche) brauchen. Eine besondere Arbeit

erfordert die Molkerei: es werden täglich 3123 Liter Milch er-

molken, von denen etwa 670 Liter tief gekühlt und auf Flaschen

gefüllt werden, 2253 Liter werden sofort in einer Zentrifuge zu

Nahm und darauf zu Butter verarbeitet, 300 Liter werden zu

Käse verarbeitet. Für die Molkerei setzen wir keine besonderen

Arbeitskräfte an, diese Arbeit kann während des Melkens selbst

verrichtet werden, indem von den 20 Frauen 15 mit der Maschine

welken, 5 die Milch aus dem Stalle holen. selbstredend in

leichten Wägelchen, zentrifugierem auf glaschen füllen, verbuttern

Die Zentrifugem Buttermaschinen und
,

laschensüllapparate werden

natürlich mittels Elektrizität in Bewegung gesetzt. Die Bedienung

dieser Apparate erfordert wiederum mehr Geschicklichkeit als Kraft.

Wir brauchen also für die Feldarbeiten auf dem gezeichneten

Wirtschaftshof 24 ständige männliche Arbeiter im

Sommer, 24 im Herbst, im Winter und Frühjahr sinkt der Bedarf

auf 10 bis 12. Außerdem sind nötig 30 weibliche oder

24 männliche Arbeiter für die Biehpflege Jm Winter könnten die

alsdann entbehrlichen männlichen Arbeiter die Aufbereitung von

Flachs und Hanf: das Einweichem Brechen, Schwingen,

Hecheln besorgen, soweit man dazu nicht mafchinelle Borrichtungen

benutzt, was natürlich in ausgedehntester Weise zwgeschesseti hätte.

Bei Anwendung von mehr maschinellen Borrichtungen könne der

obige Bedarf an Arbeitern noch um etwa 200,-"o erniedrigt werden.

Zucker und Branntwein.

Auf dem gezeichneten Wirtfchaftöhof war für Zuckerrüben
kein Platz vorgesehen. Dies ist geschehen, weil zunächst heute

daran gedacht werden muß, daß die Zuckerküben in der Nähe
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der heutigen Zuckerfabriken angebaut werden, weil da erstens der

Transport der so massigen schweren Rüben bis zu den Fabriken
auf kürzestem Wege bewerlstelligt werden könnte, zweitens die

Böden bereits in hoher Kultur sind und mit mehr Kunstdünger
und weiteren Verbesserungen der Bodenkultur, insbesondere der

einzurichtenden künstlichen Beregnung, mit Leichtigkeit zu Erträgen
von 35000 bis 40c00 kg Rüben auf 1 ha gebracht werden

können. Wir würden so für den Bedarf der Bevölkerung Deutsch-
lands mit 8000 Zuckerrübenwirtschaftem je 24 auf eine jede der

vorhandenen etwa 340 Zuckerfabrikerr auskommem Jn diesen
Zuckerrüberrwirtschafterr müßte das ganze für die Hacksriichte
vorgesehene Feld von 50 ha mit Zuckerrüben bestellt werden

und keine Kartoffeln gebaut werden. Der Bedarf der Bevöl-

kerung an Speisekartoffeln kann aus den entfernteren Wirt»

schafterr mit gedeckt werden, indem aus diesen die Ablieferung
von 400 auf 500 Tonnen erhöht wird. Die auf den Zuckerrübem
wirtschaften mit Zuckerrüben bebauten 50 ha werden bei hoher
Kultur je 40000 kg Rüben ergeben, zusammen also 2000 Tonnen.

Auf 8000 Wirtschaften können so 400000 ha mit Zuckerrüben be-

baut werden, die zusammen 8000X2000=16 Mill. Tonnen Rüben

ergeben werden, genügend für die Produktion von rund 2,4 Will.

Tonnen Zucker. Die Zuckerration des deutschen Volkes könnte bei

völligem Selbstverbrauch des Zucker-s auf 32 bis 34 leg pro Kopf
gegen 17 bis l9 kg vor dem Kriege gehoben werden die

Zuckerausfuhr wird ja sowieso auch im bürgerltchsindividualistischen
Staat wegen der zunehmenden Konkurrenz des Tropenzuckers nach
dem Kriege nicht mehr möglich sein: England und Amerika, Deutsch«
lands hauptsächlichsten 3uckerabnehmer, haben sich während des

Weltkrieges auf den Tropenzucker umgestellt
Der Zuckerrübenbau auf 50 ha erfordert im Sommer ein ge-

wisses Mehr an Hackarbeit gegenüber dem gewöhnlichen Kartoffel-
und Futterrübenbaw Es sind vier hacken erforderlich, und zwar
istagerade wie bei den Futterrüben zu rechnem für erste Hacke
2

..
.

.
.

.

las-US Frauentage, sur die zweite und dritte je
0»88--

227

Frauentage, für das Berhacken Æg=l33 Frauentaga zusammen

also 176-s—2 X 227-s 133=763Frauentage gegenüber 152-1—320=472
beim Rüben- und Kartosfelbaw Das Mehr· beträgt also 291

Frauentage bezw. 582 Kinderarbeitstagc es wären weitere 6

Schulkinder während der gan en Sommerarbeltsveriode von Anfang
Mai bis Ende August, das heiätan etwa 100Arbeitstagen erforderlich.

Die Anzahl der Arbeiter in den Zuckerfabriken selbst hat im

Jahre 1912X13 während des Winters 96192 betragen. Diese

Arbeiterzat)l wird auch in der Zukunft genügen. Die nötige
Arbeiterschaft kann aus der Zahl der alsdann nicht benötigten
Gutsarbeiter entnommen werden.



Die Rübenschnitzeh die von den Zuckerfabrilen an die Wirt-

schaftsbetrlebe zurückzuliefera sind, stellen eine so beträchtliche

Nahrungsauelle dar, daß sie zuzüglich der Zuckerrübenblätter und

Nübenköpfe an Nährwert den auf den gewöhnlichen Wirtschafts-

betrieben verfütterten 800 Tonnen Rüben fast völlig gleichkommew

Die bestehenden Branntweinbreirnereien können, soweit-es

größere Brennereien sind, erhalten werden. Die Kartoffelbrennes

reien erzeugten i912J13 aus 2,73 Mill Tonnen Kartoffeln 298,5

Mill. Liter Spiritus, i905X06 aber bereits aus 3.13 Miit. Tonnen

Kartoffeln 350,8 Will. Liter Spiritus Abgesehen von den Kar-

toffeln dürften etwa 100000 Tonnen Getreidemalz für die Er«

zeugung des Kartoffelspiritus erforderlich gewesen sein. Bei der

Kartoffelfpirituserzeugung bleibt als wertvolles Viehfutter die

Schlempe übrig, die das gesamte Eiweiß und Nohfett der Kartoffel

enthält und auch einen Teil der Kohlehydrats insgesamt über

ein Drittel bis ein Viertel des Nährwertes der Kartosfeh und

zwar in besser ausgeschlossener Form als in der rohen KartosselH

Hat man die Kartoffelschlempa so braucht man die Futterrüberr

nichti Baut man auf 50 ha Kartoffeln und produziert darauf

23X50=ii50 Tonnen netto, so können nach Ablieferung von 500

Tonnen für Nahrungszwecke 650 Tonnen verbrannt und daraus

unter Zusatz von etwa i 6 Tonnen Getreide 72 000 Liter Spiritus

erzeugt werden gleich der Erzeugung einer größeren Brennerei.

5000 solche Vrennereien würden für die Rohspiritusdarstellunz

wie sie vor dem Kriege bestand, genügen. Es gab 1913X14 noch

5516 landwirtschaftliche und 20 gewerbliche Brennereien

Der Arbeiterbedarf der Brennereien kann leicht aus der Zahl

der im Winter überfchiissigen landwirtschaftlichen Arbeiter ent-

nommen werden: betrug er doch 1913 einschließlich des Vedarfes

für die Stärleindustrie und Molkerei nur 56019 Personen.

Vrennerei wie Zuckerfabrilation sind ausgesprochene Winterbetrieba

Wintergewerbe Allerdings braucht man in der Kartoffelbrennerei

erhebliche Mengen Kohle, nach MaerckersDelbrück auf 8100 kg

Kartoffeln etwa 1168 icg Kohle. Für 3 Will. Tonnen Kartoffeln

werden über 400000 Tonnen Kohle benötigt

Auch für die Zuckerfabritation werden bedeutende Mengen

Kohle gebraucht, und zwar etwa 2 Mill. Tonnen.

Die Spiritusbrennerei hat die Bedeutung, daß sie außer dem

Trinkbranntwein (der allerdings erst auf dem Wege einer um-

V) Aach Maercker-Detbrück. Handbuch der Sptritusfabrikatiom 9. Aufs·

lage. 1909. S. 947 find enthalten in:

Stickftoffs Stickftoffs

halti e Fett Störkeknehl freie

Stoffe Extraktftvffe
3000 lcg Kartoffeln .

66 6 600 21

920 leg Getfte . .

12 2.8 72 4,1

» Zufammen 78 8,8 672 25.1

Jn der Schlempe er· »
fcheinen wieder

. .

78 8.8 100,8 25.l

147



148

ftändlichen Reinigung ,Nektifikation«, von dem dem Kartoffel-

fpiritus an sich anhaftenden abscheulichen und gesundheitsfchäds

lichen Fufel gewonnen werden muß) noch erhebliche Mengen von

Jndustriespirittts liefert. der in erster Linie zur .Streckung« von

Benzin und Benzol verwendet werden könnte, aber auch in der

Lacks und Farbenfabrikation und zur Herstellung von Möbel-

politur. Es fragt sich, ob zu diesen Zwecken nicht auch Holzabs

fälle in größerem Umfang verarbeitet werden follten. Wir können

ohne Schwierigkeit einige Will. Kubikmeter Abfallholz unserer

Wälder auf Holzspiritus verarbeiten und daraus wichtige Industrie»

zweige nähren.

Jch muß mich natürlich gegen den Verdacht verwahren, als

ob ich die Trunksucht fördern wollte. Wenn die AlkoholsAbstinenzs

bewegung überhand nimmt, mag man ja Vier und Branntwein

verbieten. Mir kam es darauf an die Produktivltät der Arbeit zu

berechnen unter Voraussetzung der Mindestnorm der in der

bürgerlichen Gesellfchaft produzierien Güter.

Wieviele Menschen kann das Normalgut

ernähren?

Abgeliefert für die Mehlproduktion wurden je 165 Tonnen

Noggen und Weizen. Das Ausbeuteverhältnis an Mehl werden

wir zu 65 »Ja beim Noggem zu 70 »Ja beim Weizen anfetzen 2V20X0

auf die Verstaubung beim Mahlen rechnen. Das Ergebnis wäre

i15,5 Tonnen Weizenmehl und 107,25 Noggenmehl

- Nach der englischen und amerikanifchen Statistik, sowie nach
der Statistik der Mtihlenproduktion im Deutschen Reich im Jahre

1909J10 erfordert die Ernährung der Bevölkerung rund 160 bis

165 kg Brotgetreide im Jahre. Das angenommene Ouantum von

165 kg Brotgetreide bezw. 111,375 kg Mehl auf den Kopf reicht

also gerade aus für eine Bevölkerung von 2000 Menschen. Gegen-
über der »Kriegsration« bedeutet die gedachte Vrotkornmenge eine

Erhöhung von etwa 30 »Ja.

Nechnen wir theoretisch, daß von dem Weizenmehl je 200 gr

wöchentlich, 10,4 itg jährlich pro Kopf in der Form von Mehl
und Gries geliefert werden (zuzüglich je 478 kg Gerftengries und

Graupen und je 4 kg Hafermehly Es verbleiben dann 47,35 kg

Weizenmehl auf den Kopf. Die beim Vrotbackem nach dem ge-

wöhnlichen Verhältnis l00: 130 etwa 61,55 kg Weizenbrot er·

geben würden. Welche Menge sich durch die Benutzung von 60 000

Liter Magermilclx bezw. von 30 Litern Magermilch zum Weizen-

mehlteig auf den Kopf das Vrotgewicht um rund 4,5 lcg erhöhen

würde. Wir hätten also insgesamt 66,05 kg Weizenbrot auf den«

Kopf« bezw. 18l gr pro Kopf und Tag (1267 gk pro Kopf und
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Woche). An Roggenbrot würden aus 53,625 lrg Mehl auf den

Kopf produziert werden 69,71 icg Brot, Ein.
191 gr pro Kopf

und Tag (1537 pro Kopf und Woche) An oggens nnd Weizen-

brot zusammen gäbe es 2604 gr pro Kopf und Woche gegen

1800——1900 im Kriege (das dazu viel schlechter und schwer ver-

daulicher war).

Die Milchration stellt sich bei einer Ablieferung von 24 000

Litern auf 120 Liter auf den Kopf, entsprechend etwa dem Ver«

brauch der großen deutschen Städte vor dem Kriege, die aber meist

geringwertige, z. T. abgerahmte Milch bekamen, mit weniger als

39X0 Fettgehalt

An Butter wurden produziert 32410 kg. Woraus sich das

recht reichliche Quantum von 16,2 kg pro Kopf und Jahr,

von 44,4 gr pro Kopf und Tag oder 3i0,8 gr pro Kopf und

Woche ergibt.

An Fett« und Magerkäse wurden abgeliefert ie 80000 lcg,

bezw. je 5 kg pro Kopf und Jahr, 13,7 gr pro Kopf

und Tag.

An Vuttermilch gab es 77000 Liter, entsprechend 38,5 Liter

pro Kopf und Jahr, 105,5 gr pro Kopf und Tag.

Die Rindfleischprodultion betrug 58 800 icg. Woraus sich ein

Betrag von 29,4 kg pro Kopf nnd Jahr, von 80,5 gr pro Kopf und

Tag ergibt.
Die Schweinefleischproduition betrug 93 600 icg gleich 46,8 kg

pro Kopf und Jahr, ensprechend 128 gr pro Kopf und Tag.

Aus dem Nieren« und Darmfett würden, auch wenn es nur

zur Hälfte zur Margarinefabrikation geeignet ist (etwa 6500 lcg)

7300 kg Margarirte erzeugt werden, bezw. 10 gr auf den Kopf»

und Tag.

Die Erbsen und Bohnen sollten abgeliefert werden l0 Ton-

nen ensprechend 5 leg auf den Kopf, oder 14 gr pro Kopf

und Tag. ·

An Kartoffeln sollten abgeliefert werden 400 Tonnen, entspre-

chend 200 icg pro Kopf undJahr. Die Bevölkerung könnte beim Konsum

Cwle dies in Amerika üblich ist) direkt mit der Schälmaschine

geschålte Kartoffeln bekommen. äu dem Zwecke müßten an dieselbe

von vornherein mittelst einer ortiermaschine aussortierte große

Kartoffeln geliefert werden. Trotzdem werden wir den Abfall an

Schalen zu rund 27 »Ja rechnem sodaß ein Aettobetrag von 146 kg

Kartoffeln im Jahr, bezw. von 400 gr pro Kopf und Tag ver-

bliebe. Die Schalen ( 4 icg pro Kopf und Jahr) müßten an die

Landwirtschaftsbetriebe zurückgeliefert werden - als Futter für

Schweine wären sie nahezu ebenso brauchbar, wie ganze artosseim

Die Zuckerration nehmen wir zu« 90 gr auf den Kopf und

Tag an (= 32,85 pro Kopf und Jahr).
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Jn der oben angegebenen Nation find enthalten folgende

vetdaulichen Naht-werte

Es ergibt sich also, das; mit dieser Nation sogar die amerika-

nische Ernährungsnorm von 2925 Kalorien um 177 Kalorlen I«

60,s«"o übertroffen ist. Trotzdem noch nicht einmal ein Ansatz

für Eier und Geflügel hineinbezogen ist. Allerdings würde ein

solcher Ansatz die Sachlage nicht verschlebem weil doch zu deren

Produktion Getreide etc. notwendig ist. das beim Schweinefutter

abzusehen wäre. Eine wirkliche Differenz ergibtsich aber durch die

Nichtberücksichtigung von Fischen, die in Amerika mit 27 Gramm

pro Tag (10 kg pro Jahr) und 21 Kalorien in die Rechnung ge-

stellt waren. Nun betrug »auch in Deutschland der Konsum an

frischen Seefischen etwa A« kg aus den Kopf, der Konsum von

Häringem Lachs u. s. w. weitere 3 kg. Auf den Kopf und Tag

ergeben sich mit ungefähr ebcnsoviel Kaloriem Desgl. betrug der

deutsche Neiskonsum etwa 3,5 kg jährlich, gleich 10 Gramm pro

Tag mit etwa 30 Kalorien Wir können also, wenn wir die

Lebenshaltung der Bevölkerung des deutschen Volkes nur bis zur

Höhe der Lebenshaltung Amerikas steigern wollen, von dem Fleisch«

konsum sehr gut Vg absetzen. Der Fleischkonsum würde alsdann

anstatt 76»Z kg betragen immer noch rund 809fo über dem Vor«

kriegskonsum und ziemlich genau entsprechend dem amerikanischen

Fleischkonsum Dadurch würde allerdings die Gesamtration sich
nur um 50 Kalorien verringern. Man könnte ebenso unbedenklich
die Kartosfelration um IX« kürzem anstatt 400 nur 300 Gramm

V) Zu l80,»o Etwa? und ZOJo Fett gerechnet.
«) ZU 1800 Eitvei und 150J0 Fett gerechnet.

Darin enthalten Gram-n

täglich Sttckitofffreine
Gramm Eiweiß Fett Extraktftoffe Kalokten

Weizenmehl 158,2 l6,5 0,8 l 1 1 585

Noggenmehl 146,9 12,4 1,1 103 529

Vollmilch . 329 10,9 10,9

Vuttermilch 105 4,0 1 ,0 4,2 40

Butter 44,4 — 38,0 — 357

Margerine I0 —- 8,5 —- 89

Nindfleifch 80,5’«·) 14,5 4 0 ——— 104

Schweinefletfch 128") 23.1 19,2 — 282

Gerstegries 12,5 0,8 0·1 7.5 38

Hafer-Mehl 1 l 0,7 0,4 6,6 33

Erbsen 14 2,7 (),3 6,3 45

Zucker 90 — —- 88,0 860

Kartoffeln 400 3,6 0,4 76,0 360

Fettkäse 13,7 4,0 4.0 — 55

Magertäfe 13,7 4,0 0.4 ——
27

Zusammen 96,8 80,1 419,1 3102
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geschälte Kartoffeln täglich berechnen, wodurch 90 Kalorien abzu-

setzen wären.

Eine gewisse Verringerung des lediglich der

Fleischbeschaffung dienenden Kälberbeftandes und

des Kartoffelkonsums um IX« würde eine« sehr

wesentliche Verbesserung der Gesamtbedarfss

deckung der Bevölkerung bedeuten: sie- würde es

ermöglichen, den Wollbedarf der Bevölkerung

ebenfalls auf dem Normalgute zu erzeugen.

Man brauchte zu dem Zwecke nur die Aufzucht von Kälbern

in der Art umzustellen, das; man von den 270 lebensfähigen Kälbern

210 Stück nach Vollendung des dritten Lebensnionats, nachdem

sie je 338 Liter Voll- und 344 Liter Magermilch verzehrt haben,

zuzüglich 266213 leg Hafer, schlachtet - dabei etwa rund 80 leg

Fleisch gewinnt, zus. 16800 leg. Das Futter für die 210 Kälber

im Alter von 3—12 Monaten könnte als dann für die Fütterung

von etwa 1500 Schafen verwendet werden. Die Rechnung ist die

folgende: Von den 52 400 leg Eiweisz und 35 000 leg Stärkewertem

die auf die Kälber bis zum Ende des .12. Lebensmonats ent-

sielen, kamen 11613 leg Eiweifz. 9260 leg Fett und 63444 Stärke-

werte auf die im 1.—3. Monat zu Verfütterung gelangende Voll-

nnd Magermilch (zuzügl. 3000 leg Leinöl) -s— 72 Tonnen Hafer.

Es verblieben für den 4.——-12. Lebensmonat rund 41000 leg Ei-

weiß und 286 600 leg Stärkeweri. Diese im Verhältnis von 210:60

(für die zur Zucht zu belassenden Kälber) geteilt, ergeben für die

210 auszumerzenden 41000 leg Eiweiß und 22 300 leg Stärkewerte

als Schaffutten Werden nun noch 108 Tonnen Kartosfelschalen

nnd 73 Tonnen ersparte geschälte Kartoffeln zu dem Schaffutter

hinzugefügt, so steigt der Stärkewertbetrag um rund 36000 leg,

der Eiweißbetrag um
1620 leg. Was läßt sich damit an-

fangen ?

Wollfchafe brauchen nach Mentzel u. v. Lengerkes Landwirt-

schaftL Kalender (1926. S. l30) im Alter von ll——ls Monaten

bei einem Lebendgsizicht von 41 leg je 1,5 leg Eiweiß nnd 10,2

Stärkewert auf 1 leg» täglich, im Alter von 15-—2O Monaten

und einem Lebendgewicht von 45 leg je 1,2 leg Eiweiß und 9,7

Stäriewert auf 1000 leg täglich. Jm Jahre also entsprechend 547,5

bezw. 438 leg Eiweiß und etwa rund 8650 leg Stärkewert Er-

wachsene Schafe brauchen an Erhaltungsfutter noch 1,2 kg Eiweiß

und 9 Stärkewerte. Der Eiweißvorrat von 42 600 leg würde also

reichen für etwa 90 000 leg Lebendgewicht an erwachsenen Schafen,

bezw. für rund 2000 Schafe von je 45 leg. der Stärkewertbetrag

freilich nur für 71400 leg Lebendgewicht, bezw. für 1587 Schafe.

Auf jeden Fall werden wir rechnen können, daß etwa 1500 er«

wachsene Schafe im Alter von 12-—4B Monaten zuzüglich der:

Nachzucht von etwa 500 im ersten Lebensjahr gehalten werden

können. Der Fleischertrag wäre verhältnismäßig nicht hoch: etwa

1000 im Alter von 6 Wochen zu schlachtende ämmer würden je·
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etwa 8 lcg Fleisch liefern; 500 jährlich im Alter von 4 Jahren
zu schlachtende Schafe zu etwa 25 kg. Zusammen 1000.8-t—500.25=
=15500 kgn Der Ausfall an Fleischgewicht gegenüber der
Kälberzucht würde etwa rund 7000 kg betragen.

Es hätte sich also ergeben, daß die Haltung von ca. 1500

Wollschafen den Jleischkonsum blos um 3,5 tcg auf den Kopf ver-

ringern würde, anstatt 76 würde er immer noch 72,5 lcg betragen
können. Anstatt 58800 lcg Rindfleisch hätte man 36 300 und dazu
15500 kg Schaffleisch und wie vorher 93 600 kg Schweinefleisch
Allerdings würde das Gewicht der Nin de rhä ute, die für die

Schuhfabrikaiion so wichtig sind, sich von über 3000 auf unter
2000 lcg verringern. Dafür hätte man einen hohen Betrag, etwa

900—-1000 lcg an Kalbfellen von 3 monatlichen Kälberm die für
das Oberleder hauptsächlich in Betracht kommen, und etwa 800 kg
Schasfclle, die ebenfalls zu Oberleder verbraucht werden können.
Anstelle des Sohlleders werden sowieso in Zukunft mehr Gummi-,
z. T. selbst Aluntirtiumsohlert benutzt werden können.

Am —wesentlichsten wäre nun die Deckung des Wollbedarfes
Ein erwachsenes Schaf lieferte früher je 3 kg Gesamts bezw.
»Schmutzwolle« und etwa IV, tcg .gewaschene« = entschweiszte und

vom Schmutz befreite Fabrikwolle Jn den letzten Jahren, seit der

Kriegszeih hat man aber in der ~3ucht aus Wollieistung«
insbes. seit den Versuchen von Prof, sang, der Anwendung von

zusätzlichem den Wuchs der Wolle befördernden Stoffen, beträcht-
liche Fortschritte erzielt. Zwar mag der deutsche »statistische«
Wollertrag. der auf rund 4 lcg Wolle pro Schaf hinauskomm-t,
gegen nur 2 kg in England und Frankreich, etwas zu hoch ge·
raten sein. Bemerkenswert ist übrigens. daß sogar in Australien,
wo fast nur die feinwolligen Merinoschafe gezürgtet werden, der
durchschnittliche Ertrag an Schmutzwolle sich 192 ——1924 auf über

B——BlJ2 englische Pfund pro Haupt gestiegen ist, womit sich über
4 engl. Pfund (:: 1,812 kg) »gewaschene« Wolle er-

geben. Wir werden also ruhig als Minimum für die 1500 er-

wachsene Schafe je 2 kg gewaichene Wolle annehmen, zusammen
also 1500.2=:3000 kg, dazu für diesoo Lämmer im ersten Lebens-
jahr etwa weitere 300 lcg. Daraus ergeben sich 1,65 lcg pro Kopf
der Bevölkerung, die von dem Normalgute ernährt werden sollen.
Die Wolleeinfuhr vor dem Kriege betrug etwa 180 Mill. tcg
Schmutzwolle Unter Abzug der Ausfuhr blieben für die ein-
heimische Bevölkerung knapp 3 icg an Schmutzwollh bezw. 1,3
kg an gewaschener Wolle.

Für Gemüse und Obst ist zunächst nichs angesetzt Jndessen
ist ja der Bedarf an Gemüse keineswegs hoch. Dem feldmäszigen
Gemüsebau waren vor dem Kriege eingeräumt 265000 he, gleich
rund Wo der deutschen Aeckerx Der Ertrag wurde auf2o Tonnen
je tm, zus auf 5,3 Mill. Tonnen geschätzt im Werte von etwa
200 Mill. M.
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Der Obstbau nahm eine größere Wehe in Anspruch, nämlich
481000 ha. Der Ertrag wurde zu 5 lcg Obst je ha gefestigt,
zus. also zu 2,4 Mill. Tonnen;

Der seid« bezw. berussmaßige Obst— und Gemüsebau würde
sich im Sozialstaat zum weitaus überwiegenden Teil erübrlgem
weil einem Jeden der Erwerb eines Gartengrundstückes freistehen
müßte. Für die Bevölkerung. die in den vorhandenen Stödten
verbinde, oder sich in neu anzulegenden »Garten-« bezw. .Park-
stödten« ansiedeln wollte ohne Anspruch aus »Schrebergärten« oder

Gartengrundstücke vor den Toren der Stadt zu machen, würde
der dritte oder vierte Teil der genannten statistischen Borkriegss
Flächen ausreichen, sobald man die Produktion pro Fläche durch

glnwznlgunä moldernster Mcehthoktiein veådrdfvpelckj Gfeseitzt des Fall,
ie a e evö erung ma t enen npru au egne ärten.

so könnte sie aus Obst« und Gemüseanlagen im Umsange von Wo
des Normalgutes mit Obst- und Gemüse versorgt werden.

Die Düngung

Es war schon wiederholt erwähnt, das die Düngung eine
sehr ausgiebige Zu sein hat. Doch wäre es irrig, wenn man glaubte,
das; bei der angenommenen landwirtschaftlichen Hochkultur bedeu-
tend mehr an Kunstdünger aus den Kopf der mit Lebensmitteln
zu versehenden Bevölkerung entfallen würde.

Die Hauptschwierigkeiten bietet die Deckung des Phosphors
säurebedarfes, da Deutschland keine nennenswerten eigenen Phas-
phatlagerstätten besitzt. Für die Wiesen allein käme als bloße
Ersatzdüngung in Betracht: sür 12 Tonnen Heu je 7 lcg Phas-
phorsäure zus. 84 lcg. Welcher Betrag in 560 kg 15010 Thomas-
schlacke enthalten ist. Man hätte aber in den ersten Jahren Phas-
vhorsäure im Ueberschusz zu geben. Etwa rund 800 kg per tm.

Aus 100 ha Wiesen also 80 Tonnen. 15 Tonnen Thomasmehl
könnten allensalls durch die in der eignen Wirtschaft absallendem
etwa 10 Tonnen Knochen erseht werden. Es bliebe also ein Fehl-
betrag von 65 Tonnen.

Dem Acker wurden im Stallmist etwa 4000 kg Phosphors
säure mehr ersetzt, als ihm durch die Aussuhr der Nahrungsmittel
entzogen waren. Theoretisch brauchte man ihm also keinen zu-
schüssigen PhosphorsäuresDünger zu geben. Jn der Praxis aber

pflegt man dies doch zu tun. wenn man hohe Ernten erzielen will.
Wir wollen also mit 50 Tonnen Superphosphat zu je 160Jo, zus.
8000 kg Phosphorsäure rechnen.

An Kalisalz sollen die Wiesen etwa 600 kg 400,-o Kallsalz
se ba bekommen, entsprechend 240 kg Neinkali (entzogen waren
etwa 200 lcg), usammen also 60 Tonnen Kalisalz, 24 Tonnen
Neinkali. Die åartosseln und Rüben als starke Jfalisresserc sollen
die gleiche Durchschnittsmengq zusammen 30 Tonnen an 40010
Kalisalz bekommen.
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An Stickstoffdiinger kamen für die erste Zeit in Betracht je

100 Tonnen an 2()—-22«,-0 Ammoniak, davon die Hälfte für die

Wiesen.
Denken wir uns - rein theoretisch. daß der gesamte Nahrungs-

:-. ittelbedarfDeutschlands in derartigen HochkultursNormalwirtschaften

erzeugt werden sollte, so wären für die heutige (Ende 1926) Be-

völkerung rund 32000 Betriebe von je 500 ha zusammen also

rund 16 Millionen ha landwirtschaftliche Fläche erforderlich anstatt
der im heutigen Deutschland noch vorhandenen etwa rund 27

Millionen he.

Der gesamte Kunstdüngerbedarf würde in der ersten Zeit be-

tragen: 32 000 . 80=2 560000 Tonnen Thomasschlacke, 32 000
.
50=

=l6OOOOO Tonnen Superphosphat von ice-O, zusammen rund

384 000 Tonnen zitrats und 240000 Tonnen wasserlösliche, 624 000

Tonnen Gesamtphosphorsäure Also etwas weniger als vor dem

Kriege (650 000 Tonnen).

Der Kalibedarf ist allerdings zu 32 000
.

36 = I 152 000 Ton-

nen an Neinkali angesetzt nahezu das Doppelte des Borkriegss

verbrauches
Der Bedarf an Ammoniak 32000.100= 3200000 Tonnen

etwa 640000 Tonnen Stickstosß das 21j2 fache ·des Borkriegss

verbrauches
Kali und Ammoniak können je in Deutschland selbst produ-

ziertd werden, die Phosphorsäure müßte größtenteils eingeführt

wer en.

Bon größtem Belang wäre es, wenn Deutschland heute, nach

seinem Eintritt in den Bölkerbund die ihm im Bersailler Vertrag

abgenommenem Australien als ~Mandai« überlassenen phosphats

reichen Südseeinseln Aauru, Nakaurm Ozean, wiedergegeben würden.

Nauru allein soll rund 400 Millionen Tonnen -an hochwertigem

Phosphatgestein enthalten, das, durch Schwefelsäure ausgeschlossen,
etwa die doppelte Menge Superphosphat liefern, also Den chland

den Phosphorsäurebedarf auf Jahrhunderte sichern würde. Aristras

lien besitzt selber in seinen Wüsten höchstwahrscheinlich große

Phosphatlager · man muß sie nur suchen.

Allerdings hat ja Deutschland außerdem die Möglichkeid

durch Austausch seiner Kalisalze von Amerika Phosphate zu er-

langen. Deutschland hat trotz Abtretung von ElsaßsLothringen die

reichsten Kalisalzlager der Erde, die schon vor dem Kriege auf
über 10000 Millionen Tonnen geschätzt wurden, Amerika die

reichsten Bhosphatlager (ebenfalls über 10000Millionen Tonnen).

Nun werden ja große Teile von Süddeutschland von der »Zum«-

Formation eingenommen, in der die Entdeckung von Phosphats

lagern nicht nur wahrscheinlich ist man müßte nur zu dem

Zwecke eine größere Anzahl von Tiefbohrungen vornehmen. Bei

Sonthofen sind bereits Phosphate an der Oberfläche entdeckt, es.

fehlt nur an eingehenderen Forschungen —— Feststellungen über

Phosphatgehalt und Umfang der Lagerstättem
»

.
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Die landwirtschaftlichen Bauten.

Die Unkosten für die Einrichtung und Organisation
des Normalgutes

Die vorhandenen Landwirtschaftsbetriebe in Deutschland
sind für die heutigen Anforderungen in durchaus ungenügender
Weise mit Baulichkeiten versehen. Das ist ja leicht zu verstehen;
ein großer Teil von ihnen sind vor 100 und mehr Jahren gebaut,
als die Ernten und damit die Piehhaltung kaum halb so hoch
war wie im heutigen Durchschnitt. Sollen aber gar die heutigen
Durchschnittsernten noch verdoppelt werden so reichen dazu die

vorhandenen Gutshöfe in keiner Weise aus. So ist es denn

begreiflich, daß in den letzten Jahren immer mehr dar-Tiber geschrie-
ben wird, daß auf weitaus den meisten Gzntshöfen ganz unmöglich
rationell gewirtschaftet werden kann, daß auch An« und Umbauten

nicht helfen können. sondern radikale Neubautenl Die zudem den

Vorteil mit sich bringen, daß sie zentral in der Mitte der

Gutsländereien angelegt werden können, was bei den wenigsten
alten Gutshöfen der Fall ist! Landwirtschaftliche Fachblättey die

»Deutsche Landwirtschaftliche Presse« haben eine ganze Reihe von

Beschreibungen moderner Gutsgebäude gebracht. Jnsbesondere aber

hat Endres in seiner Broschüre »Der Gutshof von 1922« und

später »Der Gutshof von 1925« Peschreibungen gegeben. wie

zweckmäßig gebaut, der Gutsbetrieb sparsam (der »Sparhof«)
organisiert werden kann. Desgl. hat der Nittergutsbesitzer Carl

Vlunk in seiner Broschiire »Fabrikmäßig betriebene Landwirtschaft«
die Beschreibung des völligen Neubaues der Gutsgebäude für
ein Gut von 3000 Morgen (= 750 hai geliefert. Der Prototyp
arbeitsparender Gutsbauten ist der 1910 auf dem 4000 Piorgen
großen. durch den Direktor Schröder angelegten Berliner

Rieselgut ..sobrechtsfeide« angelegte Gutshof mit eingebauter
Niesendreschmaschirie und Drusch vom Felde weg. »Das Beispiel
einer neuen Hofanlage für das 4000 Morgen (davon 2300 Mor-

gen Acker) große Gut Bütow nach dem System ..Sparhof Cum-es«
ist in der ~Deutschen Landwirtschaftlichen Presse« 1925, S. 541,
beschrieben. Auf Bütow findet ebenfalls Drusch vom Felde weg
statt; es ist zugleich eine Mahlmühle für 20 Tonnen Mehlleistung
in 24 Stunden und eine Großbäckerei vorhanden; täglich werden

15000 Brote nach Berlin geschickt Die modernen Gutsgebäude
haben das Prinzip möglichster Ersparnis an Umsassungss (äußeren)
Wänden. die ja dick angelegt werden müssen. sodann das Tsrinzip
des Einbaues Arbeits und Zeit sparender Porrichtungem eingebaute
Niesendreschmaschinem hohe Scheunen über dem Piehstall, Lauf·
katzen zum Hereinbringen von Futter und Herausschaffen von Mist,
Selbsttränkevorrichtungen fürs Vieh, Höhenförderer in den Scheunen
und bei den Silos zwecks bequemerer Einlagerung von Heu, Stroh
oder Silofutter, mechanische Hilfsmittel zur Entnahme von Futter
usw. Die Milch wird aus den Melkeimem direkt im Tankwagen
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entleert, die ins Maschinenhaus befördert werden, wo die Milch
entweder sofort zentrifugiert und verbuttert wird, oder tief gekühlt
und zur Verteilung ans Publikum auf Flaschen gefüllt wird.

Ein jeder unnütze Luxus ist natürlich zu vermeiden, es ist

selbstverständlich, daß das billigste Bauen die Grundbedingung

ist. Wie ist am billigsten zu bauen? Nun, erstens dadurch, daß

man die Umfassunaswände der Ställe nicht etwa aus gehauenen
oder gebrannten Steinen aufführt, sondern aus Lehm in Draht-

geflecht, das man zum Ueberfluß ins und auswendig mit Zement

verputzen kann. Jch habe früher, im Anschluß an Pieuß. empfohlen.
die Dächer nicht spitz, sondern flach zu bauen, so daß möglichst

Decke und Dach zusammensallew Das Futter braucht dann nicht

über den Ställen zu lagern. sondern in an den Seiten angebauten

leichten Scheunen, der hauptteil des Futters braucht erst im

Winter aus den leichtgebauten Feldscheunen angeführt zu werden.

Vreuß (Wie baut der Landwirt praktisch und billig? I. Band,

2. Auflage, 1907. S. 87) beschreibt einen Kuhstall für 210 Kühe,
der 1693 Um Fläche hatte und sehr solide mit lijg Steinen

dicken Ziegelwänden auf Eisenträgern gebaut war, mit Selbsttränks

vorrichtungen und Hängebahnen versehen und mit zwei angebauten

Scheunen von 6973 cbm 51000 Mark kostete, wovon l 1 158 Mark

aus die Scheunen, 39 842 Mark auf den Stall entfielen.
1000 Mauerziegel waren dabei mit 22 Mark, 100 lcg Träger und

Säulen mit 14 Mark, 100 lcg Ankereisen mit 28 Mark, 1 cbm

Vauholz mit 26 Mark berechnet. Da wir für 300 Kühe und

275 Stück Jungvieh etwa das Zweieinhalbfache an Stallraum

brauchen, so würden sich die Unkosten oh ne Scheunen auf rund

100000 Mark stellen. mit 6973 cbm fassenden Scheunen aus
111000 Mark. Dazu käme noch die Düngerstätte und insbesondere

die Jauchegrube mit mindestens 9000 Mark, so daß der Minder«

stall nebst zwei Scheunen insgesamt auf 120000 Mark kommt.

Aus einem eingehenderen Studium von Endres (Der Gutshof 1925)

habe ich die Ueberzeugung gewonnen. daß es doch praktischer ist,

bei 22 m breiten Ställen das Dach spitz, mit 450 Steigung zu

bauen, weil dann Stroh und Heu im Dachraum lagern mechanisch

hinaufbefördert und bequem hinunter geworfen werden können.

Die Kostenunterschiede werden freilich nicht erheblich sein, aber doch

zu Gunsten des steilen Daches.
Was die Schweineställe anlangt, so brauchen die Mutter-

sauen mit 8 bis 12 Ferkeln je 5 Um Raum, 80 Sauen und

2 Eber also 410 Um, dazu 90 Um an Zwischen-Eisen. Die

600 Alastschweine brauchen je 1 Um, usammen 600 -m, ein-

schließlich Gängen wohl 720 Um. Dazu die Futterküche mit

mindestens 100 Um. Die innere Fläche des Schweinestalls wäre

also 410—s—90-s-720—s-100=1320 Um, die Gesamtsläche ein-

schließlich Außenmauekn etwa 1420 Um. Nehmen wir die Un«

kosten zu 30 Mark vro Um an, so kommen wir aus 42600 Mark

für den Schweinestall.
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Nun die oseldscheunent Die 16 Feldscheunen kommen auf
höchstens je 20 Mark, einschließlich Glasdächer für die Hälfte
der Scheunen auf je 2500 Mark, zusammen also auf 16X2500=
= 40 000 Mark.

Es bleiben die Wohnge b ä u d e zu berücksichtigen
Nehmen wir für jeden der 24 männlichen und 30 weiblichen
Arbeiter ein Zimmer von je 15 D-m Fläche und 3 Meter Höhe

an, so kommen wir auf 54X15=810 ist-m Fläche und 2430 cbm

Raum. Die Korridore werden einen Zuschlag von einem Fünftel
bedingen, ebensoviel der gemeinsame Eszraum und das gemeinsame
Gesellschaftss oder Lesezitiimen Wir hätten alsdann 1458 cbm

Zuschlag, einschließlich Baderäumm Abort wohl 1600 cbm Zuschlag,

zusammen 4000 cbm Jnnenraum oder rund 5000 cbm einschließlich
Mauern und Decken. Das macht bei 15 Mark Unkosten für
l cbm Raum rund 5000X15=75000 Mark. Dazu die Wohnung
des Vetriebsleiters mit vielleicht 15000 Mart. Die gesamten
Gebäudekosten kommen also auf 120 000 Mark (Nindviehstall)
plus 42 600 Mark (Schweinestall) plus 40 000 Mark Geld-
scheunen) plus 90 000 Mark (Wohngebäitde), zusammen auf
292 600 Mark; für die (offenen) Geräte- und Maschinenschuppen
mögen 7400 Mark genügen, so das; der Gesamtbetrag der Un-

kosten bei sehr sol i d e ausgeführten Bauten sich auf rund

300000 Mark stellen würde, allerdings bei Arbeitslöhnen von

2,50 bis 3 Mark pro Tag.
Die Materialpreise dürften nicht höher sein. im

Falle man gleichzeitig eine größere Anzahl, 10—20 oder mehr

derartige Gutshöfe baut. Die Differenz betr. Arbeitslöhne dürfte

auch durch die Anwendung mechanischer Zubringevorrichtungen
beim Mauern nicht erheblich sein. Immerhin wollen wir für

sämtliche Bauten rund 400 000 Mark ansetzen.
Von den Meliorationen sind in erster Linie von Belang die

Beregnungsanlagew Kommen diese einschließlich Rohrleitungen
auf 200 Mark pro Hektor Fu stehen, so betragen die Unkosten für
einen Gutshof nur 500X 00= 100000 Mark. Das Graben der

tiefen Teiche erforderte nur je 18000 Mark. Dazu kommen allers

dings die Kosten für die Trockenbagger selbst, von denen wir an-

nehmen werden. dasz sie in der kurzen Zeit von zwei Tsahren sich

abnutzen werden. Der Trockenbagger braucht für die eiche eines

Gutes nur 40 Tage Arbeit, einschließlich Umstellung wollen wir mit

60 Tagen rechnen und die Arbeitszeit mit 240 Tagen im Jahre
begrenzen Ein Trockenbagger kann alsdann in zwei Jahren die

Teiche für 8 Wirtschaftshöfe ausbaggem Kostet er 80 000 Mark,

so entstehen für jeden Wirtschaftshof Unkosten von 10000 Blatt.

Jm ganzen fürs Ausheben der Teiche 30 000 Mark, viele Guts-

wirtschaften sind an natürlichen Wasserläufen gelegen, bedürfen
also keiner künstlichen Teiche

Für etwa stellenweise fehlende Drainage werden wir weitere

20000 M. ansehen. Nun die Maschinen« und Geräteuntostenl
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Ein Motorpflug oder noch besser ein M oto rfräser kostet

heute kaum über 10000 Alard Bier BenzinsTraktorem bezw.

Lastwagen je 4 000. zusammen 16000. Drei Drillsäemaschinen

werden zusammen 1000 Mark kosten, vier Bindemäber 4000.

Heuwenden Maschinenharken 2000. vier Grasmäher 1000. Für

Ackereggem Kartofsellege- und Erntemaschinem Hackmaschinetn

Nübenerntemaschinen werden wir 6000 Mark ansagen. Die ver-

legbare Feldbahn von 2000 Meter Länge etwa 6000, zehn Feld-

bahnwagen und eine kleine Benzol- oder Atkutnulatorlokotnotive

6000. Die Niesendreschtttaschine mit Elektromotor 12000 Mark.

.Molkereirnaschinen mit Melkmaschinen 15000. Ein Höhenföderer

5000, Stalldiingerstreueu Heulader u. a. 3000. Wir konkmekk so

auf 87 000 Mark. Sagen wir rund 100000.

Der Gesamtaufwand für Gebäude, BeregnungssAnlagem

Teiche. fehlende Drainage, Alaschinen. würde sonach betragen:

400000-s 100 000—s—300 00043200 0004100 000= 640 000, zuziiglich

50»,«"o Generalunkosten rund 672000, wozu event. noch zuschüssiger

Kunstdünger für 78000 Mark käme um das Landgut gleich in

Hochkultur zu bringen. Alles in allem wären also rund J« Mill.

Mark oder 1500 Mark per ha aufzuwenden um auf einem Gut

mit gutem bis mittelgutem Boden überhaupt rationell wirtschaften

zu können. »
Hat das Gut Sandboden so erhöhen sich natürlich die Un-

kosten noch um den Betrag bezw. um die Auslagen für ein aus-

gibiges »Tonen« und Mergeln des Bodens. Weil sonst die Er«

zielung hoher Ernten insbes. bei andauerder Trockenheit doch zu

kostspielig werden würde: Sandboden ist durchlässig, Pflanzen-

nährstoffe und Wasser werden zugleich in den Untergrund gespült.

Ton und Tonmergel aber verbessert den Sandboden chemisch nnd

physikalisch. Ehemiiclx indem dabei Kalk und Kali, auch Phos-

phorsäure in den Boden gebracht wird, physikaliscln indem der

Boden weniger durchlässig wird, Kunst- wie Stalldünger und Regen«

wasser besser in der Ackerkrume festgehalten werden. So rechnet

Prof. Gagel (Deutsche Tageszeitung 1920 Nr. 153) daß es genügte,

aus reinen Sandboden eine Tonschickt von 5 cm aufzufahren und

einzuflügen, um ihn ganz wesentlich zu verbessern. Das Tonen

wäre dabei noch rationell, bei Entfernungen bis zu 15 Kilometer

unter Boraussetzung drr Gewinnung des Tons mittels großer

Trockenbagger aus Gruben bis zu
14 Meter Tiefe und Traneport

auf 60 cm Spurweite Feldbahm Die Unkosten für einen Kubiks

meter Ton würden dabei kaum auf über 1 Mark steigen. für 500

Kubikmetek zum Tonen von einem ha Land also rund 500 Mark

betragen. Nun werden selbst in den ausgesprochensten Sand-

gegenden die ..Toninseln« in den seltest n Fällen 15 Kilometer

weit obliegen. Sehr oft sind solche deriichtigten Sandgegenden

mit kleinen Tonkuppem Tonhügeln durchsetzü die man abzugraben-

bezw. wegzubaggern braucht, um genügend Ton für die Melioration

der unmittelvar angrenzenden Felder· zu gewinnen. Oder es finden
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sich in ausgesprochennen ..Streusandbüchsen« ties gelegene »Ton-

wiesen« eingesprengn Die man dann blos auszubaggern braucht,

um gleichzeitig Teich—esNegenwasserbehälter zu gewinnen für die

Zwecke der künstlichen Beregnung und den Ton (auch Tonmergel

und Wiesenkalh sür die Melioration der umliegenden Felder!

Auch Moorerde. bezw. Torf verbessert ganz wesentlich den

Sandbodem indem Tot-s Wasser und Dünger bindet und den

Stickstossgehalt des Bodens erhöht. Torfmoor hat selten unter

Wo Stickstofß beste mineralische Böden (Lehmböden) selten über

0,1-—0,20J0. Die Melioration von Torsmooren ist daher eine

äußerst dankenswerte Sache. Aber billig ist sie nicht sie ist

kaum unter 500 Mark per ha zu bewerkstelligen

Auf jeden Fall werden wir die billigsten Gesakntkosten für

Landeswerh Gebäude, Meliorationem Inventar und Auslagen bis

zum Höchstertrage aus 3000 Mark per ha veranschlagen müssen.
unter Umständen sogar zu

4000 Mark. Das heißt also für ein

Normalgut von 500 ha 11,«-·«z—-2 Millionen Alard Das ist ein

Preis, wie er in den Hochkulturgegeuden Deutschlands bereits vor

dem Kriege tatsächlich bezahlt wurde.

Der Wert der Erzeugnisse des Normalgutes

Verechnen wir diese rein kapitalistisch nach den Preisen im

Sommer, Juli-August des Jahres 19261 Danach ergibt es fich

Zurückzukaufen 99 Tonnen Kleir. 3 Malzkeimg 15 Tkockens

träben 3 Gekstespitzen im Werte von kund 10920 Mark. Nest
655 00() Mark. ·

Ablieferung Preis für Gesamtwert
in l000 kg 1000 kg War!

Weizen . . . . . . . .
165 300 49500

sRoggetk . . . . . . . 165 «-200 33000

Gerftc . . . . . . . . 12 200 2400

Hafer. . . . . . . . .

12 200 2400

Erbfen . . . .
. .

.
.

10. 400 4000

Milch.........240 200 48000

Butter
. . . .

. .
. . 32,4 3400 110170

Buttermilch . . . . . 77 100 7700

Magersnilch . . 60 « 80 4800

Fetttäfe . . . . . . 10 1500 15000

Nindfleifckp . . · . . 58,8 1900 111720

Schweinefleifch . . . . . 93,6 1900 177 840

Magerkäfe. . . . . . . 10 800 8000

Nieren· und Darcnfett . . 13 800 10400

Tonnen Flachs und Hanf 25 1600 40 000

Kartoffeln . . . . . . . 400 60 24 000

Bkaugekfte. . . . . . .

60 200 12000

Zusammen -— —— 660920
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Die Unkosten des Normalgutes.

Nehmen wir zunächst die 1926-er Düngervreise zu rund

l Mark für 1 kg Stickstofb 35 Pf· für ein lcg Phosvhorfäurm

16 Pf. für ein lcg Kaki, so betragen die Gesarntkosten rund

20000 Mark für den Stickstossdüngen rund 4000 Mark für 80

Tonnen Thomasmehh 3000 Mark für 50 Tonnen Suvervhosphah

5760 Mark für 36 Tonnen Neinkalü zusammen also 32 760 Mark.

Einschlieszl etwa fehlender Kalkdüngung rund 40 000 Mark.

Für die Maschinen im Werte von 100000 Mark werden

wir 120J0 für Neparaturen und Abnutzung einsesem zusammen

12000Mark. Gebäude abnutzung undNeparaturen We Xo=·6000 Mark.

Abnutzung und Neparatur der Vewässerungsanlagen 5019 = 5000M.

Feuerversicherung der Gebäude. des Inventars und der Vorräte

etwa 3000 Mark. Ebensoviel für Hagelversicherung Vieh« und

Seuchenversicherung ca 30Xo vom Viehwerh etwa 8000 Mark.

Jnsgesamt für Neparaturem Abnutzung, Bersicherung 37000Mark.

An Arbeitslöhnen für rund 24 niännliche Arbeiter werden

wir nehmen bei freier Wohnung, Beizung. Beleuchtung ie 1800,

für 30 Weibliche je 1500, zusammen 88200 Mark. Dazu für

hilfsarbeiter für dringende Arbeiten 4000zusammen 92 400 Mark.

Für den Betriebsleiter werden wir an Gehalt und Tantieme

8000, für dessen Gehilfen 4000 rechnen. Für 2 Buchhalter und

Kassierer je 2500. -
Gesamtlöhne also 92 400-l- l 7 000=109 000 Mark. Benzins —s—-

—l— Benzolverbrauch (falls keine Elektrizität verwendet wird) für

rund 40000 lcg å 45 Pf. =lBOOO Mark. HeizM (Kohle) und

Licht 3000 ca 3000 Blatt. Gesamtausgaben 40 (Dünger) —s—-

—l- 39000 (Amortisation etc) —·s— 109400 (Gehälter «!- Löhnen —s—

J— 18000 -s— 3000 tßenzin und Kohle) = 207 400 Mark. Wir

wollen auf 211000 Mark abrundent

Der Reinertrag ist alsdann 440000 Mark. Die Vers·

zinsung für den Höchftbetrag des investierten Kapitals (2 Millios

nen Mart) dürfte, zu 70J0 gerechnet, 140 000 ausmachen.

Der Reinü berschuß beträgt alsdann rund 300000Markl

Natürlich nur bei günstiger Verkehrslage und gesichertem Abfatz.

Jn erster Linie dann, wenn aus einigen oder einem Konrvlex von

Normalgütern eine in der Nähe gelegene Stadt— Garten» Pari-

stadt mit Lebensmitteln versorgt wird.
..



Das Maximalprogramm und diePro=
duktivität d. grotcbetrieblichen Arbeit.

Würde, wiederum rein theoretisch gedacht. das Maximal-
programm einer staatlichen Gemeinwirtschaft durchgeführt, so
brauchte man, um die fraglichen 82 000 Großbetriebe zu gründen
und in Hochkultur zu bringen, außer den Enteignungskosten

no?Aufwendungen sür die Umstellutåg der Wirtschaft von rund ««

Mill. M. je Betrieb, für 32 000 etriebe also 24 Milliarden M.t

Das scheint ein erschreckend hoher Betrag und ist doch nur Va des

Betrages. den Deutschland der verlorene Weltirieg an direkten
Kriegskostem kapitalisierten Kriegsbeschädigtenvensionen und Neva-
rationszahlungen gekostet hat, bezw. kostet.

Um ein anderes. näher liegendes Beispiel
zu wählen: Es wäre eine Arbeit zu verrichten,
die die rund 2 Millionen Arbeitslosen mit

Hilfe der nötigen Maschinem unter der Voraus-
setzung des Erwe rbes, bezw. der Neuanlagen
von Großziegeleiem Zementfabrikem Eisen·
werten höchst wahrscheinlich in 4—5 Jahren
leisten würden!

Dafür wäre denn die Möglichkeit geschaffen, die Bevölkerung
Deutschlands aus den Erträgen der eigenen Scholle ganz erheblich
besser zu ernähren, als dies heute der Fall ist, die Ernährungs-
norm, auch in Bezug auf die wertvollsten Nahrungsmittel, Fleisch
und Butter noch über die der amerikanischenßevölkerung zu
steigern. Zugleich den Gesamtbedarf an Faserstosfen für die
Textilindustrie in der eigenen Landwirtschaft zu erzeugen!

Die Produktivität der landwirtschaftlichen Arbeit wäre außer-
ordentlich erhöht, Die 32000 Betriebe brauchten ja nur se 30

weibliche und 24 männliche Jahresarbeiten Zusammen 960000
weibliche und 768000 männliche Arbeiter, im ganzen 1728000

laudwirtschaftlichen Arbeitern!

Allerdings war zur Bewältigung der Hackarbeit ein zusätzs
liches Aufgebot von je 60 Schulkindern pro Betrieb im Mai-

Juni an 40 Tagen angenommen und ein weiteres von 16 Schul-
kindern für 42 Tage im Juli-August. Das käme auf 60.40—5—5—16.24=3072
—s—16.24=3072 Schulkindertage = 1536 Frauenarbeitstage oder
5,12 Frauenarbeitsjahre Woraus sich eine Erhöhung der Jahres«
arbeiterzahl von 32000.5,12=163 840 ergeben würde. Was auch
erst

d

1 728 000 —s— 163 840 = 1 891 840 Jahresarbeiter ergeben
wür e.
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is« Dem gegenüber sei bemerkt, daß es 1907 in Deutschland
9888 257 laisdwirtschaftlich Erwerbstätige gab (darunter 5284271

männliche) Die aber knapp 800jo der für die Ernährung Deutsch«
lands nötigen Nahrungsmittel produzierten Und dies bei einer

erheblich (beim Fleischkonsum um 400,-«o) niedrigeren Lebenshaltung,
als der hier angenommenen. Und einer im Verhältnis zur Ein«

fuhr ganz geringen Faserstoffproduktiorri

Alles in allem ließe sich also die Produkti-
vität der landwirtschaftlichen Arbeit in zweck-
mäßig organisierten Großbetrieben ums 8 bis

9fache steigern gegenüber der heutigen Durch-
schnittsproduktivität in Deutschland Der Mehr-
bedarf an Maschinen und Kunstdünger ist infolge der Perringerung
der Ackerfläche und der Ueberflüssigmachung der Geräte« etc. Kosten
für die Kleinbetriebe keineswegs erheblichi

Um noch einen anderen Pergleich anzuführen, den Vergleich
mit der Produktivität der landwirtschaftlichen Arbeit in Amerika,
so sei bemerkt, daß« es in Amerika 1920 10,68 Millionen in der

Landwirtschaft erwerbstätige Personen gab, darunter 813000 weib-

liche. Produziert wurde für die Eigenbevölkerung von 105 Mill.

Köpfen und außerdem für eine Ausfuhr von der weitere 30—40

Millionen Menschen leben könnten. Also etwa das Llxgfache der

für Deutschland berechneten Produktion, für die blos 1,89 Mill.

Arbeitende, darunter 1,12Mi11. weibliche nötig waren. Also würde

die Produktivität der landwirtschaftlichen Arbeit in den hier ge·
schilderten Normalbetrieben die gerühmte, hohe ProduktivitätAmes
rikas um mindestens das 21X2—29Jsfache übertreffen!

Das landwirtschaftliche Minimalprogramm

Natürlich ist mit dem hestigsten Wieder-stand der heute das

Land besitzenden Betriebsinhaber gegen eine jede Gemeinwirts

schaft zu rechnen. Die Frage wäre daher. ob denn nicht wenigstens,
zwecks Beschäftigung der Arbeitslosen ein Minimalprogramm aus»
gestellt und durchgeführt werden könnte, das von einer Zwangs-
enteignung, auch der Großbetriebs gänzlich absieht und sich blos

zum Ziele setzt, Oeds und Unland, sowie unkultiviertes Moorland
in Deutschland in Staatsbesitz zu bringen, um daraus große Me-

ltorationen vorzunehmen.

Wie viel an solchem Lande ist denn vorhanden? Genau ist
das nicht bekannt. Man redet in Facharbeiten immer von 2—21,-9
Millionen Hettar Moorland

Es ist heute freilich fraglich, ob die angeblich 2——2lje Mill.

ha Moorland in Deutschland noch vorhanden, bezw. ob sie für
Meliorationszwecke noch erhältlich sind. Denn sehr viel Moor ist
bereits, teils gut, noch trehr aber schlecht und recht, urbar gemacht,
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z. T. in Acker, meist aber in Wiese umgewandelt worden. Viel«

fach hat der Staat, bezw. haben städtische Kommunen mit hohen

Kosten die Entwässerungsarbeiten ausführen lassen um dann das

so meliorierte Land den Anwohnern zu schenken, bezw. es ihnen

gegen einen Bagatellbeitrag zu überlassen. Und diese meliorierten

Moorwiesen sind durchaus nicht immer, nicht einmal überwiegend,

von den glücklichen Besitzern in hohe Kultur gebracht worden!

Sondern man findet in Deutschland zu viel vor 5, 10, 15, 20

Jahren meliorierte Moorwiesern die von ihren Besitzern so schlecht

gepflegt. ohne Kuristdiinger und Kalt gelassen werden, daß sie nur

harte, schlechte Gräser hervorbringen, die nicht viel besser sind als

Stroh und die das Vieh ungern frißt. Solche meliorierte, aber

wieder .versaute« Moorfliichen müßten allerdings nebst den

unmeliorierten Mooren unbedingt enteignet. für den Staat einge-

zogen werden, wenn aus einer großzügigen Produktionssteigerungs-

aktion etwas werden soll. -

Rechnen wir vorsichtshalben daß von den 2 Mill. ha Moor-

land in Deutschland für den Staat nur noch die Hälfte, i Mill.

ha erhältlich sein wird, indem der Nest teils zu zersvlittert, teils

bereits durch die bisherigen Besitzer in eine einigermaßen zufrieden·

stellende Kultur gebracht sein mag. Es könnten weiterhin l bis

11J2 Mill.ila Oedland, bezw. Waldboden zu meliorieren übrig bleiben.

Es ist bekannt, daß noch ein recht beträchtlicher Prozentsatz Jorsten

auf guten Boden stehen, die viel rentabler als Acker oder Wiesen

genutzt werden könnten. Man könnte von den vorhandenen

12 Mill ha deutschen Forsten sicher I——ll 2 Miit. ha auf besseren

Böden abholzen, daraus Acker machen.

Man kann aber auch schlechtes Oedland, Sandboden in der

Nähe von großen Städten mit großem Nutzen in Ackerland um-

wandeln. Dann nämlich, wenn man auf dieses Oedland die städtis

schen 2lbfallwässer, vor allem das Fäkalienwasser darauf leiten kann.

Zu der Nähe von Berlin und auch Dresden befindet sich solches

edland, bezw. schlechtes Waldland in hinreichendem Umfange.

Gewigngehört auch zur Urbarmachung von Waldland eine erheb-

liche eliorationsarbein die Stubben müssen entfernt, am besten

gesprengt werden, bevor der Pflug in Tätigkeit treten kann. es

müssen ganz bedeutende Menge Kunstdünger in den Acker

~hineingerodet« werden. Ob man also Moore urbar macht, ob

man Oedland in Acker verwandelt, ob man Waldland rodet —-

es sind immer nicht unbeträchtliche Unkosten aufzuwenden. Doch

sind die Unkosten nicht so groß. wie man sich dies gewöhlich vor-

stellt, und vor allem: die aufgewandten Mittel bleiben im Lande,

das bedeutet aber, daß der Staat in der Lage ist, sie zu einem

gar nicht unerheblichen Teile durch Steuern wieder zu fassen. Und

vor allen Dingen die Arbeitslosen zu beschäftigen!

Ueber die genauen Unkosten der Urbarmachung sind wir am

genauesten unterrichtet bei Moorbödew Jn den letzen Jahren vor
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dem Kriege wurde in Ponnnerii auf Moorland die 605 he große
Wirtschaft Schmolsin gegründet. Bei dieser kosteten Mark per he die:

« 1) Melioriationen. · .
.

. .
. . .

333

2) Bauten einschließlich Bersorgung
mit elektrischen Strom . . . .

.
527

3)Jnventar. . . .
.

. . . .
..

243

4) Allgemeine Unkosten und Verluste 52

Zusammen 1155««)

Dazu käme allenfalls noch Kunstdünger in der Höhe von vielleicht
100——120 Mark (bei starken Ueberschußgaben) und Saat, vielleicht
25 Mark, alles in allem vielleicht 1300 M. Meloriationskosten etc.

auf ein he. Hinzu kommen noch die Kaufkosten für das rohe
Moorland, wohl 200 Mark per he. hinzukommen würden die

Anlagen für die künstliche Beregnung, etwa 200 Mark je he.

Die größten Unkosten verursachten interessantes-weise nicht die

eigentliche Urbarmachung, sondern die Bauten. Diese mögen wohl
etwas zu luxiös aufgeführt sein es handelte sich ja um ein

kaiserliches Gut! Immerhin haben sich die aufgewandten Kosten
bei Schmolfin sofort in den ersten Jahren (vor dem Kriege) mit
4,6 Of» verzinst.« Also selbst wenn man mit einem gewissen Luxusaufs
wande bei Bauten und auch bei der Jnventarbeschasfung rechnet,
ist die Urbarmachung von Moor eine rentable Anlage.

Bei der Urbarmachung von Oedland, Auffahren von ca

500 cbm Ton auf je ein he Sandboden werden die reinen Melios
rationskosten höher sein, mindestens 500 Mark auf ein he betragen,
desgl. die Düngerkostem da zu dem Phosporsäuredünger in einer
Höhe von vielleicht 2000 lcg Thomasmehl per ha und 1500 lcg
Kainitgabe noch Stickstosfdünger etwa 400 lcg Ammoniak für etwa
100 Goldmark hinzutreten mag. . .

Es wären dann 300 Gold-
mark per he an Unkosten mehr, zusammen ohne Grunderwerb
ca 1800 Goldmark per he. Noch höhere Unkosten dürfte die
Urbarmachung von Waldland verursachen, wegen der Stubbenrods
ungskosten und den ebenfalls unumgänglichen höheren Kunstdüngers
gaben. Indessen« kann es doch keinem Zweifel unterliegen daß,
wenn der Staat in großem Umfange Meliorationeti und Guts-
bauten vornimmt, die Kosten nicht unerheblich herabgedrückt werden:
für die Bauten lassen sich eigene Zementfabriken anlegen, bezw.
erwerben und dadurch die Materialkosten außerordentlich herab-
drücken; das für Dachftühle, Balkenanlagen und Dielen unentbehr-
liche Holz läßt sicl) aus Staatsforsten direkt entnehmen, für die

Anfertigung von Drainröhren, Dachziegeln u. dgl. lassen sich eben-

falls eigene Anlagen schaffen. Stickstoffdünger und Kali sind bei

staatlicher Produktion kaum zur Hälfte zu rechnen. Die Sprengs
stoffe fürs Stubbens und Steinsprengem deren wirksamster Bestand»
teil Salpeter ist, ließen sich ebenfalls aus Staatsfabriken billig
beschaffen. Die Beschaffung von Maschinen und Gerätschaften ist

«) MitteiL d. Ver. für Förderung d. Moorkultutz 1914, S. Ist.
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bei Massenbestellung um rund die Hälfte billiger zu bewerkstelligeir

Bezüglich des Inventars gilt natürlich die frühere Forderung daß
man Pferde in vollem Umfange durch mechanische Motoren er-

setzen muß. um ein Mehr an Nährwerten für die Bevölkerung zu
behalten. Dadurch würde an Auslagen noch mehr gespart werden!

Bezüglich der Nutzviehbeschaffung läßt sich bei der ersten Anlage
sparen, wenn man. wie es doch selbstverständlich ist, den Bau von

Wirtlchaftshöferr und die Ausführung von Melioriationen all-

mählich, im Laufe von mehreren Jahren vornimmt und alsdann

sich das nötige Nutzvieh selber erzieht, d. h. zunächst Kuhkälber
kauft und diese großzieht. Für die Schweinezucht ist unter keinen

Umständen ein hohes Anlegekapital erforderlich, weil das Schwein

sich sehr schnell vermehrt; die Sau wirft im Jahre zweimal zu

6——B Junge.
Ein besonderer Ausgabeposten wäre die Schaffung von

künstlichen Beregnungsanlagen sofern man eben Höchsterträge

erzielen will. Man würde Wasserreservoirg Talsperren anzulegen
haben, sofern keine Flüsse oder Seen, aus denen man Wasser

entnehmen kann, in der Nähe sind. Jn solchem Falle wären ent-

weder längere Druckrohrleitungen bis zu Flüssen und Seen herzu-
stellen oder aber größere Teichanlagern Talsperren zu schaffen.

Nehmen wir auch hierfür 100 Goldmark Auslagen für je ein ha

Meliorationsland als Extraausgabe an. Man käme alsdann für

se ein ha bei l Mill. ha Moorböden zu rund 1500 M. per he,

für l Mill. ha Oedland zu 1800M. mit Grunderwerb im großen
Durchschnitt auf 1800——2000 Mark.

Es ist Zuzugeben, daß der Anlauf von vorhandenen Groß«
betrieben z. Z. billiger wäre. Allein die Billigkeit würde bei

freihändigem Ankauf alsbald dahinschwinden und vor allem würde

durch den Ankauf vorhandene-r Großbetriebe die Frage der Mehr-

produktion im Jnlande nur zum Teil gelöst, soweit nämlich eine

erhebliche Produktionssteigerung auf den vom Staate gekauften
Gütern noch möglich wäre. Gesetzt den Fall, es wäre eine Vers·

doppelung der Produktion möglich, so ist klar, daß. um 2—21,X2 Mill.

ha an vollständigem Neuland zu ersehen, eine Verdoppelung der

Produktion aus 4——s Millionen ha alter Kulturböden nötig ist.

Zum Ankauf dieser 4—5 Mill. ha wäre erstens ebenfalls ein

erheblicher Barbetrag erforderlich (da man doch nicht für das

gan e Kaufgeld Staatsschuldverscl)reibungen, die heute sehr in

Mizkredit sind, geben könnte), zweitens aber würden sie doch

a) auch nicht unerhebliche Meliorationskosten für die schlechteren
Aecker und Wiesen, b) zusätzliche Baukosten für die

Bergrögerungvon Ställen und Scheunen. c) dieselben Unkosten für die wecke

der künstlichen Beregnung, für Saat und Nunstdung erfordern.
Es ist also fraglich, ob die Barauslagen des Staates beim Ankauf
und bei der Melioration von vorhandenen Wirtschaftsbetrieben

geringer wären, als bei der Umwandlung der halben Fläche

völligen Neularrdes in Kulturbödem Bor allem ist auch der heftige
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Widerstand der gesamten landwirtschaftlichen Bevölkerung gegen

eine sede Zwangsenteignung vorhandener Landwirtschaftsbetriebe

in, Rechnung zu stellen. Die Enteignung von ungenutzten oder

schlecht genutzten Moorböden und Oedland, für die Melioration

geeigneten Waldböden würde selbst bei den entschiedensten

,Agrariern« wenig Widerstand finden; von allen vernünftigen,

wirklichen Patrioten würde sie sicher nur begrüßt werden!

Es ist allerdings keine Frage, daß bei der Vornahme groß«

zügiger Meliorationen von allen bürgerlichen Parteien und auch

von den sozialistischen Nevisionisten die Forderung erhoben werden

würde, das meliorierte Land an Kleinsiedler zu vergeben. Unter

Aufwendung von 1000 M. je ha Vaukosten Man würde so in

der Tat für rund II· Million Kleinsledler Vrotstellen schaffen.

Aber nicht ein Mehr an Produkten für die Stadtbevölkerung

nicht eine Verbesserung ungünstiger Handelsbilanz und der Volks-

ernährung Will man das letztere, so darf es sich nur um die

Anlage von Großbetrieben handeln! Aber wer soll diese bewirt-

schaften? Die Großagrarier werden natürlich mit Feuereifer da-

für eintreten, daß sie zu einem möglichst billigen Preis an ihre

Gesinnungsgenossen verpachtet werden. Jn allen Variationen wird

die agrarische Presse das Lied singen, daß der Staat kein Landgut

bewirtschaften kann und darf, daß dazu die private Initiative

gehöre. Verpachtet man aber die neu gegründeten Großbetriebe

um einen billigen Pachtpreis. und gegen hohe Pachten

werden sich die Agrarier wieder mit Verserkerwut wehren, so geht

wieder der eigentliche Zweck einer Hebung der Lage der Bevölke-

rung, verloren. Es werden dann nicht einmal Höchsternten erzielt

werden, weil diese im bürgerlichen Staat zu einer Preissenkung

der landwirsschaftlichen Produkte führen könnten, also vom agraris

schen Gesichtspunkte gar nicht erwünscht wären!

Es bleibt wirklich nichts übrig. als die neu gegründeten

Großbetriebe in eigner staatlicher Negie zu bewirtschasteni Es gibt

- was von der agrarischen Presse mit Vorliebe verschwiegen wird,

genügend Beispiele über die Bewirtschaftung großer Giiterkomplcxxe

von einer Zentralstelle aus! Die Güter der österreichischsuttgaris

schen Magnaten! Die nur zum kleineren Teil verpachtet, zum

größeren Teil in Eigenregia durch angestellte Jnspektoren und

Administratoren bewirtschaftet wurden! Da die Tschechen jetzt

einen großen Teil des Magnatenbesitzes in Kleinbetriebe zerschlagen

zwecks völliger Tschechisierung Mährens und Böhmens, so könnte

man sogar einen Teil des Bedarfes an Administratoren von dort-

her beziehen, falls man wirklich besorgen müßte, in Deutschland

keine geeigneten, im Vewirtschaften großer Güterkomplexe erfahrereu

Administratoren zu finden. Aber eine solche Angst ist sicher unbe-

gründeti An jeder deutschen landwirtschaftlichen Hochschule gibt es

namhafte Wissenschaftlen die die Oberleitung und Kontrolle," das

Ueberprüfen von Wirtschaftsplänen gerne übernehmen würden, die

mit tausend Freuden Entwürfe ausarbeiten würden, wie man in
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zweckmäßiger, rationeller Weise zu Höchsternten gelangen könnte.

Und es gibt eine genügende Anzahl an jüngerem, wissenschaftlich

gründlich gebildeten! akademischen Nachwuchs, der die Grtgbetriebeleiten und der noch nicht korrumpiert ist, nicht» gleich an chiebers

geschäfte denken würde! Selbstredend müßte den Wirtschafts·
ieitern angemessene Prämien in Aussicht gestellt und von vorne-

herein eine wirkliche, wirksame Kontrolle eingerichtet werden! Dazu

gehört z. 8., daß der Ausdrusch des Getreides nicht unter der

eitung der Administratoren der einzelnen Betriebe selbst statt-

findet, sondern, daß dazu sofort in und nach der Ernte wechselnde
Wanderkolonnen von Arbeitern unter Leitung von Technikern mit

Niesendreschmaschinen verwendet werden. Des weiteren könnten

wechselnde Kontrollbeamte in jedem Herbst aus jedem Gut Probe«

rodungen bei Kartoffeln und Rüben veranstalten. Auch bei der

Heu-s und Kleeernte können Vrobewägungen durch Kontrollbeamten

stattfinden! Jm Kriege funktionierte dte Erntekontrolle freilich
etwas mangelhaft, weil nur etwa 200 Kontrollbeamte aufs ganze

Deutsche Reich kamen! Steht erst die Ernte an Getreide, Heu,
Hackfrüchten fest, so ist die Produktion an Milch und Fleisch von

akademisch gebildeten Landwirtschaftlern unschwer zu berechnen und

zu kontrollieren, insbes. wenn man dabei eine genügende Anzahl
chemischer Analysen der Ernteprodukte vornimmt.

Da die zu meliorierenden Oedlandereien gewöhnlich größeren

Umfang besitzen, so könnte eine ganze Anzahl von Wirtschaftss
betrieben geschaffen werden, die unter gleichen natürlichen Bedin-

gungen arbeiten und sich also auch mit ihren Ertragen gegenseitig

gut kontrollieren könnten: bei größeren, zusammenhängenden

Komplexen sind Schiebergeschäfte von Seiten der Betriebsleiter

schwer durchzuführen, sobald die Anschlußwege gewissermaßen Sack-

gassen vorstellen. Kann z. B. ein Stück Oed- oder Moorland von

10000 ha in 15—20 Großbetriebe zerlegt werden, deren Zentrens

Wirtschaftshöfe alle untereinander durch ein festes Feldbahrtgleis
verbunden sind, die nach außen-aber nur einen Gleisanschluß,
keinen Chausseeanschluß haben, so ist ein Ver-schwinden, Verschieden
von angeführtem Kunstdünger einerseits, von Feldfrüchten andrer-

seits, so gut wie ausgeschlossen. Und große, zusammenhängende
Moor« und Oedlandkomplexe gibt es in Norddeutschland noch in

großem Untfangel
Es gibt freilich z. Z. in Deutschland nur ganz abschreckende

Beispiele von in öffentlicher Negie betriebener Landwirtschaft.
Das böseste Beispiel bieten die Berliner Nieselgüten deren Ent-

kommunalisierung, Verkauf oder langiährige Verpachtung an

.Unternehmer« die Berliner bürgerliche StadtverordrtetensMehrheit
im Frühjahr und Sommer 1922 mit allen Kräften durchzusehen ver-

suchte und großenteils auch durchgesetzt hat. Vs der Stadtgüter
wurden ausgerechnet an dieselben Admittistratoren verpachtet, die

in städtischer Negie schlecht, «nämlich mit großem Verlust gewirt-

schaftet hatten und die Merkwürdigerweise die vielen Millionen, die
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zur Pachtübernahme erforderlich waren, sich teils »erspart«, teils

.·erborgt« hatten. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzem wurden

diejenigen Administratorem die gut gewirtschaftet und der Stadt

Berlin Uebersctsiisfe abgeliefert hatten, nicht erhöht, ihnen wurden

die bewirtschafteten Gitter nicht verpachtet . . . Fürwahr, die »ge-

rissenen« Berliner haben Schilda und Abdera übertrumpft: sie

haben zum ersten male das Prinzip der Prämien und Belohnungen

für schlechte und schlechteste Wirtschaft eingeführt . . .

Für den Nest der Stadtgüter ist dann eine G. m. b. H. mit

städtischem Kapital gegründet, mit dem Ziel, sie der Kontrolle der

Stadt bei einem etwaigen Parteienwechsel, bezw. Parteisitladderas

datsch zu entziehen. Ein von den sozialistischen Stadträten vor-

geschlagener tüchtiger Praktiker durfte nicht in den Aufsichtss

rat dieser G. m. b. H. kommen, einen sozialistischen Wiss en-

schaftle r vorzuschlagem haben selbst die sozialistischen Stadträte

aus Angst vor dem Stirnrunzeln ihrer bürgerlichen Kollegen gar

nicht erst gewagt! Also blieb man im Jreisinnigsagrarischen

Karpfenteiclf hübsch unter sich und wird nach wie vor beweisen.

daß Landwirtschaftsbetriebe in öffentlicher Negie nichts einbringen,

also um jeden Preis losgeschlagen werden müssen.

Merkwürdigerweise nur haben diese selben unrentablen Be·

triebe wenige Jahre vorher, als sie unter der Leitung eines her-

vorragend tüchtigen Fachmannes des schon vorher als Erbauer

des ersten eigentlichen deutschen Groskflllustergehöftes Hobrechtss

selbe« genannten Direktors Schröder standen, 3 Will. M» pro ha

Fläche etwa 200 Goldmark Ueberschüsse gebracht! Schröder wurde

noch im Kriege von der in Berlin herrschenden Freisinnsklique

hinausgegrault und ging als Fabrikdirektor nach WienerischsNeus

stadt. Es ist ein besonders trübes Kapitel zu sehen, in welcher

Weise auch die sozialistischen Berliner Stadtverordneten und Stadt-

räte von den bürgerlichen Kollegem die sich auf ihre fachmännischen

Kenrztnisse hinausspieltem eingeseift und zum Besten gehalten

wur en . . .

Die Nieselfelder waren in den 80-er Jahren auf den Vor·

schlag von Rudolf Pirchow angelegt worden. Rudolf Pirchow

war es nicht um die rationellste Verwertung der Berliner Fäkalien

zu tun, sondern er wollte lediglich das Problem lösen. wie man

auf kleinster Fläche, auf sandigem Gelände die größtmögliche
Menge Abwässer unterbringen könnte; man wollte so wenig als

möglich Geld für den Landankauf ausgeben, weil man von vorne«

herein der Ansicht war, daß die Rieselfelder nur als notwen-

diges Uebel zu betrachten wären. Sie sollten die Abwässer mit

möglichst wenig Unkosten unschädlich machen, soweit ~filtrieren«,

daß das Filtrat ohne Bedenken in die Spree und have! ab-

slieszen konnte. Also wurden die angekauften sandigen Ländereien

zunächst mit den vorzüglichsten Drains versehen. Für den Land-

wirischaftsbetrieb pflegt man hochgelegene, ohnehin trockene Sand«

böden, wie sie die Berliner Umgebung bietet, nicht zu drainieren.
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Jm Gegenteil, die ganze Kunst des Landwirts richtet sich darauf.

das Wasser im Sandboden festzuhalten. Die zu Nieselfeldern be-

stimmten Ländereien in der Umgebung Berlins wurden aber drai-

niert und »aptiert«, d. h. für die Aufnahme derAbortswässer da-

durch hergerichtet, daß man sie in kleine Nechtecke oder Quadrate

von je etwa l Morgens-c he) Jläche zerlegte, diese Nechtecke genau

planierte und mit einem etwa -«2 Meter hohen Wall umgab. Als-

dann ließ man das durch Leitungsrohre von Berlin— herangefiihrte

Wasser in die Nieselfelder-Quadrate. Anfangs ließ der grodporige

Sandboden große Wassermengen leicht durch. Allmählich ver-

stopften sich durch die mitgeschwemmten Papierschnitzel die Poren

im Sande, der Boden versilzte, ließ weniger Wasser durch —-

trotz Drainage, die Erträge der angebauten Kulturgewächse sanken.

Es mußten besondere Maßnahmen, ein tiefes Umpflügen und

starkes Kalten der verfilzten Ackerschicht vorgenommen werden, um

überhaupt den Anbau fortsetzen zu können.

Die Erträge der Rieselfelder waren trotz der ungeheuren

Menge von Pflanzennährstosfem die mit dem Abortswasser heran-

geführt wurden, nur höchst mittelmäßig: sie gingen nicht iiber

B——lo Zentner Getreide aus einen Morgen Land hinaus, während

man sonst von starkgedüngten Feldern das Doppelte erzielt. Die

Abwässermengem die jährlich auf die Nieselfelder gelangten, stellten

eine Wasserschicht von rund 2 m Mächtigkeit vor, während

das - riatürliche Regens und Schneewasser bei Berlin nur 55 cm

Höhe erreicht. Jn diesen Abwässern gelangten etwa 1500 leg

Stickstofß etwa 450 kg Phosforsäure und 400 kg Kali auf je

lha Nieselland Dies ist beim Stickstoff etwa das

Zehnfache von dem, wasMaximalernten. Ernten

von der doppeltenhöhe der tatsächlicherzieltem

verbrauchen können, beim Phosphor allerdings

nur das Fünfs bis Sechsfache, beim Kalt das

Doppelte bsis Dreifachet
Um die verhältnismäßig niedrigen Ernten zu erklären, muß

man annehmen, daß die Pflanzen eben eine derartige Ueber-

fütterung nicht vertragen, sondern sie als Vergiftung empfinden.

Was hätte man tun müssen, wenn man die Berliner Fäkalien in

rationeller Weise hätte verwenden wollen? Man hätte die Ab«

weisser auf die zehnfache Fläche Nieselland leiten müssen und die

fehlenden Phosphorsäures und Kalimengen im Kunstdünger geben

müssen! Das hätte aber eine ganz großzügige Wirtschaftorganis

sation vorausgesetzt, die man um jeden Preis vermeiden wollte.

Also wurde eben fortgewurstelt . . .

Als Schreiber dieses einige Berliner Sozialistenführer aus

die Möglichkeit aufmerksam machte, mit Hilfe der Berliner Ab«

wässer einen großen Teil des Brotkorn- und Kartoffelbedarfes

der Berliner zu produzieren, bekam er die sehr überlegene Antwort.

das Nieselwasser reiche ja nicht einmal zur Bewässerung der be-

reits vorhandenen Felder aus, die vielmehr im Sommer während
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der« in der Mark häufigen Trockenperioden an empsindlichstem

Wassermangel litten
. . .

Wassermangel bei der dreifachen bis vierfachem im Berhälts

nis zur natürlichen Wassermenge? Und doch hatte die Sache an

sicl) ihre Richtigkeit. Der Wassermangel auf einem Teil der Riesel-

felder hängt zusammen mit der irrationellen Art und Weise der

Bewässerung.
Während sonst in der ganzen Welt die Boraussetzung und

das Prinzip
bei Anlagen für die künstliche Bewässerung ist, daß

Tag für ag gleichmäßig bewässert ist, jeder Wasserberechtigte das

Anrecht aus eine ständig laufende Wassermenge von so und soviel

Liter in der Sekunde besitzt, ist dies bei den Berliner Nieselfeldern

ganz anders!

Hier werden die ~aptierten« Parzellen nur einige male im

Jahre mit Nieselwasser voll gelassen, bilden alsdann kleine Teiche,

Tümpel von etwa Ijg Meter Wassertiefe, aus denen das Wasser

allmählich im Laufe von Tagen und Wochen teils versickert, teils

verdunstet und den Fäkalienfchlamm auf der Oberfläche zurückläßt.

So kann es denn allerdings kommen, daß im Frühjahr bewässerte

Felder im Sommer an schlimmen Wassermangel leiden, zumal ja

dem Boden durch die Drains die letzte Feuchtigkeit entzogen, er

pulvertrocken wird.

Jst es aber auch technisch möglich, eine gleichmäßige, fort-

laufende Bewässerung zu geben? Aber gewiß! Der Anfall der

Abwässer ist doch Tag für Tag der gleiche, im Sommer wegen

der Straßensprengungen sogar noch etwas höher als im Winter!

Blos das ganze System der Bewässerung müßte geändert werden!

Die mit großen Unkosten. 2 000 Goldmark per ha (nicht per Morgen,

wie man irrtümlicherweise oft annimmt) angelegten »Aptierungs-

selber« sind ein unnützer und schädlicher Luxus, sobald man als

Zweck die landwirtschastliche Ausnutzung der Abwässer ansieht und

nicht blos deren schnellstmögliche Beseitigung. An Stelle des

Snmpfsystcrns hat die kiinstlichc Beregnung unter Nachspülung mit

reinem Wasser zu treten!

Die menschliche Fäkaliett enthalten nach Heydcn auf den

Kopf im Jahr 5,2 lcg Stickstofß 1,25 lcg Phosphorsäure und

l,()8 kg Kalt. Der Handelswcrt von Stickstoff beträgt z. Z. im

Arnoniak und Kalkstickstoff l Goldmark per kg, im Chilesalpeter

sogar 2,l Goldmart l lcg Phosphorsäure ist kaum unter 40,

ein lcg Kalt nicht unter l 6 Goldpfennigen zu haben. Also haben

die Fäkalien eines Menschen mindestens je 5,2. l —s— 1,25 .
0,4 —s—-

—s— !,08.16=5,87 Goldmark Wert. Die der gesamten Groß-

berliner Bevölkerung von beiläufig fast rund 4 Millionen also etwa

rund 23,5 Millionen Goldmart Die gesamte Stadtbevölkerung

Deutschlands von etwa rund 40 Millionen läßt also Düngewerte

in der zehnfachen Höhe, also für rund 235 Millionen Goldmark

umkommen, bezw. vergiftet damit die Früchte der Nieselfelder und

z. T. die Fische in den Gewässerm in die Nieselwasser gelangt.
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Würde die städtischen Abwässer rationell verwendet werden, so

könnte sich Deutschland die gesamte Lebensmitteleinfuhr sparen!

Und dazu noch The-V« der Phosphorsäureeinfuhr und nahezu IX«

des künstl. Stickstosfdüngers Man hätte dann nicht zwei, sondern
3 Fliegen mit einer Rappe: Ueberflüfsigmachung der Nahrungs-

mitteleinfuhr, eines großen Teils der Kunstdüngerzufuhr und durch

künstliche Beregnung erzielbare Höchsterntem die einen großen Teil

des Aahrungsbedarfes der Stadtbevölkerung decken würden.

Zu einer rationellen Ausnutzung der Fäkalien

gehörte für Großberlin eine Fläche von 200000 da,

anstatt der vorhandenen knapp 15000, für die ge-

samte städtische Bevölkerung Deutschlands eine

solche von rund 2 Millionen he.

Die bürgerlichen Partien sind freilich aufs Entschiedenste

gegen einen jeden Zwangsauskauf ländlicher Liegenschaftem der

mit einer Bereitstellung großer Rieselflächett in der Nähe von

Großstädten verbunden wäre.

Und deswegen muß diese rationellste Nutzungsmethode der

städtischen Abwässer unterbleiben, sie muß nach wie vor den ver-

achteten Völkern des fernen Ostens, den Chinesen und Japanern

überlassen bleiben, die sie seit 3000 Jahren üben und dadurch

eine ungemein zahlreiche Bevölkerung, bis zur jüngsten Zeit, ganz

ohne fremde Nahrungsmittelzufuhr erhielten . . . ·
Am ehesten ginge es noch in der Nähe von Berlin, weil da

viel Oeds und Sandland, am Havelländischen Luch auch viel schlecht

genutztes Moorland unschwer zu erwerben wäre. Die 1921 ge-

wählten Berliner Stadtväter haben freilich keine großzügigen Auf-

baupläne, sondern nur ein Berschleudern des vorhandenen städtischen

Besitzes fertig gebracht. Sie haben z. B. im Februar 1923, na-

türlich wegen der »Finanzttot«, die der Stadt gehörigen Hafen·

anlagen um lli2 Papiermilliardetn tatsächlig um weniger als Wo

des Bauwertes verschacherd
Was ließe sich auf 2—21,"«a Millionen its Moor- oder Ded-

land bei landwirtschaftlicher Hochkultur produzieren? Nun, allen-

falls ließen sich l Million ha mit Brotfruchn Sommer- und Winter-

weizen «und Nog en bebauen und darauf etwa 8-—3l,s«« Millionen

Tonnen, unter Zuhilfenahme künstlicher Beregnung wohl rund, 4

Millionen Tonnen Brotkorn produzieren, im ·Werte von etwa

rund 800 Millionen Goldmarb Damit wäre alleitt eine Martert-

brotkarte von 4 Pfund pro Kopf und Woche für eine 40 Millio-

nensßevölkerung der deutschen Städte zu ermöglichen. Werden

ferner 300000 tta mit Hackfrucht bebaut, und zwar mit Kartoffeln,

so ließen sich wohl 10 Millionen Tonnen Kartoffeln im Werte

von 400 Millionen Goldmark was zu einer KartoffelsWochenkarte

von 7 Pfund langen würde. 200 000 lia könnte mit Flachs, Hans,

Aesseln bebaut werden und mindestens 200 Millionen lcg Fasers

stoffe liefern, die heute (1926) den sehr hohen Wert von 400

Millionen Goldmark besitzen würden zugleich etwa 300 000 Tonnen
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Oelsaat zum Werte von rund 100 Millionen. Werden nun noch
Von l Million ha neu anzulegender Wiese und Kleefelder rund

2 Millionen Milchkiite erhalten mit je 3800 Liter Milchertrag,
so ließe sich mit diesen 2.3800 = 7600 Millionen Litern Milch
jedenfalls eine recht ausgiebige Milchversorgung der 40 Millionen

starken städtischen Bevölkerung Deutschlands organisieren. Nach
einem von der Notgemeinschaft Groß-Berlin am 8. Februar 1923

erlassenen« Notruf erhielt Groß-Berlin z. Z. 300000 Liter Milch
täglich, Zu; Liter aus den Kopf der Bevölkerung, während es vor
dem Kriege 1,4 Millionen Liter waren, nahezu As. Liter auf den

Kopf. Die Folge der mangelhaften Milchration war Siechtum
und Degneration der Kinder, eine furchtbare Zunahme der Tuber-
kulose bei der Gesamtbevölkerung ein Bild des Grauenst

Die Wiederherstellung der früheren Milchration erfordert also 1,1
Millionen Liter an zuschüssiger Milch täglich allein für Berlin,
somit wohl 10. 1,1 = 11 Millionen Liter täglich, rund 4000 Mil-

lionen Liter jährlich für die städtische Gesamtbevölkerung Deutsch«
lands. Es verblieben alsdann sogar noch 3600 Millionen Liter

zum Berbutterm woraus an 144 Millionen kg Butter und 1800

Millionen Liter Butter- und Magermilch sich ergeben würden.

Die Butterration von 1445 = 3,6 lcg pro Kopf und Jahr ergiebt

freilich nur eine Wochenration von 70 Gramm. Das entspricht
immerhin der gesamten Kriegsszettration und ist als Zuschuß —-

nur um einen solchen handelt es sich natürlich, nicht zu verachten.
Die Heranzucht von Milchvieh ist freilich eine umständliche

Sache und kann erst in einigen 4——-5 Jahren durchgeführt werden!

Der Gesamtwert der Produktion von 272 Millionen ha an

melioriertem und in Hochkultur versetztem Land könnte bei 25 Gold-

pfennigen Milchpreis per Liter betragen: 750 für Brotgetreide,
480 für Kartoffeln. (je Z Mark per Zentner), 500 für Faserstoffe
und L)elsaat. 1000 für Milch, 576 für Butter zusammen 2903

Millionen Mart ausmachem von denen kaum Iszg auf Werbungs-
kosten abgehen würden. Die Einrichtungss bezw. Meliorationss

kosten in der Höhe von villeicht s—-6 Milliarden Goldmarh im

Höchstfalle hätte das Reich im Laufe von 5 Jahren zu übernehmen.
Man muß freilich zugeben, daß für eine Anzahl wests und

süddeutsrher Städie die außerordentliche Zersplitterung des Grund-
besitzes in deren Umgebung die Enteigung, bezw. den Auskauf
genügender Landflächen für die nutzbringende Verwendung des

Nieselwassers außerordentlich ekschweren würde. Die Umgebung
von Berlin hat aber, wenn man Entfernungen bis zu 70——80 km

mit in den Kauf nimmt, genügend billiges Oedland vor den Toren,
desgl. Dresden, Leipzig, Halle, Magdeburg (auf rechtselbischem
Gebiet), auch Mel, Hamburg und Bremen Selbst München und

Nürnburg haben Moor- und Oedland in praktisch erreichbarer
Nähe! Schwierigkeiten erheben sich bei den rheinischswestfälischen
Städten Da müßte man mitunter sehr lange Nohrleitungen anlegen.
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Der größere Teil der zu meliorierenden Moore und in

Kultur zu dringenden Oedlandes (schlechter Sandflächen) sind
freilich von den größeren Städten recht abgelegen .. . Doch sind

grade auf solchen Ländereien nach dem Kriege von der preußischen

Regierung großzügige Unternehmungen angefangen, mit dem Ziele,

Siedelungsland zu schaffen. Man hat zunächst die Summe von

15 Mill Goldmark dafür ausgeworfen. Es sind auch 24 Dampf«
pflugsätze beschafft worden. Ueber diesem Unternehmen scheint

freilich gradezu ein Unstern zu walten. Man hat mit diesem

großen Aufwande an Kulturgeräten im Laufe eines Jahres nur

2500 ha Oedland kultivierti Die Unkosten sollen nach den An-

gaben des Jngenieurs Fritz Brutschke«) je Hektar Oedland die

folgenden sein: «
Mark

Umbruch auf 45—55 cm Tiefe nebst Untergrundlockerung

auf6scmTiefel6o

Erstmalige Düngung mit 6000 lcg Kalkmergel .. . . . 90

· », »
600 lcg Thomasmehl . . . . 40

» » ». 800kgKainit....... 15

Transvorh Ausstreuen und Unterbringen der Düngemittel 60

Gründüngung mit Luvinen . . .-. - . .
..

. 55

Einebnen der Unebenheitem Gleismiete, Nacharbeiten mit

anderen Ackergerätem Vorbereitung des Saatbeetes 480!

Zusammen 9002

Dies ohne Inventar, Gebäude, Veregnungsanlagem die

grade auf Sandboden völlig unumgänglich sind!

Düngung und Mergelung reicht nur für die Erzielung von

Unter-Durschnittsernten. Man rechnet auch tatsächlich nach Brutschke
nur mit Ernten in der Höhe von 15 Doppelzentner Getreide je
Hektari Düngung und Mergelung müßten zwecks Erzielung hoher
Guten, von 30—35 Doppelzentner je Hektar verdreifacht werden.

Außerdem aber noch 500 cbm Ton je ha aufgefahren und einge-
pflügt oder eingefräst werden. Das würde ein Mehr von minde-

stens 600 Mark ausmachen. Gebäude, Maschinen, Vewässerungss
anlagem lebendes Inventar wie früher, zu 1500 M. gerechnet.
Zusammen 3000 Mark je ha IVO Millionen Mark für ein

Normalgut von 500 he.

Das ist also der bereits früher berechnete Betrag, der im

Höchstfalle bis zu 4000 Mark je ha, bezw. 2 Millionen M. fiir

ein Normalgut von 500 ha betragen könnte.

«) .Die Landmaschine« 1926 Nr. H, S. As.



Die Industrie

Allgemeines.

Bezüglich der «,,Sozialisierung« der Industrie, deren Ueber-

fiihrung in gemeinwirtschaftlichen Betrieb, galt und gilt in der

deutsch - österreichischen Sozialdemokratie die Ansicht, daß dieselbe

sich zufolge der reinen Lehre von Marxy nur auf die »reifen« Betriebe

erstrecken dürfe, d. h. diejenigen Industriezweige und Betriebe, in

denen die kapitalistischen Unternehmer in ausgiebiger Weise vor-

gearbeitet, in denen sie den Kleinbetrieb zum Erliegen gebracht

hätten, in denen also der Sozialismus nur die r e i fst e n F rii ch t e

der kapitalistischen Arbeit zu pflücken brauchte, wo man am wenig-

sten zu denken und rechnen, sondern blos zuzugreifen brauchte. . .
In der Praxis hatte man allerdings die heiligste Scheu selbst vor

einer Sozialisierung der Eisen- und Kohlenindustria ..
Und

was sind. reife Betriebe, was sind reife Industriezweige? Die

Praxis eines senkt) Fords hat gezeigt, daß man scheinbar hochs

entwickelte industrielle Großbetriebe durch weiteres Nachdenken und

Experimentieren denn doch noch ganz bedeutend verbessern könnte!

Zweitens, und das ist das Wesentlichste: die »reisen«

Betriebe können ja bei ihrer »Pergesellschaftung« fast keine wirt-

schaftliche Vorteil« bieten, denn diese sind bereits vom Kapitalismus

vorweggenomnienl Vorteile durch die Ausnutzung technischer

Verbesserungen bieten ja nur die unreifen Betriebe. Warum?

Doch einfach aus dem Grunde, weil da die Differenz in der Pro-

duktivität der Arbeit zwischen Ideal und Wirklichkeit am größten

istl Somit der größte Fortschritt erzielt werden kann! Allerdings

ist auch die größte Gefahr bei unverständigem, stümperhaften Zu-

greifen gegeben. Man hat zu denken, nachzurechnety um nicht

l) den Konsumenten zu schädigen, 2) um die überflüssig werdenden

Arbeiter anderweitig zu beschäftigen, bezw. unterzubringen. Der

kapitalistische Unternehmer kümmert sich nicht um die Folgen für

die überflüssig gewordenen Erwerbslosen - der Sozialstaat muß

es. Er kann es aber auch, wenn er auf dem Wege der Grün«

dung von Gemeinbetrieben nicht halt macht. sondern fortschreitet ..

Bei genauerer Betrachtung wird man Dir-Klio der gesamten

Industrie wenn man die Arbeitsproduktivität aufs höchste Maß

steigern, das wirtschaftliche Prinzip wirklich durchführen will, um-

stellen, bezw. umbauen, selbst neu erbauen müssen! Bezw. man

muß sogar theoretisch die Frage stellen: was kostet, welche

Schwierigkeiten einerseits und welche Vorteile andrerseits bietet

eine Neuanlage aller Industrieunternehmungen. In Rußland ist

diese Frage z. Z. direkt brennend geworden: die vorhandenen
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Fabriken sind fast alle veraltet, abgenutzy die Maschinen ausge-
leiert Ader auch in modernen Jndustriestaatem in Deutschland,

in England, selbst in Amerika gibt es viele rückständige Betriebe.

Sodann aber müssen für die Bedürfnisse des Soziaistaates eine

Menge von Betrieben, ja von ganzen Industriezweigen erst ge-

schaffen werden, wenn der Zweck desselben, der höchstmögliche

Wohlstand der Bevölkerung, der größtmöglichste kulturelle Fort-

schritt erreicht werden sollt
l) Muß die Produktion an landwirtschaftlicher! Niaschirierr

für den intensiver! Großbetrieb erst geschaffen werden. 2) Muß

die Produktion von Baustosfen ganz bedeutend vergrößert werden,

um der Bevölkerung menschenwürdige Behausungen zu verschaffeiu

Z) In der Textilindustrie muß eine großzügige Unrstellung zur

Leinens und Kunstseideindustrie Platz greifen. 4) Sind eine Menge

von vorhandenen Industriebetrieben g e o g r a p h i s ch umzustellen:

von Eisenbahnen und Wasserstraßen abgelegene Betriebe sind auf-

zulassen oder mit Gleisanschluß zu verleiten. Es dürfen Müblen

und Schlachthäuser nicht wieder zentralisiert, sondern sie müssen

dezentralisicrt werden. Schreiber dieses, hatte schon in den

früheren Auflagen des Zukunftstaateg darauf aufmertsam gemacht,

daß es unvraktisch sei, wenn z. B. Getreide von Ostoreußen nach
Köln befördert, dort zu Mehl zu vermählen, und die Kleie den

ganzen weiten Weg zurücktransportiert wird, weil die Landwirt-

schaft sie da braucht. Ebenso unpraktisch ist es lebendes Bieh

von Osten nach Westen zu transportierem weil es dabei sehr

leidet, im Gewichte zurückgeht. Auch das Fleisch büßt an Wohl-

geschmack ein. Sondern rationell ist es, das Bieh in der Nähe

der Produktionsorte zu schlachten und das Fleisch in Waggons

mit Kühlräumen zu versenden. Wobei man noch an Waggon-

rautn spart. . . Hervorgchoben sei. das; die Ideen einer raditalen

geogravhischett Umstellung von Miiblen und Schlachthäusern heute

von Denn) Ford aufs Entschiedenste betont wird. In der Tat

ist ja in Amerika der Unfug einer zu weit gehenden Konzentration

der Schlachthausindustrie in Ehikago bis zur höchsten Stufe

entwickelt!

Selbstredend müssen dagegen Bäckereien und Bierbrauereien,

Mineralwasserfabriken in der Nähe der Konsumzentrem bezw. in

diesen selbst gelegen sein, wiederum um verlorene Transporte von

Wasserbestandteilen im Brot, Bier, Mineralwasser zu sparen. . .

Es ist hier der Ort, auf die Standortsfrage der

I n du strien einzugehen. Es ist klar, daß eine Dezentralisierung
der Industrie, das Fabrikdorß von dem auch Henry Ford redet,

angestrebt werden muß. Natürlich ist dies nur bis zu einem

gewissen Grade möglich, sofern es sich nämlich um Industrien

handelt, die nicht aus natürlichen Gründen an bestimmte Orte

gebunden sind. Glücklicherweise sind es heute nur noch die Berg-

werksindustrien und die Wasserkraftwerke, die notwendig ortsges

bunden sind. Es sind nicht einmal mehr die Eisenwerke und die
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Maschinenbauanstaltem kaum noch die Porzellan- und Glasfabrikerr.
Von den Bauindustrien sind es nur die Sägemühlem die orts-

gebunden sind (allensalls die Zellstosfs und Papierfabriken); in

geringerem Grade schon die Zementfabrikem weil deren Nohmaterial
sehr verbreitet ist. Am wenigsten an feste Standorte gebunden ist
die Herstellung von Kunststeinem weil deren Nohmateriah Ton
oder Sand überall vorhanden ist! Die nötige Kohle nur

1,-;——l,-«1o so viel wiegt, wie der Ton oder Sand! Wenn in Deutsch«
land NheinlandsWestfalen das bcvorzugte Industriegebiet ge-
blieben ist, so liegt das zunächst daran, daß da die Hauptkohlens
schätze liegen und früher auch die Haupteisenerzlagerstätten gelegen
waren. Heute beruht aber die deutsche Eisenindustrie ganz über-

wiegend auf den aus Schweden und Spanien eingeführten Eisen-
erzen und da brauchen denn die Eisenwerke nicht mehr notwendig
am Standort der Kohle zu liegen, sondern sie können näher zu
den (schwedischen) Eisenerzen gelegen sein, wie z. B. das Eisen«
wert »Kraft«. Man braucht nämlich gewöhnlich doppelt soviel
Erz wie Kohle, spart also an Materialfrachh wenn man das Eisen«
wer! näher zum Erz legt. Sofern es sich um die Verarbeitung ein-
heimischer deutscher Eisenerze handelt, müßte z. V. die Hochofen-,
Stahl- und Walzwerksanlagen bei der

Ilseder Hütte nnd dem
Peiner Walzwerk (südöstlich von Hannover ganz bedeutend ver·

größert werden, um nämlich einen »Pendelverkehr«: Kohle von

«Westfalen, Erz nach Nheinlands Westfalen in rationeller Weise
zu ermöglichen... Die heutigen Bevölkerungszusarnmenballung in
den Industrien ist in der Hauptsache historisch zu erklären: Die

Triebtraft für die Industrie war am billigsten in der Nähe der

Kohlenlagen So kam denn eins zum anderen. Eine ganze An«

zahl von Industrien zog zur Kohle: Damit vergrößerte sich die

Volkszahl der Kohlengebiete und weil sich diese vergrößerte,
wurden wieder andere, Konsummittelindustrien in der Nähe der

Kohle rentabel. Heute ist eine Dezentralisierung der Industrien
im Gange, weil man gelernt hat, die elektrische Kraft aus Wasser:
nnd Kohlenlraftwerlen mit einem ganz geringen Energieverlust auf
weite Strecken fortzuleiten. Noch aber spielen die vorhandenen
menschlichen Siedelungen eine große Rolle. Es ist in der Negel
praktisch, neue Industrieanlagen nur da zu schaffen, wo die Ve-

völkerung, die die Arbeiterschaft liefern soll, bereits vorhanden ist.
Muß man aber, wie dies heute der Fall ist, neue Wohnstättem
Beschäftigung für Arbeitslose im größten Maßstabe schaffen, so ist
eine Dezentralisierung der Industrie nicht nur anzustreben, sondern
sie ist auch praktisch, sie ist rationell. Gewiß spielen bei einer Aus«

siedelung eines Teiles der Bevölkerung, der Wohnungslosem
Imponderabilien« (unwägbare Tatsachenx das Heimatgefühl,
eine große Nolle Des« Süddeutfche will nicht gern nach Nord-

deutschland ziehen, der Sachse nicht nach Preußen. Der Ostpreuße,
der slkommer ist eher geneigt, seinen Wohnsitz mit den klimatisch
günstigeren Gebieten am Rhein, in Mittel«- und Süddeutschland
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zu vertauschen. Man wird also mit Rücksicht auf das Heimat«
gefühl die neu anzulegenden Siedelungen nach Mö lichleit inner-

halb des Gebietes der Wohnbedürftigen der einzelnen Yundesstaatem
bezw. der einzelnen Provinzen anlegen müssen! Aus Gründen der
Aestetii und Hygiene wird man künftig die Meeresküste und die
Gebirgshänge bezw. Talhänge an den Flüssen bevorzugeni Da«
durch würden allerdings die Konsumorte von den Orten der

landwirtschaftlichen Produktion wieder mehr abrücken
... Doch

enthalten ja manche Provinzem bezw. Bundesstaatem z. V.
Brandenburg, der Freistaat Sachsen innerhalb ihres Gebietes

genügend malerische, walds und seenbedeckte, an sich wenig frucht-
bare Flächen, die genügend Raum bieten in der Nähe der land-

wirtschastlichen Produliionsorte Als Prinzip ist natürlich anzu-
sehen, daß neu zu gründende Siedelungen aus bisherigem Oeds
und Waldlande, insbes. in den gesundheitlich zu bevorzugenden
Kieferwäldern angelegt werden! Sofern Torsmoore in Kultur

gebracht werden, müssen die Wohnstätten nicht in den Mooren

selbst, sondern aus den in der Nähe befindlichen höher gelegenen,
gesunden Sandslächen angelegt werden.

Die Nahrungsmittelindustrien.
Die Nahrungsmittelindustrien stehen im engstem Zusammen·

hange mit der landwirtschaftlichen Produktion. Theoretisch könnte
mit einem jeden Normalgute eine Mühle, eine Väckereh Schlächs
terei, Kleinbrauerei verbunden werden. Unter Umständen, falls
man nur ein Versuchsgut und eine VersuchösGartenstadt für
2000 Bewohner gründen will, wäre dies auch angezeigt. Die

Produktivität der Arbeit in den Nahrungsmittelindustrien wäre
dabei naturgemäß eine geringe! Wenn auch immer noch höher
als beim heutigen Durchschnitt mit seinen (1907) 37 905 Mühlem
113437 Bäckereiem 86 098 Fleischereietn Prattischerweise muß man

aber eine stärkere Konzentration anstreben. Jch hatte in der zweiten
und dritten Auflage meiner Schrift je eine Mühle und eine

Schlächterei auf je einen untersten Verwaltungsbezirk im Umfange
eines durchschnittlichen preußischen Landkreises d. h. auf je
670 ist-km vorgeschlageru Wären die Kreisstädth die ja heute fast
durchweg Eisenbahnanschluß haben, immer genau in der Mitte

der Kreise gelegen und würden die Chausseen radial von den

Kreisstädten auslaufen, so würde die mittlere Entfernung der

Landwirtschaftsbetriebe von den Kreisftädten kaum 10——11 km

übersteigen, im Maximum 18 km betragen. Nun sind aber häufig
die Kreisstädte ganz exzentrisch gelegen und die vorhandenen
Fahrwege so angelegt, daß häufig mittlere Entfernungen von 20

und mehr km herauskommen. Es müssen also doch eine Anzahl
neue Zentren für die Verwaltung und die Nahrungsmittelindustrien
angelegt werden. Die Durchschnittsgröße der neuen Verwaltungs«
bezirte könnte dabei auf etwa die Hälfte, im Durchschnitt also auf
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Kreis müßten zwei gemacht werden. Jn der Regel wird man

genügend viele, bereits vorhandene Landstädte als neue Kreis-

zentren organisieren können. Für auf größeren Moor- bezw.

Oedlandflächen neu zu begründende Betriebe wird man großen-
teils ganz neue Berbrauchszentren in neu anzulegenden Garten-

städten schaffen können, bezw. müssen. Die mittlere Entfernung

von den Wirtschaftshöfert bis zum Nahrungsmittelindustrieort
würde bei der vorgeschlagenen Durchschnittsgröße der neuen Ver-

waltungseinheiten von 340 ist-km etwa rund 8 km betragen.
Eine solche Entfernung könnte noch bequem mit Lastiraftwagetr

bewältigt werden, ohne daß man also neue Feldbahnen anzulegen

brauchte, wie ich es früher annahm. Die Menge der von einem

Normalgut abzuführerrderi und dahin zu befördernden Güter wäre

die folgende: «
Abznfiihren «

Getreide, Brotlorn . · -
.

.

340 Tonnen

» Hafer, Gerste, Erbsen 96
»

Sveisekartoffeln .... . . . 400
»

Milch und Vuttermilch. .. . 377
»

Butter und Käse ...
.

.
.

45
»

Flachs und Hanf . . . - · ·

20
»

Lein- und Hanfsaat . . .. .
20

~s

» Flqchsfchäbetk .... . . .
50

»

ebendes Mel) .. . . .. . 250
»,

1598 Tonnen

Streut. noch Stroh ...
.

.

500
»

Zuckerrüben 4OO
»

·

· · 2498 Tonnen

Anzuführen

K1eie........»...·99T0nnen

Gerstes und Haferspitzem Träber 22
»,

Kartoffelschalerc .. . . .. .
100

»,

Kunstdünger .... . . . . 400
»,

Düngekalt .. . ... . . . 200
»

0e1tuchen.........15.
T0rf5treu..........500,.
5chnitze1..........300·

1636 Tonnen

Jm Tagesdurchschnitt wären also täglich abzuführen =

-rund 8,3 Tonnen, anzuführen 5,45 Tonnen. Bezirk da man

Kartoffeln unb Zuckerrüben vorauöfichtlich während etwa 3 Herbst«

monate abzuführen hätte, so würde fiel) die normale Abfuhr auf
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5,3 Tonnen täglich stellen, dazu die zusätzliche während dreier

Monate auf =10«« s Tonnen. Man hätte also im Maximum

je 16 Tonnen täglich abzufiihren Denkt man sich auf einem

jeden Gute einen AutosLastwagen zu je 3 Tonnen, so würde ein
solcher Lastwagen grade reichen: er brauchte allerdings täglich 5

mal hin und zurück zu fahren. Während einer Zeit von 9 Mo«
naten dagegen täglich nur 2 mal, wobei er nach jeder Richtung
volle Ladung hätte. Natürlich hätte man sich so einzurichten, das;
die zum Konsumzentrum bezw. den Eisenbahnstationen gelegenen
Wirtschaftshöfe die Bollmilch zu tiefem hätten, ebenso wären die

Zuckerrüben nicht von einem jeden, sondern von dem zu den Zucker-
fabriten nächst gelegenen Wirtschaftshöfen zu liefern.

Um nun auf die einzelnen Nahrungsmittelindustrien einzu-
gehen, so ist zunächst zu betrachtem H

Die Miillerei.

Nach der 1913 herausgegebene-i Statistik des Neichsamts
des Innern über die Produktionsverhältniffe im Miihlengewcrbe
hatten sämtliche Mühlem ohne die Windmühlem 298 383 Wasser-
pferdeftäriem 182 037 Dampf» 54 994 sonstige motorifche Pferde-
stärken. Bermahleii wurden 1909 und 1910 im Durchfchnitt 6,10
Millionen Tonnen Noggen und 5,05 Millionen Tonnen Weizen,
bloß verfchrotct etwa 700000 Tonnen Noggew Nun brauchte man

noch den Angaben von Maevers (angeführt bei Ettling, Die

Fragedes ftaatlichen Brotmonopols, Berlin 1918, S. 79) 4 Verde-
ftärlen für eine Tonne Bermahlung während 24 Stunden. d. h.
also 96 Pferdekraftftunden für eine Tonne an zu vermahlenden
Getreidei Andere Angaben führen auf niedrigere Beträge. Nach
der Fachzeitfchrift »Die Miihle« (1909 Nr. 15) reichen für 1000 icg
Mahlgut 84 Pferdeiraftftundeii aus; nach einer anderen Angabe
(»Die Mühle« 1909 Nr. 10) fogar 66 Pferdekraftftundem Nach
den Angaben bei Krafft (Lehrb. d. Landwirtschaft, H. Band, Be«
tkiebslehrg 12. Aufl., Berlin 1920, S. 173) braucht man bei Hoch«
müllerei mit Walzen für 270 lcg Weizen i Pferdekraft während
24 Stunden, alfo etwa 89, fagen wir rund 90 Pferdeiraftftunden
für 1 Tonne Weizen. Alsdann brauchte man für II Millionen
Tonnen Getreide insgefamt 11

.

90=990 Millionen Pferdekräft-
stunden. oder aber« 137500 Pferdekräfte während 300 Tagen zu
24 Stunden! Woraus sich alfo ergibt, daß die in den deutfchen
Mühlen 1913 vorhandene Kraft von 535 414 Pferdeftärlen nur

zu rund 250J0 ausgenutzt wurde!

Noch größer ift der Unterschied in Bezug auf die gebrauchte
menschliche Arbeitskraft! »Die Mühle« 1909, Nr. 9 rechnet bei

automatifchem Betrieb für 100 Tonnen Berrnahlung während 24
Stunden nur l 6 Personen (9 am Tage 7 in der Nacht) Wir
wollen jedoch für eine jede der in den 1300 Zentren der neuen
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Verwaltungsbezirk anzulegenden Miihlem die nur täglich 28 Ton«

isten zu vermahlen hätten, einschließlich des Bedarfes für den

Speicherbetrieb, bei Zmaligem Schichtwechfel ebenfalls 16 Per-

sonen rechnen, dazu 4 für die Leitung und Nechnungsführung
Die nötige Kraft ift als aus elektrischen Zentralen geliefert anzu-

nehmen. Man brauchte alsdann für die Müllerei 20.1300=

=26000 Personen gegen 101000 im Jahre 1907. Dazu brauche

man ferner rund 750 Millionen Kilowattstunden elektrifche Energie

Entsprechend 990 Millionen Pferdekraftftunden) Nechnen wir ferner,

daß alle Mühlen neu zu bauen wären, fo käme man, wenn man

die Vaukosten für eine 28 Tonnen-Mühle ebenso hoch anfetzen wollte,

wie 1909 für eine 50 Tonnen-Mühle nämlich zu 370000 Mark

(~Die Mühle 1909, Nr. 10) auf 1300.370000 = 481 Millionen

Mark an Baukoftem einfchließL Mafchinem

Die Bäckerei.

Die Bäckerei zählte in Deutschland 1907 383 601 erwerbss

tätige Personen die sich auf 113437 Betriebe verteilten. Dies bei

einer Bevölkerung von 61,7 Millionen von denen noch ein wenn

auch geringer Teil auf dem Lande sich mit Hausgebäck begnügte.
1925 gab es 60132 Landgemeinden (mit weniger als 2000 Sinn)

die zusammen eine Bevölkerung von 22,2 Millionen hatten. Dazu
kamen 2256 Landstädte (mit 2——5000 Bewohnern) und einer Ge-

samtbevölkerung von 6,78 Millionen Köpfen; 983 Kleinstädte imit

je 5——20000 Bew.) und 8,86 Millionen Köpfen, 214 Mittelstädte

(20——100000 Bew.) mit 8,365 Millionen Köpfen und 45 Groß-

städte mit einer Gesamtbevölkerung von i6,62 Millionen Soll

nun eine jede, auch die kleinste Landgemeinde eine eigene Bäckerei

erhalten, bezw. behalten? Nein. Es genügen für eine jede Ge-

meinde bis zu 1000 Köpfen eine Berschleißstellg für die größeren
Gemeinden aus 1000 der Bevölkerung eine Berschleißstellr. Be-

züglich der Bäckereien genügt es, wenn für den Bedarf der Land-

bevölterung (einschließl. Landstädte) in einem jeder der 1300 neuen

Berwaltungszentreii eine Brotfabrik angelegt werde, von der

aus die Berschleißstellen bezw. auch die Wirtschaftshöfe mittelst

Lastautos mit Brot versorgt werden! Wir werden annehmen

können, daß von diesen 1300 Landbrotfabrikem die naturgemäß
mit den Mahlmühlen verbunden sein, sogar unter einem Dach sich

befinden können, eine Bevölkerung von 22,2 (Landgemeinden) —s-

-5—6,78 Millionen (Landstädte) also von rund 29 Millionen mit

Brot versehen werden können, von einer Brotfabrik also 22220

Nienschem Zu dem Zwecke wären jährlich etwa 119.22220=

= 2644 444 Kilo Mehl zu rund 8525000 Kilo Brot zu verarbeiten

bezw. an je 810 Arbeitstagen etwa 8580 kg Mehl zu 11371 lcg

Brot. Für die übrigen Bevölkerung brauchte man bei der gleichen

Betriebsgröße etwa 1600 Brotfabriiem zusammen also 2900.

Natürlich wird man in den größeren Städten aus je 50 000 oder
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Mir» aig us: lOOZOOAKZIDisteSiL åniltsieiner Brotfabrik auskommcn

egro nun er re ea - .

Dr. Wilhelm Ettling (3ur Frage des staatl. Brotmangels,

Berlin 1918, S. 53) hat sich von der ersten deutschen Fabrik für

Backereieinrichtungem der Firma Werner und Pfleiderer Kosten«

rechnungen fur die Errichtung von Brotfabriken ausstellen lassen
und kommt dabei fur die Fabrikation von Graubrot in 2sKilos

gramsStucken zu dem folgenden Ergebnis: eine Fabrik, die

10000 Zskg Brote täglich herstellt, wird dazu mit 10 Das-pei-

auszugsofen ausgerustet von denen aber nur 7 ständig
notig sind. Alle maschinellen Bvrrichtungem Mehlmischs und

Siebanlagem Knetmaschinem Teigteils und Abwiegemaschinem
Langrollapparan fahrbare Brot«- und Langstander nebst den Oefen
kosten 150000 Mark, die elektrische Kraft« und Beleuchtungsanlage
25 000 Mark, die Baukosten ohne Bauplatz zu· Kkiegspreisen
140000 Gkkedevspkcls 100 000) Mark, zusammen mit einem Fuhr-

park zum Ausfahren des Brotes bis zu den Berschleiszstellem der

zu 30«000 Mark angesetzt ist, 345000 Mark. An Neparaturen
sittd fUk EkUkkchkUUg Und Fuhrpark 5«·’·,-o, an Tilgung 150Xo erfor-

derlich, zusammen also 41 00 Mark jahrlich. Erforderlich für diese

Brotsabrik sind zusammen 30 Backen einschließlich eines Back-

nieisters und zweier Schichtsühren Es kommt auf jeden Bäcker also

eine Produktion von 666 X, icg Brot täglich oder 4000 kg wöchent-

lich. Wurde die gesamte Erzeugung von Roggenbrot in solcheii

Backereien stattfinden konnen, so konnte ein Bäcker das Boggens
brot fur je 3000 Menschen herstellen (1340gr X 3000) und man

brauchte fur die Noggenbroterzeugung nur 21333 Bäcker, und es

genugten 710 Graubrotbackereien fürs Deutsche Reich. Ganz so

hohe Leistungen sind in der Litteratur bislang selten; immerhin
hatte die Backerei des »Booruit« in Gent es mit 30 Bäckern auf

70·000»kg Brot wochentlich gebracht, also 335 lcg pro Tag und

Backer’«"). Fu der Militarbackerei Leipzig brachte es aber ein

Mann zu l 00 Pfund taglich, was also dein erstgenannten Bei-

spi»el entspricht; im handwerksmäßigen Betrieb konnte es ein

Backergehilfe Zu
nur 300 Pfund täglich bringen-»F. Eine Wien»

Brotfabrik pro uzierte mit 8 Arbeitern täglich 2800 bis 3000 kg
und verbrauchte dabei 720 kg Kohlen, also auf 4 kg Brot 1 kg

Kohle·"·««·). Jn dem von Ettling angeführten Beispiel brauchte man

für das obige Quantum von 20000 icg Brot nur 40 Zentner =

2000 icg Braunkohlenbrikette täglich, mithin konnten mit l kg
Briketten 10 icg Brot gebacken werden. Für die maschinellen

Verrichtungen brauchte man 150 Kilowattstunden täglich, 710 Bäcke-

reien brauchten sonach 105000 Kilowattstunden Strom täglich oder

32 Millionen Kilowattstunden im Jahre.

«) Archiv für soziale Gesetzgebung nnd Statistik, s. Band. S— 310-

«) Bäcker- und Konvitor-Zeitung. 1884, Nr. 7, zitiert bei Lofch.
«""«·) Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 63."«Band. S. 403.
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Erheblich umständlicher ist die Darstellung von Weißbron da

hier kleine Brötchetu meist sosGrammsßrötchen (Semmeln, Schrip-

pen usw.) üblich sind. Fiir eine Anlage zur Herstellung von

täglich nur 600 kg Brötchen pro Stunde in Stücken von

50 Gramm rechnet Ettling (a. a. O» S. 59) auf Grund der An-

gaben von Werner und Pfleiderer wie folgt: Die Mehlmischs und

Siebmaschine kostet 10000 Mark, die Knetmaschine 5000, die

Teigteils und Wirkmaschinen 15000, Wagen, Aufsatzapparate 5000,

Autoofen 45 000. elektrische Einrichtung 6000, Gebäude 40000,

zusammen 126 000 Mark. Notwendig waren bei löstündigem

Betrieb in zwei Schichten 21 Bäcken 2 Werkmeister, 2 Maschis

nisten und 2 Heizey 4 Personen für das Abzählen und Berteilen

des Brotes, im Büro 4, zusammen also 35 Personen. Erzeugt

wurden täglich 9600 lcg Weißbrot, wöchentlich 6 )( 9600 = 57 600 kg,

also wöchentlich 1646 kg aus eine in der Weißbrotbäckerei tätige

Person. Der Kohlenverbrauch beträgt 62,5 kg für die Stunde,

l 0 lcg Brot mit 1,04 kg Kohle. Der Elektrizitätsverbrauch war,

aus 1 kg Brot verrechnen etwas über doppelt so hoch wie beim

Schwarzbrotbacken. Wäre es möglich, das gesamte für die Bevöl-

kerung Deutschlands benötigte Weißbrot in 1373 derartigen Groß-

bäckereien zu produzieren, so könnte ein Bäcker das Weiszbrot für
6240 Personen zu 1330 Gramm wöchentlich erzeugen, und man

brauchte rund 51560 Weiszbrotbäcker für eine Bevölkerung von

64 Millionen. Aatürlich brauchte für die Bäckerei nur ein acht«

stündiger Tagesbetrieb bezw. zwei Schichten zu je vier Stunden

vorgesehen zu werden: die Produktivität der Arbeit würde dadurch

nicht leiden, der Kohlen- und Elektrizitätsverbrauch vielleicht eine

kleine Steigerung um 59,""0 erfahren. Die Kosten der ersten Anlage

werden allerdings höher sein, wenn man anstatt 1473Weiszbrotsabriken
2900 braucht, aus je 20 000 bis 22000 Einwohner eine Bäckerei.

Nechnen wir indessen damit, sowie daß mit jeder Weißbrotbäckerei

eine Graubrotbäckerei für ein Viertel der Leistung der oben ange-

nommenen Graubrotsabrik verbunden wird. Bei der Kombination

der Anlagen genügt dieselbe Bedienung für die Maschinen und

Oesen Es sollen also in einer jeden der 3314 kombinierten

Weiß- und Graubrotbäckereien 18 Personen für das Weiszbrots

backen, 8 Personen für das Roggenbrot tätig sein, dazu 6 Personen

für das Ausfahren von Brot bis zu den Bekschleiszstellew Wir

benötigen so 18-s—B—s—6=32 Personen, für 2900 Bäckereiett

sonach 92 800 Personen, und rund 100 Millionen Kilowattstunden

Strom und 1 Million Tonnen Braunlohlenbrikette Die Anlage-

kosten würden sich stellen für die Weißbrotbäckereien aus je 126000.

die Noggenbrotbäckereien je rund 80000 Mark, dazu allenfalls

für sechs elektrische Motorwagen zum Aussahren usw. 4000 Mark,

Zusammen also 250000 Mark. 2900 Betriebsanlagen würden

also auf 725 Millionen Mark kommen. Der Stromverbrauch für

das tüåliiche Aussahren von fast 10000 kg Brot würde sich. wenn

jeder agen 2000 kg wiegt und nur einmal täglich 1600 lcg Brot
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bis zur Entfernung von 6 bis 8 km im Nadius aussährt bezw.

Nundfahrten von je 30 km bis zu den Verschleißstellen macht,

folgendermaßen stellen: 30 km zu je 3,0 Tonnen beladen und

2,0 Tonnen leer machen aus 150 Tonnenkilometey für dle 75 Kilo-

wattstunden erforderlich sind. Ein jeder Wagen braucht also

150X75 = 11 250 Kilowattstunden Strom, 6 Wagen 6X111j«=671J2

Kilowattstunden 2900Betriebe 2900 )( 671J2=195750 Kilowattstunden

täglich und 60 Millionen Kilowattstunden jä l) rlich. Wir brauchen

also für Brotbäckereien insgesamt 160 Will. Kilowattstunden Strom.

Die Fleischerei.

Jm Jahre 1907 gab es 86098 Fleischereieri mit 235 767

darin erwerbstätigen Personen. Bis zum Kriege dürfte die An-

zahl der in der Fleischerei beschäftigten Personen weiter gewachsen

sein, vielleicht 260000 erreicht haben. Auf einen jeden in der

FleischereiErwerbstätigen mag blos eine Fleischverarbeitung in der

Höhe von rund 13000 kg im Jahre gekommen sein, da 1912J13

etwa rund 3300 Millionen kg Fleisch aus dem in Deutschland

geschlachteteri Vieh gewonnen sein sollen (nach der Statistik des

Neichsgesundheitsamtess Das sind geringe Leistungen. Jn den

amerikanischen Groszschlächtereieu rechnet man mit ganz anderen

Zahlen. Nach der »Fleischenquåte« 1913113 (Verlin 1914, Anla-

gen S. 372) schlachteten 213 Männer unter Zuhilfenahme von

maschinellen Borrichtungen in 32 Minuten 106 Rinder aus. Ein

Mann konnte somit in 64 Minuten ein Nind ausschlachtem in

einem achtsiiirtdigeit Arbeitstag 794 Minder, in 300 Arbeitstagen
2325 Minder! Da von einem jeden Gutsbetrieb 200 ein-

jährige und 50 ältere Minder, zusammen 250 Ninder jährlich ab-

geliefert werden sollen, so sind das 8 Millionen Ninder jährlich,

zu deren Schlachtung und Zerlegung bei maschinellen Vorrichtungen

rund 4000 Mann ausreichen. Ohne maschinelle Vorrichtungen

wird wohl das Vierfache an Arbeit erforderlich sein. Das Zettel-

len in Stücke von 2 bis 10 Pfund für den Bedarf der Ver«

braucher kann erst bei dem Verschlei geschehen. Bei der Schweine-

schlachtung schlachteten in Amerika( leischenauäte 1912J13, ebenda)

60 Arbeiter in l 0 Minuten 30 « chweine. Auf einen Arbeiter

würden sonach stündlich B, bei achtstündiger Arbeitszeit täglich

24 geschlachtete Schweine entfallen. Werden von einem jeden

Betrieb 1200 Schweine zur Schlachtung jährlich abgeliefert,

so sind das insgesamt 88,3 Millionen Schweine, zu deren Schlach-

tung 6000 Fleischer genügten! Die gesamte Schlachtungsarbeit

erfordert also bloß 4000 —s— 6000=10000 Mann bezw. bei halbe

Leistung gegenüber Amerika 20 000 Mann. Nehmen wir an, daß

das Verwie enJund Anschreiben noch 5000 Mann Vureaupersonal

beschäftigt, Ferner das; bei der Wurst« und Schinkenfabrikation

10000 Mann tätig sind, ferner 5000 Mann für dasEinvacken

und den Bersand auf der Eisenbahn. Es wäre zweckmäßiger-
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weise in jedem Kreise ein Schlachthaus mit allen modernen

meehanischen Verrichtungen, Kühlräumen usw. zu bauen, zusammen
also 1300 neue Schlachthäusey die je eine Vs Million, zusammen
400 Millionen Mark kosten mögen. Nimmt man an, daß einem

jeden Fleischer ständig 1 Kilowattstunde Strom zu Verfügung stehen

müßte, täglich also 10000X8=80000 Kilowattstunden Strom.

so beträgt der Bedarf an eleitrischem Strom im Jahre 24 Millios

nen Kilowattstunden. Von Velang ist ferner das Versenden auf

der Eisenbahn und das tägliche Ausfahren des Fleisches an die

Verschleißstellem Dazu müßten Motorwagen (mit Kühlvorrichtuns
gen) benutzt werden, genau in derselben Art und Weise wie bei

der Vrotzuteilung Nimmt man wegen der teuren und schweren
Kühlvorrichtun dieselbe Anzahl Motorwagen an wie bei der Ver·

sendung von Brot, so kommen wir auf 17400 elektrische Kraft·

wagen, die etwa 100 Millionen Mark kosten würden, und 17400

Fahr-er, dabei auf 67 Millionen Kilowattstunden Strom. Jn den

Verschleiszstellen genügen für die Aufbewahrung gewöhnliche Eis-

schränke Alles in allem brauchen wir für die Schlachtung, Ver-

arbeitung und Versand nur 57 400 Mann (ohne Verschleißh für—-
das Abholen von den Gutshöfen bis zu den Schlachthäufern
würde wenig Arbeitskraft gebraucht werden, da in der Regel nicht
ein jedes Nind oder Schwein einzeln, sondern zehn bis zwanzig
und mehr gleichzeitig versand werden könnten, und zwar könnten

die Gesamtausgaben für die Umstellung der Fleischerei höchstens
600 Millionen Mark betragen, der Jahresbedarf an Elektrizität
24 -i— 67 =9l Millionen Kilowattstunden.

Die Brauerei.

Die Brauerei- und Mäizereiberussgenossenschast zählte 1913

8842 versicherungspslichtige Betriebe mit 117078 versicherten Per-

sonen, die zusammen 174, Millionen Mark Lohn bezogen. Die

Bierproduktion betrug 1912 im Deutschen Reiche 69,2 Millionen

Hektoliten Jn Amerika war nach dem Zensus von 1910 die Zahl
der in der Bierbrauerei erwerbstätigen Personen nur ungefähr-
halb so hoch wie in Deutschland, die Bierproduktion ungefähr die

Reiche (70 Millionen Hektoiiter): es gab in Amerika nur 1414

rauereien mit 66 725 Erwerbstätigem Øie Maschinenkrast der

Brauereien erreichte den hohen Betrag von 347 725 Pserdestärkew
An eigentlichen Großbetrieben gab es 1907 in Deutschiand in der«

Bierbrauerei nur 430 mit 47744 Erwerbstätigem wie hoch die

Produktivität da gewesen ist, können wir nicht mit Sicherheit fest«
stellen. Es gibt iedensalls Beispiele einer weit höheren Produk-
tivität Eine Brauerei in Kopenhagen produ ierte mit 194 Arbei-

tern und 50 Tagiöhnern 290000 Hektoliter Bier; aus einen Ar-

beiter entfielen sonach 1190 Hektoliter.·«) Nach Dr. Boigt wurden

«) Zeitschrift für Vrauwefem 1892 S. 28.
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bereits 1882 in 7 größeren Vrauereien in Karlsruhe mit 124

Arbeitern 190000 Hektoliter Vier produziert,’··) es kam also eine

Leistung von 1540 Hektoliter auf 1 Mann; 1893 kamen freilich

daselbst auf 406 Arbeiter nur 461000 Hektoliter Vier. also 1138

Hektoliter auf 1 Mann. Die Löwenbräubrauerei in München hat

1889J90 mit 506 Arbeitern rund 500000 Hektoliter Vier erzeugt
und dabei 3000 Zentner Hopfem 231000 Hektoliter Malz, 390000

Zentner Kohle verbraucht;«) die Spatenbrauerei verarbeitete

1889-«"90 242 000 Hektolitey dürfte also nicht weniger Vier hergestellt
haben als die Löwenbräubrauerei. Veschäftigt waren in der

Spatenbrauerei 500 Arbeiter, darunter jedoch nur 182 Vraumeister
und Vraugesellem 41 Maschinistem Heizer und Ingenieure, 50

Fuhrknechte und Diener, 39 Verwaltungs- und Kontorbeamte;
der Nest von 188 waren Zimmerleute, Maurer, Taglöhner (Kahn,
S. 64). Nun ist zubedenken, daß heute durch die scharfe Kon-

kurrenz der Vrauereien untereinander sehr viel unnütze Arbeit und

überflüssige Ausgaben durch die Reklame entstehen sowie dadurch,

daß in der Vcrsorgung einer und derselben Stadt mit Vier stets

mehrere Vrauereien miteinander konkurrieren, wodurch beim Ver-

and des Vieres viel unnütze Wege entstehen.
Wir werden in den Vierbrauereien aus je Hektoliter Vier je

einen Arbeiter annehmen. Vereitet werden können aus 1,92
Millionen Tonnen Gaste, die die Landwirtschaftsbetriebe abgeben,
mindestens 750j0 gleich i,44 Millionen Tonnen Malz, woraus

nach dem im Vrausteuergebiet üblichen Durchschnitt von 18,23 kg

Makz auf 1 Hektoliter Vier nahezu rund 80 Millionen Hektoliter
Vier entstehen könnten. Der Malzverbrauch für gutes Lagerbier

dürfte höher anzusehen sein, zu mindestens 20 kg Malz auf l

Hektoliter Vier. Wir würden alsdann auf bloß 72 Millionen

Hektoliter Vier kommen und einen Arbeitcrbedarf von 48 000 Ar-

beiter (zu 1500 Hektoliter Jahresproduktion) Zum Ausfahren
des Vieres wird man genau soviel Motorlastwagen benötigen wie

zum« Ausfahren von Brot, da die Mengen sich hier nahezu decken:

an Vrot sind im Fahre etwa rund 10 Millionen Tonnen auszu-
fahren, an Vier 7 Millionen Hektoliter gleich 7,5 Millionen Ton«

neu, zuzüglich Faßgewicht auch rund 10 Millionen Tonnen. Wir

kommen also wiederum wie beiFleisch und Vrot auf 17400 elek-

trische Kraftlastwagen mit 100 illionen Mark Anschasfungskosten
und 67 Millionen Kilowattstunden Stromverbrauch. Der Arbeiters:

bedarf beträgt also 48000 (Vrauereien) —s— 17400 (Fahrer). Sehr·
viele Neuanlagen würden für die Vierbrauerei kaum nötig sein:
weitaus die meisten Vrauereien sind bereits heute auf eine erhebliche
Mehrproduktion eingerichtet, die unter den heutigen Verhältnissen
durch die starke Konkurrenz zurückgehalten wird. Augenscheinlich
können 1000 bereits vorhandene deutsche Vrauereiem sobald sie
alle Eisenbahnanschluß haben und ihre Produktionsfähigkeit vrll

«) Schriften des Vereins für Sozialpolitik. sit. Band. S« 42

M Kahn. Münchens Großindustrie, 1891, S. 72
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ausnutzen könntest, den ganzen deutschen Bedarf decken. Der Bes-

darf an Kohle sür die Vrauereien dürfte bei besten, kohlensparenden

Kesselheizungen schwerlich 30 kg aus 1 Hektoliter übersteigen, zu-

sammen also höchstens rund 2,2 Millionen Tonnen betragen. Der

Eiektrizitätsbedarf ist nicht leicht zu bestimmen: 1907 versügten

5469 Vrauereiett zusammen über Kraftanlagen in der Höhe von

179 225 Pserdestärkew Rechnet man daß davon 120000 Pferde«

stärken an 3000 Stunden im Jahr tatsächlich gebraucht wurden, so

kommen wir aus 360 Millionen Pserdekrastz bezw. rund 275

Millionen Kilowattstunden im Jahr. Wahrscheiniich wird aber

der Bedarf noch erhehlich geringer sein und 300 Millionen Kilo-

wattstunden entschlieszL Aussahren genügen.

Die Zuckererzeugung und die Branntweinbrennerei.

Bezüglich der Zuckererzeugung ist schon oben, bei der Er-

örterung über den Zuckerrübenbaw das Wesentliche gesagt. hinzu-

zufügen ist noch, dasz die Zuckerfabrikation 8 bis 10 kg Kohle aus

je 100 kg verarbeiteter Rüben verbrauchy für 16 Millionen Tonnen

also etwa rund 1,4 Millionen Tonnen. Die motorische Kraft in

den Zuckerfabriken betrug 1907 170624 Pferdestärkem Auch hier

ist zweifellos ein Ersatz durch Bezug von Elektrizität aus Zentralen

geboten. Ob neue Zuckerfabriken werden gegründet werden

rnüssen, wird sich später herausstellem je nachdem, ob die Nach-

frage nach Zucker anwächst. Die Anlagekosten von Zuckerfabriken
werden zu 2,8 bis 4 Mark für je 100 kg zu verarbeitender Rüben

angegeben (Krafft, Lehrbuch der Landwirtschafd Betriebslehrq
9

Auflaåh 1912, S. 148). Eine typische Zuckerfabrik für
500000 z Nübenverarbeitung würde als« 1,4 bis 2 Millionen

Mark kosten.
Die Fabrikation von Schokolade und Konsitüren könnte

zweckmäßigerweise auch der Staat übernehmen, weil bei dem ganz

ungeheuerlichen Preisaufschlag der bei diesen Produkten bis zum

Verkauf im Kleinhandel stattfindet, für den Staat mit eine

Gelegenheit geboten ist, den Nentenbezieherrt eine inderekte Steuer

aufzuerlegen.
Das gleiche gilt von der mit der Branntwein«

brennerei, die ebenfalls schon oben behandelt ist, zu ver-

bindenden Likörfabrikati on. Es wäre freilich streng dar-

auf zu sehen, daß die rund 60 Millionen Liter Alkohol im

Trinkbranntwein nicht als gewöhnlicher Branntwein konsumiert

werden, sondern in gewissermaßen .veredeltem« Zustand als Likör

und als Zusatz zu moussierenden Fruchtwässerm gewissermaßen als

»Schaumweine«. Durch den Zusatz von Zucker und Fruchtexirakt
werden auch seine schädlichen Eigenschaften herabgemindert. Ein

Jahresverbrauch von 1 Liter auf den Kopf der Bevölkerung wie

ihn Deutschland seit dem Kriege hat lvorher 3——4 Liter) ist dann



187

völlig unbedenklich-«) und ist die Frage, ob zur ..Kotttingen-

tierung" des Branntweinbezugs, die in einigen nordischen Staaten

bestand, oder gar zu völligem Verbot geschritten zu werden brauchte,
überflüssig. Die Antialtoholbewcgung scheint ihren Höhepunkt
bereits überschritten zu haben. Bei völligem Alkoholverbot besteht
die Gefahr, daß die Menschen zu Aeizstoffen greifen können, die

weit schädlicher sind: Opium, Haschisckx Morphium, Kokain

Die Nezepte für die Fabrikation edler Litöre und Schaum-
weine sind meist schon kostenlos zu haben, und soweit sie es nicht

sind, können sie zu Beträgen erworben bezw. abgelöst werden, die

dem Erlös aus dem Gesamtverbrauch ge enüber keine Nolle spielen.

Auch wären mehrere wissenschaftliche Znstitute sowohl für Bier-

als für Spirituss und Litörforschung zu begründen ähnlich dem

bereits in Berlin bestehenden Jnstitut für Gärungsgewerbe Als-

dann ist keine Gefahr vorhanden, daß nach dem Aussterben der

alten Braumeister mit ihren »Geschäftsgeheimttissen« bezüglich des

Brauens die Qualität des Bieres sinkt; das Berliner ..Hochschul-
biet« ist oder vielmehr war vor dem Kriege geradezu die beste
Berliner Biermarke Es läßt sich auch nicht einsehen, warum zu-

riächst nicht eine ganze Anzahl .echter« Nezepte sowohl für das

Bierbrauenals für die Likörfabrikatioit von den Besitzern erworben

werden sollen. Alillionenaufwendungem verrechnet auf den gewal-

tigen Absatz, über den der Staat verfügt, spielen doch keine Nolle

Die Bierbrauerei kann genau wie die Broterzeugung und

Fleischerei unter schärfster Kontrolle der Bolksvertretungem der

größeren Berwaltungsbezirke und Bundesstaaten stehen: es muß

dafür gesorgt werden, daß ·jede Nachlässigkeit in der Fabrikation
und im Bersand, durch die schlechte oder verdorbene Waren dem

Berbraucher aufgehalst werden, sofort abgestellt wird. Brot aus

verschimmeltem ,Mehl, das bereits mufsig riecht, wie wir es im

Kriege in reichem Maße gekostet haben, dürfte nicht vorkommen.

Derartige Unge-hörigkeiten wie das Bei-backen von schlecht gewor-
denen: Mehl sind gerade im Staatsbetrieb bei genügender Kontrolle

leicht abzustellen: es muß den gewählten Vertretern des Volkes,

eventuell unter Hinzuziehung von anderen Personen, jederzeit

gestattet sein, die Staatsbetriebe zu .besichtigen«. Es müßte mit

jeder Mühle eine Trocknungsanstalt für eingeliefertes Getreide

verbunden sein, damit feuchterdroschenes Getreide sofort getrocknet

wird und nicht erst verderben kann.

Der Arbeitsbedarf für die Zuckererzeugung und Branntwein-

brennerei ist schon bei der Landwirtschaft verrechnetz für die

«) Verbraucht doch der Franzose und Jialiener im Wein alljährlich
mindestens 12 bis 15 Liter Fllkohol auf den Kopf. ohne daß von schadlichen

Wirkungen. Pvlkstrunkenheitserscheinungen die Rede sein kann. Jn unserem

Falle
kame fur Deutschland bei einem Verbrauch von 110 Liter Bier. mit

bis 4

Prozent Aikoholgehalt im Vier. ein Gesaniialkoholkonsum von etwa

4 Liter. im ikor und »veredelten« Fruchtwasser von l. zusammen von 5 Liter

in Frasse.
Dazu käme noch ein geringer Weingenuß den wir hier außer

acht la en.
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Idnsitürenq Schokolades und Likörerzeugung werden wir auch
keine besonderen Arbeiter anzusetzen brauchen, da der Mehrbedarf
fchwerlich 20 000 bis 30 000 übersteigen dürfte«).

Die Tabakfabrikation.

Jn der Tabakfabrikation waren 1907 203 224 Personen
beschäftigh die sich auf 25 470 Betriebe verteilten, von denen
21 121 ausgesprochene Kleinbetriebe waren und zusammen nur

32 292 Erwerbstätige zählten. Die 3387 gewerblichen Mittel«

betriebe (mit 6 bis 50 Personen) zählten zusammen 66218 Er-
werbstätige, die 962 Groszbetriebe 104 714. Die versicherungss
pflichtigen Betriebe (ohne Hausarbeiter) zählten 1913
6399 mit 178 840 Arbeitern, die zusammen 120 Millionen Mark

Löhne bezogen. Kann hier noch eine erhebliche Verminderung der

Arbeiterzahl stattfinden? Doch wohl, insbesondere seitdem der

deutsche Tabakverbraucher nicht mehr die Zigarre sondern die

Zigarette bevorzugt, in der wenig menschliche Handarbeit drin steckt.
Nach der Schätzung von Julius Lißner (Die deutsche Tabakfteuew
frage, Leipzig 1907, S. 168 ff) sind 1905 in Deutschland
7700 Millionen Zigarren geraucht worden. 1913 mögen es

8400 Millionen gewesen sein. 1925,«·26 wurden nur noch 5746 Will.

Zigarren verbraucht. Der Zigarettenverbrauch ist in überraschender
Weise gestiegen: 1913 wurden 13 Milliarden Zigaretten versteuert

gegen 5,5 Milliarden im Jahre 1905, 1925,5«26 aber 80,5 Milliarderr

Wieviel Arbeit gehört zur fabrikmäfzigen Herstellung von

Zigarrenf Die Wickelmaschine ~Perfekt« leistet in der Woche
35000 Wickel’«·««·), in einem Jahre also 1,82 Millionen Bedicnt
wird sie von drei Arbeitern bezw. es genügt einJunge, ein

Mädchen, ein Arbeiter. 3200 Wtckelmaschinen mit 96 Arbeitern

würden also bereits die Wickel für 5,7 Milliarden Zigarren her«
stellen können. Nun kommt die eigentliche Anfertigung, Anlegung
des Deckblattes Ein Zigarrenarbeiter von durchschnittlicher Geschicks
lichkeit leistet 550 Zigarren pro Tag, in 300 Arbeitstagen also
165·000. Für 5,7 Milliarden Zigarren braucht man also etwa

35 000 Arbeiter. Dazu kämen noch etwa 2000 Arbeiter für das

Einpacken
Die Zigarettenherftellung ist leichter. Ein geschickter Zigarettens

arbeitet kann mittelst einer Stopfmaschine 50000 Zigaretten pro
Tag stopfen gegen höchstens 2000 im Handbetrieb Zum Stopfen
von 30 Milliarden Zigaretten im Jahre braucht man also nur etwa

2500 Arbeiter, ebensoviel für die Anfertigung der Hülfe-i, weitere

3000 zum Einpacken hinzu kommt noch das Sortieren der Tabak-

blätterz eine Arbeiterin leistet beim doppelten Sortieren etwa 50 irg-

·) Der Arbeiter-bedarf in der Höhe von 152000 kann jin Winter·

selbst bei nur 16000 Großbetrieben aus der Zahl der alsdann in jedem
Betrieb überschüsxgen 10 bis 12 Arbeiter entnommen werden.

«) Nach elf. Tabak und Tabakfabrtkate Leipzig 1912
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täglich, 15000 kg im Jahre. Man wird also 8000 Sortiererinnen
brauchen. Das maschinenmäßige Schneiden des Tabaks wird
10000 Arbeiter nötig machen, 5000 zum Anfertigen des Kartons

Die Fabrikation von Rauch-s, Kaus und Schnuvftabak kann
vollständig maschinenmäszig geschehen. Nach den Erfahrungen bei
der österreichischen und der französischen Tabakmonovolverwaltung
würden dafür in Deutschland bei etwa 40 bis 45 Millionen kg
Rauch« und Schnupftabak kaum 5000 Arbeiter gebraucht. Die

gesamte Tabatindustrie braucht also 9600 (Wickel) J» 35 000

(3igarrenanfertigung) —s- 2000 qL 13000 (3igaretten) -s— 23 000 =

= 82 600 Arbeiter. Dazu noch höchstens 4000 Aufseher und
10000 Büroarbeitey alles in allem 96600 Arbeiter.

Eine große Zigarre wiegt im Mittel 6 grz an Tabak sind
dazu iedvch etfvkdetlkch 8 St» 2 g! gehen bei der Anfertigung als
Abfall in die Nauchtabakerzeugung Das Gewicht der Zigaretten
überschreitet heute nicht Djs gr, der Tabakbedarf nicht 0,8 gr.

1925X26 mögen so für die abgesetzten 5746,5 Millionen
Zigarren rund 46,1 Millionen lcg Nohtabak verbraucht sein, für
die 30,5 Milliarden Zigaretten 25,0 Millionen lcg Aohtabat

Zusammen also 71,0 Mill. kg Aohtabah von dem etwa rund M,
gleich rund 18,00 Mill. lcg als Abfall für die Fabrikation der

geringeren Sorten Pfeifentabak iibrigblieben Abgesetztsversteuert
sind 1925,-26 noch 5,7 Mill. kg an besserem, geschnittenen Rauchs
tabak, 26·9 Mill. kg Pfeifentabah 2,3 Mill kg Schnupftabak und
255 Mill. Stück Kautabak (= 2,5 Mill. kg?). Zusammen also
sca 87,5 Mill. kg un sonstigem Tabak, von dem 18,0 auf die Ab-
fälle der Zigarrem und Zigarettenfabrikation kamen. Der Ver«

brauch an Nohtabak dürfte also blos 710 -s— 37,5 18,0 =

rund 89 Mill. kg betragen. davon vielleicht 12 aus dem Inland-r,
77 aus dem Auslande. Eingeführt sind allcrdings 1924 97,8 Mill.

leg. 1925 gar 119.8. 1926 betrug aber die Einfuhr in den ersten
8 Monaten nur T33,4 Mill. kg woraus hervorgeht, daß die Ein«
fuhr von 1925 nicht verbraucht sein konnte.

Die Einfuhr an wertvollem ausländischen, insbes. an Tropen-
tabak, muß jedenfalls fortbestehen: es besteht das Problem in
wieweit sie durch Anbau in etwa wieder zu erlangenden Tropen-
kolonien ersetzt werden kann. Die wertvollen Zigarettentabake sind
allerdings heute die griechischen (mazedoniscl)en), weniger die

türkischem abgesehen von den Erzeugnissen der Umgegend von

Samsun und Adalia. Als Um« und Deckblatt für Zigarreti kommt
fast lediglich Sumatras tDeli) Tabak in Frage. 1924 wurden
32 Mill. lcg Tadak aus Niederland. Indien eingeführt.



Die Genutcmittel=Monopolfrage im

bürgerlichen Staat.

Das heutige bürgerlichsrepublitanische Deutschland ist bezüg-
lich der Veschassung des Staatsbedarfes geaicht auf »Kaufmanns
Herrschgewalt«. Es dürfet: beileibe keine Staatsmotiopole einge-
führt werden selbst solche nicht, die in fast allen anderen euros

päischen Festlandstaaten bestehen und dem Staate große Vorteile
bringen, wie das Tabatsmonopol Das Tabaismoriovol war anfangs
für Deutschland im DawessVertrage vorgesehens die Interessenten
haben seine Einführung zu verhindern gewußt. Mit hinweisen
darauf, daß man durch ausgiebige Besteuerung von Zigarren und

Zigaretten für den Staat nicht weniger schaffen würde, als durch
das MonopoL Und alle Leute, auch die Sozialisten in Deutschs
land, haben den Interessenten geglaubt . .

. Wie steht es in
Wirklichkeit damit? Nun die Tabatssteuer hat gewiß im Etatss

jahre 1925,526 rund 601,3 Mill. Mark erbracht. Dazu noch einen

Zollbetrag von etwa 60 Mill. M. aus dem tatsächlich verbrauchteri
ausländischen Tabat Was aber hätte ein Monopol ergeben
bei gleichen Kleinhandelspreisenki

Zu dem Zwecke müssen wir zunächst den Kleinhandelswert
der vertauften Tabakssabrikate feststellen. Dies ist nicht schwierig.
Jm ersten Vierteljahr 1926 wurden versteuert 4060 Tonnen Zi-
garettentabah die zu 6056,3 Mill. Stück Zigaretten verbraucht
wurden. Die sog. .Materialsteuer« zu 900 M. je Doppelzentner

erXab 36,54 Mill. M. Die 200Joige Zigarettensteuer weitere
5 ,18 M. Der Kleinhandelspreis der verkauften 6056,3 Mill.
Zigaretten betrug also 55.»18.5=275,9 Mill. M. Für die gesamten
im Wirtschaftsfahre 1925J26 versteuerten 30,6 Milliarden Zigaretten

hätteb sich also ein Kleinhandelspreis von etwa 1394 Mill. Mark

erge en.

Die zigarren werteten im letzten Viertel 1925 14,1, im ersten
Viertel 1 26 12,9 Pfennig je Stück. Nechnen wir im Durch·
schnitt 138 Pfennige! Der Gesamtwert 1925J26 wäre alsdann

5746,5.1—g«(53=793 Mut. Mai«

Zigarren undZigaretten ergaben also zusammen 13944793=
=2lB Mill. M. Für deren Herstellung brauchte man 71 Mill.

lcg an ausländischem Tabak zum Preise von je 2,4 M» zasammen
also 170,4 Mill. M. Die 18 Mill. lcg Abfälle dürften mit min-

destens je 80 Pfennig, zus. mit 14,4 Mill. M. zu verrechnen sein.
sodaß sich ein Nettomaterialpreis von blos 156 Mill. M. ergibt.
Die etwa 90000, für die Monopolverwaltung nötigen Arbeiter
wären höchstens mit je 1800 M. anzusehen, da es sich zur Hälfte
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um weibliche Arbeiter handeln würde. Zusammen also 162 Will.
Wark. Papier und Holz zu Kisten und Kartons 15 Will. W.

Abnutzung von Maschinen 15 Will., Zinsen undzskilgung für
l Williarde W» Ablösung der bestehenden Fabriken und Vor«
räte rund 80, sonstige und Generalunkosten 20 Will. Zusammen
Unkosten 156—1—162—·k15-s-ls—sßo—s—2o=444 Will. M, Erlös ab.

zügl 100,s«o Provision an den Kleinhandel 2187——218,7=1968,3
Will. Abzüglich 444 Will. Unkosten ergibt sich ein Reinertrag
von 1968,3——444=1524,3 Will. Gegen 605 Will. an Steuer

und 56,8 Will. 3011, zusammen 661,8 Will. W. bei heutiger
Steuer. Also würde das Wonopol ein Wehr von 1524,3—661,8=
=862,5 Will W. ergeben blos sür Zigarren und Zigarettetu Aus

den 32.2 Will. lcg Rauch« und Pseisentabak würden sich beim

Wonopol ohne Preissteigerung anstatt 46 Will. Steuer das

Doppelte ergeben. Also würde die gesamte WonopolsWehreins
nahine 862,5-s-46=908,5 Will. W. betragen.

Das Biermonopol.
An Bier sind in Deutschland 1925,:26 gebraut 45,1 Will.

Heltoliter Vollbiey 1,36 Einsachs und 032 Schanibien Verbraucht
sind 880,9 Will. Kilo Walz, entsprechend etwa 1150 Will. Kilo

Gaste. Nechnen wir den Gerstepreis zu 220 War! die Tonne.
so kostete die Gerfte zusammen 253 Will. W. Dazu mögen 10

Will. kg Hopfen gekommen fein (IX3 kg je hl Vier) zum Werte

von je 8 W. pro lcg (entsprechend dem 1925-er Einfuhrvorratk
zusammen also 80 Will. W. An Arbeitern brauchte man beim

Wonopol nur etwa 60000. Diese zu 2400 W. gerechnet, würden
144 Will. W. an Löhnen erfordern. Die Fässer und Flafchen
mögen 30 Will. W. an Verfchleiß und Neparaturerr erfordern.
Die Kohle (l1««2 Will. Tonnen) etwa 30 Will. Verzinsung und

Tilgung des abgelösten Vrauereilapitals von 1 Williarde W.
etwa 80 Will. Verfchleiß der Brauereielnrichtung 20 Will.. Ab«

fuhr 20 Will., Generalunkosten 20 Will. Zusammen Unkoftens
253—1-»80-s—l44-f-sc-s-sc—s-20—s—2c—s-20—s-2c=s7

,
sagen wir rund

700 Will. W. Betrug nun der Verkausspreis je 30 Pf. per
Liter abzüglich 150Jo für den Kleinverfchleiß fe 25,5, fo ergab fiel)
eine Bruttoeinnahme von 45.25,5=1147,5—700=447,5 Will. W.

gegenüber der Steuereinnahme von 256 Will. W. Alfo ein Wehr
von 191,5 Will. W. Jn Wirklichkeit dürfte die Differenz nicht
unerheblich größer sein, weil der Kleinverfchleißpreis höher ift

Das Branntweinmonopol
Besteht denn in Deutfchland nicht bereits ein Branntwein-

monopol? sowohl, ein Pseudomonopot Bei dem der Kleinvers

schleiß was doch gerade das Wsentlichfte beim Monopol wäre.
nicht monopolifiert ist. Der Staat übernimmt blos den Branntwein
von den privaten Brennereiem reinigt ihn und gibt ihn unter Zu-
fchlag der Steuer an die Vertäufer weiter! Auch zur Likörfabrk
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kationl Rechnet man eine 0,6 Literflasche Litör zu 3 Mark, so

würden sich bei 60 MiWVerßrauch an absolutem Allohol 240

Mill. Flaschen an 400Jo Branntwein ergeben. Die Herstellungss

kosten nebst Reinigung. Zucker- und Fruchtsastzusatz übersteigen

nicht 80 Pf. pro Liter Alkohoh würden also nur 48 Mlll M.

ausmachen. Nechnet man den Verschleisz zu lcoxmsransport und

Gesäßverbrauch zu 21X20J0 vom Kleinverschleiszpreiä so würden

weitere 90 Mill. M. Unkosten entstehen. Zusammen also 48-s-90=

-138 Mill M. Unkosten und 240.3=720 Mill. M. Erlös.

Nettoerlös also 720—138=582 Mill. M. gegen 153 Mill. im

Jahre 1925,-"26, bezw. ein Mehr von 582 -153=429 Mill. M.

Das Zuckermonopobl.
Der Zuckerververbrauch betrug 1924X25 rund 1 304000 Tonnen

Verbrauchszuckerz im Jahre 1925-26 dürfte nahezu der gleiche

Betrag verbraucht sein. Der Erlös der Znckersteuer betrug 1925X26

336,2 Mill. M. Nun betrug der Zuckerssiileinhandelspreis 1925J26

nicht unter 70 Pf. pro kg. Jür 1305 kg also 1305.0,70=913,5

Mill. M. Die Produktionskosten dürften rund 200 M. die

Tonne betragen, zusammen also 26l Mill. M. Den Kleinbet-

schlegßpreis zuzüglich Transport zu 12Wo gerechnet, ergeben sich

013, ,012=109,62 M. Verschleißkostew Gesamtauslagen also

261-s-109,6=370,6 Mill. M. bei einem Vruttoerlös von 913,5

Mill. M. Retnerlös beim Monopol also 913,5—370,6=542,9

Mill. M.
gegen

blos 236,2 Mill. Steuererlös. Also 542,9—

—236,2=306, Mill. M. durch Monopol Selbst wenn man die

Produktionskosten zu 250 Mark für die Tonne-ansetzen wollte,

um der Landwirtschaft höhere Nübenpreise zu bewilligem so

würde sich beim Monopol immer noch ein Mehr von rund 241

Mill. Mark ergeben, also etwas mehr als das Doppelte der Steuer.

Der gesamte Mehrertrag für 4 Genußmittelmonopole würde

also im bürgerlichen Staat bei der 1925X26 Verbrauchshöhe be-

tragen: 908 Mill. M. (Tabak) —l— 191,5 (Vier) -s- 429 (Brannt-

wein) —s- 24l (3ucker), zusammen 1769,5 Mill. M.

Natürlich wird sich eine bürgerliche Reichstagsmehrheit in

Deutschland unter gewöhnlichen Umständen nicht für Genußmittels

monopole entschließen. Wird doch von Jnteressentenkreisen auch

in der linksliberalen Presse stetig vor der ·,,ialten Sozialisierung«,

d. h. vor dem Staatssozialismus gewarnt. Es könnten aber doch

außergewöhnliche Umstände eintreten, bei denen eine Umstellung

des gesamten Finanzsystems zur Notwendigkeit wird. Wenn es

z V. mit einer PansEuropasGründung Ernst wird, d. h einer

Gründung der ~Vereinigten Staaten von Europa« ohne Sowjets

Nußland und England. Da nämlich in einem solchen Falle die

inneren Zollgrenzen fallen würden, so würden sich für die deutsche

Industrie große Vorteile ergeben, für den Staat aber eine erheb-

liche Einbuße infolge Wegfalls der Zollbeträge . . . Für die dann

durch Monopolc Ersatz geschaffen werden könnte.



Die Textilindustrie. Die Bekleidungs=
industrie

Die Textilindustrie.

Für die Textilindustrie war, soweit sie sich auf die Ver«

arbeitung von Pflanzenfaserrt erstreckte, eine Umstellung, Ersetzurig
von ausländischer Baumwolle durch im Jnlarrd erzeugten Flachs
vorgesehen. Das führt zu Weiterurigen Die Vaumwollespitrdelri
sind für die Verarbeituirg von Flachs nicht ohne weiteres geeignet.
Wäre es vorzuziehetn durch Verträge für Deutschland den weiteren

Baumwollbezug zu sichern oder aber Selbstanbau in geeigneten,
für diesen Zweck freigestellteu tropischen und subtropischert Ge-
bieten zu treiben? Eine unbedingte Notwendigkeit liegt dazu
nicht vor. Vor allem macht es für die Frage der
Produktivität der Arbeit, des Vedarfes an

Arbeitskraft wenig aus, ob man in den Tropen
und Subtropenßautnwolle baut oder inDeutschs
land selbst Jlachs und Hanf erzeugt. Die Baum-

wolle hat gewiß in den letzten Jahrzehnten einen großen Sieges-
zug durch die Welt zu verzeichnen Aber nur, weil der Aohstoff
billiger war, die Er eugnisse dünner, leichter, schwächen dafür
3 mal billiger! Die Billigkeit der Vaumwollenzeuge bewirkte es,
daß sie die alte gute Leinwand verdrängten Die mangelnde
Festigkeit und Dauer nahm man dafür mit in den Kauf. Tech-
nische Vorzüge besitzen Vaumwollgewebe nicht. es sei denn, daß
man den Umstand dazu rechnet, daß die Baumwolle leichter ver·

spinnbar ist, die Baumwollspindel nur etwa zwei Fünftel soviel
kostet wie die Leinspindeh die Vaumwollspindel kotete z. V. in
den 90-er Jahren des vorigen Jahrhunderts in England bei der
Errichtung ganzer Fabriken von mindestens 70 000 Feinspindeln
20 Mark, die Leinspindel und die Wollspindel 80 Mark und

mehr (in Deutschland 100 bis 120 Mark) Ein ähnlicher Unter-

schied bestand beim Preise der mechanischen Webstühle: der Web-
stuhl zum Weben von Vaumwollgarn kostete 350 bis 400 Mark,
der Leinenwebstuhl und der Webstuhl für Wollzeug 1000 bis
12000 Mark.’«·) Nun hat vor dem Kriege Deutschland über l 0
Millionen Vaumwollfeinspindeln gehabt und wohl 200000 Baum«

«) Diese Preise sind. wie jeder weiß. der z. B. auch nur Jdllys
MTechnisches Auskunftsbuch" zur hgnd gehabt. auch in den letzten Jahren
vor dem Kriege nicht wesentlich hoher gewesen. In den Jnslationsiahren
stiegen sie natürlich ins Ungemessene, was einige meiner Kritiker zu unbe-
gründeten Einwendungen veranlaßt hat. Heute sind die Preise nicht mehr
wesentlich höher als vor denLKriege "
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wollwebstühle In vollem Maße brauchen diese bei der Berech-

nung des Eigenbedarfs nicht ersetzt zu werden. Nechnen wir aber

mit dem Ersatz von 8 Millionen Feinsvindeln und 200000 Web-

stiihlen, so kommt in Betracht, daß eine Flachsspindel etwa die

dreifache Leistung hat gegenüber der Baumwollspindeh es brauchten

höchstens 4 Millionen Flachsspindeln und 100000 mechanische

Webstühle zum Preise von 4X100=400 Mill. Mark für die

Feinspindeln und- 100 000)x1000=100 Mill. Mark für die mechas

nischen Webstühle betragen, zusammen also 500 Millionen Mart-«)

Die Umstellung der Baumwolls in Leinenindustrie hätte jedenfalls

den einen Vorteil, daß alle Betriebe in vorzüglichsten modernster

Weise für die höchstmögliche Arbeitsersparnis unter Beobachtung
der strengsten Regeln der Hygiene für die Arbeiterschaft einge-

richtet werden könnten, vor allem darf kein Betrieb ohne Eisen-

bahnanschluß bleiben. Auch müßten unbedingt künstlerische

Anforde run g e n selbst bei Fabrikgebäuden berücksichtigt

werden: es muß als selbstverständlich gelten, daß der Staat alle

verfügbaren Künstler in Nahrung setzt, sich von ihnen Kokurrenzs

pläne für Neuanlagen anfertigen läßt - auch die nicht ausge-

führten Pläne müssen ohne weiteres, wenn sie nicht ganz wertlos

sind, angemessen bezahlt werden; man müßte ganze Reihen von

anständigen; nicht Bettelpreisen von einigen hundert Mark für einen

Entwurf, wie das heute so oft geschieht. ausschreibem «
Wie hoch ist der Bedarf an Faserstosfen für die Bekleidung

des deutschen Volkes?

Bei der Baumw olle lagen die Dinge folgendermaßen:
Die Mehreinfuhr an roher Baumwolle in den Jahren 1912 und

1913 betrug im Durchschnitt 433,7 Mill. lcg. Dazu kam die Mehr-

einfubr an Garn in der Höhe von 139Ni11. leg, entsprechend etwa

16 Mill. lig an Nohbaumwolle (Garn verhält sich zu Nohbaums
wolle wie 80:100). Bei Baumwollzeugen fand jedoch eine Mehr-

ausfuhr von 57,2 Mill. leg statt, dazu eine Ausfuhr von fertigen

Baumwollkleidern in der Höhe von 4,7 Mill. leg. Auch in den

III) Hernianii Krätzig Mitglied der Aationalversaiiiiiihing. stellvertreten-

der Vorsitzender der Neichsstelle für Textilwirtschafh Mehrheitssozialisb

warnt die Arbeiter eindringlichst vor der Sozialisierung, indem er mir unter

großer sittlicher Entrüstung völlige Unkenntnis des Spinnprozesses vorhält.

mitteilt. die Vaumwollespindel leiste mindestens das Doppelte im Verhältnis

zur Leinenspindel und nicht blos; ein Drittel. wie ich angegeben hatte· Dem«

gegenüber sei bemerkt. daß nach der deutschen Produ tionsstatistik eine

einenfpiiidel im Deutschen Neichel9o7 etwa 116 leg Garn geleistet hat.
eine Vaumwollfpindel blos 38 kg Kötatistisches Jahrbuch für das Deutsche

Neich. l91l· S. IN, 145). Die englische Statistik ergibt ähnliche Ver·

hältnisfm Jn Nußland leistete 1925 eine Flachsfpindel sogar nahezu 200 kg.
Was den Hohn über die von mir vorgefchlagene Umstellung von der Baum«

wolles zur Leinenverarbeitung anlangt, so verweife ich auf die Ausführungen

bürgerlicher Sachkundigen (z. V. Paul Langner in der Leipziger Wochefis

fchrift für Textilindustrie. 1920. 7, M, 21. January die damit rechnen.
oder die Ausführungen des Generaldirektors JansonOieufaäs in der Haupt·

Versammlung des Verbandes deutfcher Textilindustriellem » ur der deutfche

Flachs kann uns retten l«
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~halbseidenen« Geweben dürften rund 6 Will. lcg Baumwollzettg
enthalten gewesen sein Wir haben also zusammen eine Wehr-
ausfuhk von 57,2—5—4 7—1—6=67,9 Will. lcg Baumwollgewebety die

einem Betrag von =87,2 Will. kg Baumwolle ent-

sprechen. Von der Einfuhr an Rohbaumwolle und Garn
=433,7-5—16=449,7 Will. lcg abgezogen, ergibt dies einen Be·
trag von 362,5 Will. kg Nohbaumwolle als Verbrauch der
deutschen Bevölkerung. Für 1924 und 1925 ergibt eine ähnliche
Berechnung, einen Baumwollekonsum von 380 Will. lcg.

Die Flachseinfuhr betrug 1912 und 1913 im Durchs·
schnitt 40,2 Will. kg, die san feinfuhr 36,3, dazu 16,l Will,
kg Wanilahanf; außerdem 14,5 Will. lig Flachswerg
und 13,8 Will. lcg Hanfwerg Die Juteeinfuhrsbetrug
121,1 Will. kg. Dazu kam noch eine Einfuhr von 14,3 Will. lcg
an Flachsgarn und 9,2 Will. lcg Hanf· und anderes Garn.
Die Ausfuhr an leinenen Geweben betrug demgegenüber nur
3,3 Will. lcg. Da die eigene Flachss und Hanfproduktion in
Deutschland vor dem Kriege geringfügig war, schwerlich l0 Will. lcg
überschritten haben dürfte, so hat Deutschland einen wahrschein-

lichen Flachsverbrauch gehabt von 40,2-f—-14731—«)3120-s—lo—
rund 64 Millionen und einen Hanfverdrauch von

sag-Hat49!21»JJ2H=63,9 Million» kg.

An Flachs und Baumwolle brauchte also das deutsche Bolk
1912,«13 362,5—5-64=426,5 Will. kg. Wir haben die Flachss

Produktion von 20 ha Fläche eines jeden Wirtschaftshofes zu16000 lcg. von 532,000 Höfen also zu 512 Will. kg angenommen.
ein Betrag, der sich mit dem Bedarf an Flachs und Baumwolle
in den Jahren 1912 und 1913 deckt. Der Hanfertrag auf 5 ha
betrug 4000 its, von 32000 Höfen somit 128 Will. kg, während
der Bedarf 1912 und 1913 blos 63,9 Will. lcg betrug. Es würde
also ein Ueberschuß von 64 Will. lcg verbleiben, der wohl reichlich
als Ersatz für die 121 Will. kg. an eingeführter Jute reichen
würde, d. h. er würde diesen Bedarf ..überdecken«, weil der Be«
darf an Futezeugem insbesondere Sackzeug sinken würde: im
Inland würde man fast alle Produkte ohne Säcke direkt in die
Eisenbabnwagen und Kasten der kastautomobile eschüttet ver-senden können, und von der Auslandausfuhr ist Fowieso abge-sehen. Gerade hier offenbart sich ein weiterer Borzug des Sozial-staatst die Berpackung der Waren« braucht nicht· so sorgfältig zusein wie im Jndividualstaah weil nicht an Hunderttausende und
Willonen von Einzelempfängern gesandt zu werden braucht, sondern
«an wenige Tausende staatlicher Magazine.
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Was die Wolle anlangt, so war die deutsche Eigenproduks

tion vor dem Kriege ebenfalls auf ein Minimum herabgesunken,

da Deutschland 1910 nur 5,7 Millionen Schafe besaß gegen rund

30 Millionen im Jahre 1861. Die Schafzucht war im Individual-

staat infolge der australischen argentinischeru südafrikanischen Woll-

konkurrenz unrentabel geworden. Für die Zukunft ist wiederum

mit der umgekehrten Entwicklung zu rechnen! Die Einfuhr an

Nohwolle betrug 1912 und 1913 im Durchschnitt 197,9 Mill. leg.
Nun war dies -Schmutzwolle«, die- »gewaschen« rund die Hälfte

des Gewichtes einbüßt, das heißt auf etwa rund 99 Millionen kg

sich verringern würde, eritsprechend der Produktion von 66 Mill.

Schafen zu 1,5 kg ~gewaschener« Wolle von einem Schaf Die

Mehreinfuhr an Komm» und Streichgarn betrug 3,76 Mill. kg,

die Mehreinfuhr an Merinos und Kreuzzuchtkammzug 8,6 Mill. kg.

Dazu kam eine Mehreinfuhr von l Million lcg an Teppichen

Jnsgesamt hatte Deutschland eine Mehreinfuhr an gewaschener

Wolle, Kammzug, Garn und Teppichen von 9948,6—1-3,8-l—l,o=

=112,4 Millionen lcg. Die Ausfuhr an reinwollenen Geweben

und Stückwaren sowie an fertigen Kleidern und der Wolleanteil

in den ausgeführten .halbwollenen« Zeugen betrug rund 3l Mill

leg, so daß rund 81,4 Millionen lcg an »gewaschener« Wolle ent-

sprechend der Wollproduktion von rund 54 Millionen Schafen zu

decken wären, das heißt zuzüglich der 5,7 Millionen einheimischer

Schafe müßten in Deutschland 60 Millionen Schafe gehalten

werden, wenn der Verbrauch an Wollzeug sich auf« der Höhe des

Verbrauches in den letzten Vorkriegsjahren halten sollte.«) 1924

und 1925 ergibt eine ähnliche Berechnung nur einen Bedarf von

nur 72,4 Mill. leg an ~gewaschener Wolle.« Jm Kriege haben
wir gelernt, uns mit allerlei Surrogaten zu behelfen. auch für

Wolle ist sehr viel Shoddy und Mungo, Kunstwolle aus wollenen

Lumpen, verwendet worden. PoppersLynkeus (a. a. O» S. 612,

613) schlug bereits 1908 die »Negenerierung« der Faserstoffe durch

Wiederverwendung der in den getragenen Kleidern enthaltenen

Wollfaser vor, indem er erklärt, es müßte die gesetzliche Verpflichs

tung ausgesprochen werden, daß ein jeder seine abgetragenen

Anzüge an den Staat zurückliefert Popperslsynkeus meint, die

getragenen Anzüge würden zunächst 800Xo Lumpenwolle liefern,
aber die Wolle könne bis zu sechs Kreisprozesse durchs

«) Behauptungen wie die von Poppers Lhnkeus (a. a. O» S. 6l0).

das; ein Schas nur i, kg an Schmutzwolle ergebe. sind irrig. ebenso

seine 10l erung. daß man mindestens 200 Millionen Schafe brauche, um die

deutsche ächaswolleinsuhr zu bestreiten. So viel Schase hatten ja um 1910

Australien, Argentiniem Südasrika gerade zusammeng e n o m m e n,

diese Länder haben aber zugleich die sehr bedeutende englische und

französische Wollindustrie mit Nohwolle veksorgh auch Amerika. Russland

und Oesierreich lieferten sie Wolle PoppersLyn euö hätte übrigens aus der

argentinischen Statistik, die auszugsweise im ..statistical Absikact iok the

foreign countries« wiedergegeben ist. ersehen können, daß Argentinien (ebenso.

Uruguaty 2.7 kg Wolle aus ie 1 Schaf aussühri.
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machen unter steigendem Zusatz von Naturwolle Wir wollen uns

mit 2 Kreisprozesseii begnügen (im Kriege ist man meines Wissens
bis zu drei bis vier Kreisprozessen gegangen): das erstemal hätte
man dann 80, das zweitemal 640-"o der ursvrünglichen Wolle.

Dazu kommt aber noch, daß Kammgarnanziige, die

in der Regel auf beiden Seiten gleich aussehen. gewendet
werden können, was wir auch erst im Kriege in größerem Umfang
auszuführen gelernt haben. Die Tuchanzüge können aller-

dings in der Regel nicht gut gewendet werden, weil die Innen-
seite meist zu unansehnlich ist. Doch dürfte auch da eine Aenderung
möglich sein. Die Lumpenwollzeuge könnte man, insbesondere bei

der zweiten und dritten Negenerierung, dadurch haltbarer machen,
daß man beim Weben als »Kette« Leinengarn nimmt,

nur als »Schuß« Wollfäden bezw. Fäden aus Lumpenwolle
Man hätte alsdann zum Beispiel bei 100 Millionen kg
»gewaschener« Wolle oder 90 Millionen kg als Anfangs-
w o llga rn für reinwollene Zeuge bei der ersten Negenerierung
-72 Millionen lcg, bei der zweiten Negenerierung 57,6 Mill. lcg
Wollgarn, 47 Mill. kg Leinengarn nötig. Zusammen hätte man

für die zu regenerierenden Wollstoffe zur Verfügung 176,6 Mill.

kg Lumpenwolle Die Lumpenwolle der zweiten Negenerierung
könnte zu Teppichen unter Hanfzusatz verwebt werden.

Man hätte im ganzen an Wolls und gemischtem Garn zu
wolleneii Zeugen und Wiriwaren 90 -l- 72 —l— 51,6 Hi— 47

= 266,6

Millionen lcg, darunter 47 Millionen kg Leinengarn zur Ber-

fügung. Bei der Preisbemessung der fertigen Kleider

könnte in der Weise verfahren werden, daß zum Beispiel ein

Männeranzug aus reiner Wolle auf Seidenfutter im Durchschnitt
mit 150 Mark bewertet wird, bei der ersten Negenerierung auf
Kunftseide mit 80 Mark.

Wie groß ist nun der Kraftbedarß der Personenbedarf und
die produzierte Merige an Geweben in der WollindUstrieL Jn
Deutschland verarbeiteten 1907 105 der größeren Kammgarns
spinnereien mit 2,26 Millionen Feinfvindeln 7l Millionen lcg
Kammzug gleich gekämmter Wolle zu 66,5 Millionen lcg
Kammgarn Außerdem verarbeiteten die Streichgarnspinnereien
auf 1,96 Mill. Jeinspindeln 93,9 kg Spinnstoffe zu 90,6 Mill. kg
TIERE) Jm ganzen zählte die Wollspinnerei ·1907 1198 Betriebe
mit 58 498 Arbeitern, die Wollweberei 10980 Betriebe mit
122 769 Erwerbstätigem darunter 630 Großbetriebe mit 87 474

Arbeitern. Die Wollweberei zählte 1907 92189 mechanische und
3203 Handwebstühle und verarbeitete 127.4 Millionen kg Garne
und Zwirne Es wird aber von allen Eingeweihten zugegeben,
daß» die deutfche Textilindustrie vor dem Kriege rückständig war.

Jn der Tat scheint die amerikanische Wollindustrie, die 1909
175171 Personen beschäftigte und 801 Millionen englische Pfund

Nu, Ftzttatiftifches Jahrbuch für das Deutsche Reich. lsllsz S: MS,
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(186,3 Millionen leg) Kämmiinge und 186 Millionen englische

Pfund (84,3 Aiilliorreri kg), zusammen also 487 Millionen

englische Pfund (220,6 Millionen kg) Wolle und andere Spinn-

stofse verarbeitete, der deutscher( Wollindustrie gegenüber, die um

rund 3,50,0 rnehr Erwerbstätige beschäftigte, um mehr als ein

Drittel in der Produktivität der Arbeit überlegen gewesen zu sein,
da die deutsche 165, die amerikanische 220,6 Millionen kg Wolle,

Shoddy und Baumwolle verarbeitete. Aber auch die ameriianische
Wollindustrie hat sicher noch riicht die höchste Stufe der Technik

erreicht. auch da werden noch rnindesterrs um 2500 höhere

Leistungen gegenüber dem statistischen Durchschnitt nröglich sein.

Diese Vermutung wird zur Gewißheit. wenn man zum Bei-

sviel aus der amerikanischen Statistik feststellt, daß im Staate

Massachusetts auf einen Baumwollweber 6,9 mechanische Web·

stühle entsielen, im Durchschnitt bloß 5,4 bis 5,7. Auf einen

Baumwollspinner entsielen im Staate Massachusetts 718 Fein-

svindeln, im Durchschnitt der amerikanischetr Union aber nur 2t07.

Mit anderen Worten: es besteht alle Wahrscheinlichkeih daß der

deutsche statistische Durchschnitt der Produktivität der Arbeit im

Jahre 1907 bei guten Fabrikeinrichtungerr um rund zwei Drittel

übertroffen werden kann, das heißt also, es werden die im Jahre
1907 in Deutschlond in der Wollindustrie tätigen 181267 Arbeiter,

die zusammen 165 Millionen kg Kiimmlirrge und andere Spinn-

stosfe verarbeiten-r, ausreichend sein, um die hier angenommenen

266,6 Millionen kg an Wolle, Kunstwolle und Lein zu verarbeiten.

Die in der deutschen Wollsvinnerei 1907 benutzte nrechanische

Kraft betrug 86515 Pferdestärkem in der Wollweberei wurden

weitere 75 982 Pferdestärken gebraucht, zusammen 152 497 Pferde«

stärken, das heißt nicht ganz l Pferdestärke für je 1000 kg jähr-

lich zu verarbeitenden Spinnstofferu Wir werden für unseren Be-

darf mit rund 260000 Pferdestärken rechnen.
Was die Leinenindustrie anlangt, so wissen wir aus der

deutschen Statistik. daß 1907 auf 273 456 Feinspindeln 43.3 Millio-

nen lcg an gehecheltem Flachs und Flachswerg »für eigene Nechs
nung« versponnen und daraus 31,75 Millionen kg an «eindrähti-
gem« Leinengarn erzeugt wurden-«) Vezügllch der Produktivität
der Arbeit in der·Leinenindustrie kann man sich allenfalls unter

gewissen Einschränkungen an die englische Statistik halten, weil

England allein vor dem Kriege eine eigentliche Leinengroßindustrie
entwickelt hatte. Den besten Anhaltspunkt ibt die Statistik be-

züglich der irischen Leinenindustriu in Frland wurden 1907

75 Millionen en lische Pfund (gleich 84 Millionen Its) Leinens

garn und 230 Millionen Yards Leinwand im Werte von 6,2
Millionen Pfund Sterling= 126,4 Millionen Mark erzeugt. Be«

schäftigt waren in der irischen Leinenindustrie 60000 Personen, die

benutzte mechanische Kraft betrug 25000 Pferdestärkem

· ·) Stqtistisches Jahkbuch fü- das Deutsche Reich, 1912 S. us.
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Zu verarbeitet: sind nach der oben gemachten Annahitie von

512 Millionen kg Flachsproduktiorn abgesehen von den 70 Mit-

iionen icg Flachs, die an die Wollfabriken geliefert wurden, rund

442 Millionen icg. Aus diesen 402 Millionen kg werden nach
dem Verhältnis in den deutschen Flachsspinitereieti etwa rund 324

Millionen icg Jlachsgarn erzeugt. davon vielleicht 24 Millionen

icg zu Zwirn verarbeitet und das übrige zu 285 Millionen kg
Leinwand. Es ist alle Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß anstatt

der tatsächlichcn Leistung der irischen Leinenarbeiter(s7o kg Beinen«

garn auf jeden Arbeiter) wohl noch eine um mindestens 500Jo

höhere Leistung möglich ist. das heißt also. daß für eine Flachss

garnproduktion von 285 Millionen icg mit der sich daran an-

schließenden Leinwanderzeugung rund 320000 Arbeiter ausreichen
werden tdie deutschen Leistungen im Jahre l907: 70000 Arbeiter

für die Berarbeitung von 3134 Millionen icg Leinengarn können

nicht maßgebend sein, weil in Deutschland noch zu viel Hand-
weberei bestand). Die benötigte mechanische Kraft werden

wir entsprechend den irischen Erfahrungen mit rund 250 000 Pferde-

stärken annehmen. Nach Karmarsch (»t«)andbuch· der mechanischen
Technologie) brauchen 25 Leinenfeinspindeln je eine Pferdekrafh
die «hier angenommenen

4 Millionen Leinenspindelm also 160 000,

für die Webstühie verbleiben 90000 Pferdestärkew -

Für die Hanfspinnerei und Weiterverarbeitung von Hanf
werden wir trotz der erheblichen zu verarbeitenden Mengen (128
Millionen leg) nur ein Zehntel soviel Arbeiter ansetzen, als in der

Leinenindustrie benötigt waren, also 30000 Arbeiter; es kommt hier
in Betracht. daß nur ganz grobes Garn und sehr viel Bind-

faden er eugt werden muß (allein die Bindemäher brauchen für
rund 7 Miåionen ils Getreide je 3 bis 4 Mill. Vindegarm zusammen
2i bis 28 Millionen icg).

Von Velang ist noch die in der Bleicherei. Färberei und

Appretur nötige Arbeitskraft. Die 1907 hierfür benötigten 118000

Arbeiter können wir mindestens zur Hälfte streichem einesteils

wegen der möglichen höheren Produktivitäy andernteils wegen des

Aufhörens des Auslandsexvortes Die benötigten 104 000 Pferde«
stärken werden wir beibehalten. »

Für die Posamentenfabrikation werden wir aus denselben
Gründen anstatt 35315 nur 17000 Arbeiter ansetzen, für die Filz-

fabrikation anstatt 7298 nur 3000. Für Strickerei und Wirkerei werden

bei Anwendung modernster Strtckmaschinen 40000 Arbeiter aus-

reichen, da es nur etwa 32 Millionen icg Wollgarn und die gleiche
Menge Leinengarn zu Trikotwäsche und Strümpfen zu stricken gibt.

Jnsgesatnt kommen wir so für die Textilindustrie (ohne
Seide) auf 180000 (Wolle) J— 82 000 (Leinenindustrie) -s-

--4-30000-i-17000-i-3000-i—40000=590000 Arbeiter und rund

620000 Pferdestärken oder etwa rund 1200 Millionen Kilowatt«

stunden an elektrischen: Strom. » ·
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Die Schneiderei und Wäschekonfektion.

Um dem Arbeitsbedarf in der Schneiderei und Wäschekonfeks
tion zu errechnen, ist es notwendig, zuallererst sich darüber klar zu

werden, wieviel Männer-s uud Frauenanzüge, Wäsche usw. denn

iiberhaupt aus der zur Verfügung stehenden Menge an Geweben

angefertigt werden könne-n. Nehmen wir zuerst die Wollindustriel

Wir hätten bei einer Bevölkerung von 64 Millionen zu

rechnen mit einem Bedarf an Anzügen für rund 20 Millionen

Männer von über 17 Jahren und 23 Millionen Frauen von über

16 Jahren, 21 Nlillioiieii Knaben und Mädchem

Wir rechnen auf einen Mann rund 2,4 kg an reinwollenen

Fabrikateru auf eine Frau 1,5 kg, für Kinder unter 6 Jahren
keinen selbständigen Bedarf, für Kinder von 6 bis 16 bezw. 17

Jahren je (),5 kg. Alsdann bekommen wir 20
. 2,4—1—23. I,s—s-14.0,5

=89,5 Millionen lcg. Nun wiegt im Durchschnitt ein wollener

Männerwinteranzug 214 kg, wovon rund ein Drittel auf Futter
und Füllung abgehen. das Wollzeug allein wiegt also ji«-«- leg.
Ein Sommeranzug wiegt 11,'2 kg. davon 1,"2 kg auf Futter usw.,
l lcg auf die Wolle. Ein Sommerüberzieher hat etwa 3,.·«"4 kg
Wolle und ils.- kg Futter und anderes, ein Winterüberzieher 1122 kg
Tuch und l kg Futter und Füllung (Watte). Dazu kommt noch
der Bedarf an Strümpfen: ein Paar gute wollene Strümpfe wiegen
0,2 kg. Es ergibt sich alsdann die folgende Nechnung: Es können

alle zwei Jahre ein Winteranzug ein Sommeranzug, alle vier

Jahre ein Winters, ein Sommerüberzieher zugestanden werden,

das Gesamtgewicht beträgt 2125 —l—2f0=1«,8() kg auf ein Jahr, so

daß alle Jahre ein Paar reinwollene Strümpfe und eine Garnitur

reinwollene Trikotwäsche verbraucht werden dürfte.

Diese reinwollene Anzüge würden bei schonender Be-

handlung ausreichen, da sie gewendet werden können, wodurch

sich also ihreßenutzungsmöglichkeit rund verdoppelt,
das heißt also, es können tatsächlich vier Anzüge in zwei Jahren
abgetragen werden.

« Weiter kommen die Anzüge aus Kunstwolle erster
Garnitur in Frage: diese bestehen aus 25020 Leinengarn und

75013 Shoddywolle und können genau in derselben Höhe angefertigt
wer en. .

Es verbleiben alsdann noch 63 Millionen kg Lumpenwolle
zweiter Negenerierung für Möbelbezug Teppiche usw.

Außerdem kommt noch in Betracht die Menge Leinwand,
die als Futter verbraucht werden muß. Wir werden je Ilg kg
zu jedem Anzug und zu jedem Ueberzieher brauchen. sonach in

zwei Jahren für vier Anzüge und einen Ueberzieher je 0,5 kg,
also 1,25 kg Futterstoff jcibrlich. Dazu noch für zwei
Paar leichte Strümpfe aus Zwirn für den Sommer je 200, zu-
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sammen 400 gr. Der Gesamtverbrauch an Leinecizeug für Ober:

kleidun und Futter beträgt also 1,65 kg jährlich auf jeden AiannWas die Frauenlleidung anlangt, so braucht man

zu einem reinwollenen »Kostüm« im Durchschnitt nur 1 kg Zeug,
zu einem Wintermantel 1,3 lcg. Für die Sommerlleider und

Sommerüberzieher wird Lein genügen. Rechnen wir alle Jahre
ein reinwolienes Kostüm und alle 4 Jahre einen Wintermantel, so
ergeben sich daraus zusammen 1,325 lcg reines Wollzevg, und es

verbleiben 0,175 kg Wollgarn für ein Paar Strümpfe jährlich.
Von dem »regenerierten« Kunstwollzeug iann dieselbe Menge

Zeug berechnet werden für je ein Arbeitslostüm jährlich.
An Futter für dte Frauenlleider werden wir verbrauchen:

für jedes Kostüm 400 gr, den Wintermantel 500 gr, zusammen
also 900 gr jährlich. Außerdem soll jede Frau ein Sommerlleid

aus Leinwand jährlich bekommen, das 0,5 lcg wiegt, dazu
zwei Blusen von je l7() gr. Zusammen entfallen auf jede Frau
1765 gr Leinenfutter und Leinwand jährlich, dazu je zwei Paar
Leinens (3wirn-) Strümpfe, die je 200 gr wiegen. Alles in allem

an Leinenzeug für die Frauenoberlleidung
rund 2,2 lcg im Jahre. Die Kostüme und das Winterlleid

können natürlich gewendet werden.

Es werden also von der herzustellenden Leinwand bezw.
Zwirn 20.1,65-s-22,5.2,2=32,5 Millionen kg für die Frauen«
und Männeroberkleidung und Strümpfe als Futter verbraucht.

Für Wäsche und Kinderzeug verbleiben 285 -·-

- 82, = 202,5 Millionen kg Leinenzeug.
Wir rechnen nun weiter, daß die Männer außer einem rein-

wollenen Tritothemd und Unterhose und einem Kunstwolltrilots

UnterZeug noch je drei Ober- und zwei Nachthemden zu je 250

und 00 gr und drei Unterbeinkleider zu je 200 gr jährlich ver-

brauchen, zusammen also 3 X 250 J— 5

alsdann noch fiir Kragen, Manschetten und Taschentücher weitere
450 gr, zusammen 2200 gr jährlich.

An Frauenwäsche rechnen wir jährlich fünf Hemden zu je
200 gr, drei Unterbeinlleider ebenfalls zu je 200 gr, sodann 400 gr
für Taschentücher usw., zusammen also 2 kg für Wäsche jährlich.

Wir kommen sonach für die Männer und Frauen auf einen

Wäschebedarf von 20.2,·2-s 22,5.2=89 Millionen lcg.
Für 8 Millionen Kin der im Alter von 0 bis 6 Jahren

werden wir den Wäsche· und Kleiderverbrauch recht hoch, auf
II« kg jährlich, ansetzen, für die 13 Millionen Knaben und
Mädchen für Kleider· und Wäsche je 2 lcg. Wir kommen sonach
auf einen weiteren Bedarf von 8. illa-s— 13.2= 38 Millionen lcg.

Für Wäsche und Kinderzeug ergeben sich also 89 —s-38= 127
Millionen kg- Es verbleiben also von den 202,5 Miilionen icg
Leinenzeug noch 202,5—-127=75,5 Millionen lcg für Vett-
wäsche, Tischwäschq Handtücher usw. Wir können also
noch auf jeden Erwachsenen jährlich ein Laien zu je 400 g«
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zwei Kissenüberziige zu je 125
gr, zwei Handtüchen zwei Servietten

zu je 150 gis etwa 1()() gr für je einen Aegenschirm, 100 gr an

Tischtitchzeug rechnen und dann auf 1,4 kg Leinenzeug für
diese Zwecke, fiir die Kinder verbleiben noch je 600 gr jährlich

Die Frage ist nun: Wieviel Arbeit gehört zu der Anfertigung
all dieser Kleidung, Wäsche usw? Es ist selbstverständlich. daß
die Anfertigung von Kleidern in großen »Konfektions«sWerkstätten
mit weitestgehender Arbeitsteilung zn geschehen hätte. Die Näh«
maschinen können elektrisch angetrieben werden, um die ermüdende

und die Nerven anstrengende Hand« und Fußtätigkeit dabei zu

ersparen. Man hat schon jetzt elektrische Zuschneidetnaschinem die

zwölf Lagen Tuch auf einmal durchschneiden

Bezüglich der richtigen Maße für einen jeden Biirger
des Sozialstaats liegen die Dinge weit günstiger als bei der

Konfektionsindustrie des Jndividualstaats Die letztere arbeitet aufs

Geratewohl bezw. nur nach Mutmaßungen diejenigen Maße aus,

für die man den meisten Absatz erwartet. Daher denn viele An-

züge übrigbleiben müssen.

Jm Sozialstaat müßte ein jeder Bürger und jede Bürgerin

sich alljährlich einmal genau messen lassen. Heute bezw. im

Jndividualstaat muß man es ja auch, wenn matt sich genau

vassende Kleidung anfertigen lassen will. Der Unterschied ist nur

der, daß im Sozialstaat nicht sofort ein Anzug nach dem

gewünschten Stoffmuster angefertigt werden kann, sondern erst eine

Statistik der Maße und der gewünschten Stoffmuster aufgemacht
wird. Jndessen ist, auch wenn man die Maße nach den oberen Ber-

wattungsbezirken statistisch verarbeitet (auf je 1 Million Bevölkerung
also eine Statistik der Maße aufmacht), ganz sicher, daß für ein

jedes Maß»Tausende, für ein jedes Stoffmuster Hunderte von

Aufträgen einlaufe·n werden, so daß der beftellte Anzug, obgleich
er in der »Konfektion«, also unter Beobachtung aller Vorteile der

Massenherftellung angefertigt wird, trotzdem für jeden durchaus

passende, gut sitzende Anzüge möglich sind, natürlich einschließlich
kleiner Nachbesserungetr Wie groß ist nun die Leistungsfähigkeit
der Arbeiter bei einer mit weitgehender Arbeitsteilung verbundenen

Massenherstellung von Anzügen? Scherzer’«) beschreibt das Pintlikos
Militärmonturinftitut in London, in welchem bei ausgedehntefter

Arbeitsteilung durch 2000 Arbeiter (darunter 1700 weibliche)

jährlich 600000 Röcke, also durch einen Arbeiter täglich ein

Rock hergestellt wurde. Nach v. SchulzesGävernitz stellte eine

Bekleidungsfabrik in Leeds mit Hilfe von 1350 Mädchen und

300 Männern wöchentlich 10000 bis 13000 Anzüge fertig,«·)

mithin kamen auf einen Arbeitstag l bis ihr. Anzüge Aehnlich
sind die Leistungen in der Berliner Konsektion Es wurden zum

Beispiel nach einer Erhebung von 49 Meistern mit Hilfe von

36 männlichen und 516 weiblichen Arbeitern 11260 Paar Hosen

«) Scherz'er.Weltindustl-ien, Stuttgart 1880. S. 227.

«) v. Schulzesdöävernitk Die Großikxduftkiq Leipzig 1882, S. As.
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in einer Woche angefertigt; auf einen Arbeiter kamen 19 Paare
19 Schneider fertigten mit Hilfe von 54 männlichen und 119 weib-
lichen Arbeitern 4120 Westen in einer Woche an, also ein Arbeiter
21193 Westen. 22 Meister haben mit Hilfe von 49 männlichen
und 5 weiblichen Arbeitern 653 Jackette in der Woche genaht,
auf einen Arbeiter entfielen 82».-"3.«) Wir werden also nicht zu
hoch gehen, wenn wir die durchschnittliche Leistung eines Arbeiters
oder vielmehr einer Arbeiterin in der Konfettionsirrdustrie mit je
5 Anzügen bezw. »Kostiimert« in der Woche artsetzeu und 6 Ueber-

ziehern bezw. Datnenmänteln Für die zu wendenden Anzüge
setzen wir die gleiche Arbeitszeit an. Nun haben wir alle Jahre
2 Männeranziige und l Ueberzieher anzufertigen. Wir kommen
so auf 40 Millionen Männeraiiziige und 20 Millionen Ueber-
zieher. Bei 250 Anziigen oder 300 Ueberziehern jährlich kommen
wir so auf 160 000 Arbeitsjahre für die Anzüge und 66 666 Arbeits-
jahre für die Ueberziehen zusammen also auf 226 666 Arbeiterinnen
das ganze Jahr hindurch.

An Frauenkleidung waren anzufertigen alljährlich 1 Mantel.
2 Winterkostüme und dazu jährltch ein leinenes Sommerkleid und
2 Blusen Nechnen wir da die Leistung zu 300 auf eine Arbeiterin
jährlich, so kommen wir auf 300000 und 30 000 für die Blasen,
zusammen 330 000 Arbeiterinnen.

Was nun die Wäschekonfektion anlangt, so kann
eine Arbeiterin bequem 3 bis 4 Hemden oder Unterbeinkleider
täglich anfertigen, im Jahre mindestens 1000. Wir hatten jähr-
lich für Männer wie für Frauen 5 Hemden und 3 Unterbeins
kleider in Aussicht genommenen, zusammen also 8.421X2=340 Miit.

Hemden und Unterdeinkleidey zu deren Anfertigung 340000 Ar-
beiterinnen gebraucht werden würden. Für die Kinderwäschh so-
dann die Männerkrageru Manschettem Hemdeinsätze werden wir
halb soviel Arbeiterinnen ansetzen, so daß der Gesamtbedarf in
der Wäschekonfektion 510000 Arbeiterinnen beträgt.

Der Gesamtbedarf an Arbeiterinnen in der gesamten Kon-

fektion beträgt also 22743304510=1067 Tausende.
Von Belang ist noch die Anfertigung von Hitten. JnAmerika

fabrizierten 1909 27 000 Arbeiter rund 40 Millionen Hüte. Diese
Anzahl dürfte auch für Deutschland ausreichen.

·

n der vorliegenden Aufstellung ist. die echte Seide nichtberückgchtigt Dies ist geschehen aus dem Grunde, weil in Deutsch«
land keine produziert wird. Es wäre aber dies durchaus möglich:
I. könnte der echte Maulbeerbaum dessen Blätter als Seiden-
rauvenfutter dienen, wieder in größerem Umfang angepflanzt
werden - so wie dies im achtzehnten Jahrhundert geschehen ist

noch heute gibt es, namentlich in der Provinz Brandenburg,
verwilderte Mauibeerpflanzungew Allerdings ist für Seide
ein kaum weniger hoher Bodenkoeffizient erforderlich als für

«) Ebenda. S. As.
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Wolle. 1 ha Maulbeerpflanzuiig liefert erst in voller Tragkraft
auf gutem Boden 10000 kg Maulbeerblättey auf mittelmäßigem
und schlechteni kaum die Hälfte. Aus 10000 kg Blättern ent-

stehen etwa 600 kg Kokons, welche etwa 50 kg gehaspelte »Neh-

seide« liefern und etwa ebensoviel Floretts (»Jlock·«) Seide.

Neuerdings soll es auch gelungen sein. eine Abart des Seiden-

spinners aus den Blättern der Schwarzwurzel (scorzonera dispa-

nica), welche das bekannte Gemiise liefert, zu züchten. Aber um

60 kg Kokons und daraus je 5 kg Nohseide und 5 kg Flocksetde

zu erhalten, sind außer 1000 kg Blättern, die zu ihrer Produktion

1000 Ouadratmeter Raum, · also ««
5 preuszischer Morgen brauchen,

noch ein Raum von 70 Quadratmeter und eine Arbeiserin lein

Mädchen) während 6 Wochen im Sommer erforderlich. Es

könnten also Frauen disze dazu Lust haben, im späteren Leben,

nach Ableistung der allgemeinen Arbeitspflichtz sich die Seide selbst

züchten. wenn sie den Wunsch hegen in echtem Samt und in

echter Seide zu gehen. Die sämtlichen Geräte, Sämereiem Seiden-

raupeneier könnten ja vom Staate geliefert werden. Beziehungss

weise es könnte in jeder Gemeinde ein Seidenzuchtverein gegründet
werden, an dem sich abwechselnd die Frauen mit ihrer eigenen
Arbeitskraft beteiligen. Jst es möglich, so könnte natürlich nach
wie vor der Handelsaustausch mit China und Japan, von wo die

bllligste Seide bezogen wird, aufrechterl)alten werden, um nach
wie vor vielleicht 2 bis 3 Millionen lcg Seide von dort einführen

zu können.

Kunstseide

Ein besonderes Kapitel ist die Beschaffung von Kunstseide
oder ..Glanzstoss«. Kunstseide wird aus Holzmassessellulose her-

gestellt oder aus Baumwolleabsällety den sog. ~Linters«. Der

Preis der Ausgangsmaterialien ist also gering. Dagegen ist das

Produktionsversahreii ein sehr umständiiches Es gehört viel

Schwefelsäure oder Essigsäure siir die Herstellung. Die älteren

Nitratk Kupserz VistoseOßersahreri sind die billigeren. Die Pa-
tente sind da abgelausem es kann ein jeder sich mit der Herstellung
besassen. Für die Erzeugung der modernstem waschbaren
Kunstseidequaiitäteii koinmt aber doch die Erwerbung der Patente.

bezw. der »rizenzen« in Frage. Der Preis für Kunstseide betrug
vor dem Kriege 12—15 Mark per kgz er machte nur L« des

Preises der natürlichen Seide aus, war iedoch 3—4 mal höher,
als der Preis der Baumwollegewebe 1926 kostete Kunstseide in

Creseld 13,5 M. pro Klio. Jn diesem Preise steckte ein sehr er—-

heblicher Gewinn drin. Nach Dhes·) betrügen die Erzeugungsss
kosten nicht mehr als 4,35 M. pro kg, waren also kaum höher
als bei Vaumwollegewebe Seither sind aber die zur Erzeugung

II) t

S. Ha
Jn ernationales Handbuch der» Weltwirtschaftschemiw Berlin 1920,
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notwendigen Maschinen und Kessel bedeutend verbessert: es kann

nicht mehr vorkommen, daß ganze Kesselfüllungerr aus irgend
einer unbekannten Ursache verderben Vor dem Kriege rechnete
man in Deutschland auf einen Arbeiter in der Kunstseidetiirrdustric
nur eine Jahresproduktion von 300 kg. J« Tubize, Velgiem
wurden allerdings in eine Fabrik. die 5000 Arbeiter zählte, täg-
liv 7500 Kilo, pro Jahr und Arbeiter also 450 Kilo erzeugt J«
Amerika produzierte gar die ViscosesCis mit 5000 Arbeitern

8,17 Miit. englische Pfund = 3,7 Ali« kg im Jahre, somit
rund 740 Kilo auf einem Arbeiter tnach Dl)es, ebcuda). Seitdem

soll jedoch durch die Maschinetr der Fabrik »Spara« in Dresden

eine Verbilligung des Erzeugungsprozesses auf is« und zugleich
eine Abkürzung der Erzeugungsdauer von einer Woche auf eine
Stunde eingetreten sein! Welckf herrliche Aussichten gäbe das

für die Errichtung eines großen gemeinwirtschaftlichen Unter-

nehmenst Die bestehenden kapitaiistischen Unternehmungen suchen
natürlich den Segen, den ihnen die moderne Technik bietet, für
sich auszunutzen. Das englische »Courtauld«-Konzerrl verteilte
1924 3,98 Miit. Pfund Sterling Dividende, 2090 des Aktien«-

kapitals und behielt noch 1,95 Miit. Pfund gleich 1000 Reserve-
fonds! Jn allen Ländern hat die Kunstseidefabrikation gewaltig
zugenommen. Jm Jahre 1914 wurden in der ganzen Weit 14

Millionen lcg Kunstseide erzeugt. 1920 bereits 23, 1923 44 Miit.

Kilo, 1925 84 und 1926 sollen über 150 Mill icg produziert
worden sein, darunter allein 30 in Deutschiand, 36 in Amerika, je
20 .in Jtalien und England, 9 in Frankreich, je 6 in Holland und

Velgiem je 31j2 in der Schweiz und der Tschechoslowakeh 51,««2 in

Japan! Man sieht, die Hauptproduktionsländer der natiirlichen
Seide haben sich z. Z. gleichzeitig auf die Kunstseideerzeugung ver-

legt. Jtalien hat 1926 seine Kunstseide bereits zu einem Preise
von 7 Mark pro Kilo auf den Auslandmarkt geworfen.

Die natürliche Seide ist ja ganz bedeutend stärker und dauer-

hafter. Aber an Glanz wird sie bereits von der Kunstseide über-

troffen und für Futierstoffe ist die Kunstseide durchaus angebracht,
insbesondre der« erhöhten Festigkeit wegen, in Bermischung mit der

Leinenfasen ebenso für Damenkleidets die nicht allzusehr bean-

sprucht, ~strapaziert« werden. »Als Arbeitskleiden bezw. Anzüge
find natürlich leinene Kleider angebracht, da sie zugleich besser
und fester als baumwollene Kleider sind. Uebrigens steht die

Kunstseide an Festigkeit durchaus nicht gegen die Flockseide,
Floretseidh d. h. den aus den Abfällen der natürlichen Seide er-

zeugten, billigen Seidengeweben nach.
«

Bei der Erzeugung der

natürlichen Seide wird der ..Kokon«, d. h. das Gespinnst der
Seidenmupg nur zur Hälfte zu den festen. sog. ..Nohseidefäden«
verarbeitet, die andere Hälfte bildet den Abfall. die Flockseidox

Von Belang wäre nun, daß man im Sozialstaat die ge-
samten slachsabfällh d. h. die zum Verspinnen ungeeignete Rede,
in die unstseidefabriken schicken könnte. An derartigen Abfällen
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gäbe es bei einer Flachsproduktion von 512 Mit! kg etwa rund

00 Mit! kg, aus denen man mindestens 120 Miit. kg Kunst-

seide gewinnen könnte bei einer Akbeitetzahl von höchstens 100 000.

Die Gerberei und Schuhmacherei.

Bezüglich der Gerberei ist das Grundlegende der Betrag an

rohen häuten, über den man verfügt. Deutschland hatvor dem Kriege

gewaltige Mengen an rohen Häuten eingeführt; selbst wenn man

die recht bedeutende Lederausfuhr berücksichtigt, ergab es sich, daß

ein Mehr des in Deutschland verbrauchten Rohstoffs zur Leder-

fabrikation aus dem Ausland stammte. Jnsbesondere kam der

ganze Gerbstoff von dorther. Das wird wahrscheinlich auci) so bleiben

müssen, doch ist die Sachlage hier nicht bedenklich, weil die Be«

träge nici)t sehr hoch sein dürften. Wir haben aus den alljährs

lichen Ninderschlachtungen etwa 2900 lcg rohe Häute von jedem

Betrieb. zusammen also 928 Millionen kg rohe Baute, dazu

800 lcg Schaffclle, zusammen aus 32 000 Betrieben 25,0 Mill. tcg.

Für die Perarbeitung dieser Häute auf vielleicht 80 Millionen lcg

an fertigem Leder werden wir etwa 300 Millionen lcg an aus-

ländischem Gerbeholz, Quebrachoholz brauchen. Die Eleitrotechnische

Zeitschrift 1893, S. 92 ff. bietet die Beschreibung einer elektrischen

Großgerberek der Gerbereianlage in Boa Pista bei Nio de Janeiro,

die mit Hilfe von 100 elektrischen Avvaraten jährlich 7 Millionen

Kiiogramm Häutc gerben konnte· Die Dynamomaschitte für einen

jeden Apparat besaß l Pferdestärke, die Trommel des Apvarats

faßte 700 bis 80() lcg Häute und 1500 bis 1800 kg Gerberbrühe,

welch letztere aus 700 bis 800 kg flüssigem Tanninextratt von

20 Grad Baume« und etwas Terpentinessenz bestand. Z» Ger-

bung brauchte man bloß 24 bis 100 Stunden, während man nach
dem alten Gerbereiverfahren dazu s bis 15 Monate brauchte.
Por allem wurde eine bedeutende Ersparnis an Arbeitern herbei-

geführt. Wir können arrstatt der 1907 in der deutschen Gerberei

erwerbsfähigekr 53000 Personen mit rund 30 00() ausiommem

Was nun die Schuhmacherei anlangt, so ist die Zahl
der Erwerbstätigen ständig zurückgegangen, immerhin betrug

sie noch 1907 369606 gegenüber 402686 im Jahre 1895 und

438000 im Jahre 1882. Jm Handbetrieb kann ein Arbeiter

täglich nur ein Paar Schuhe fertigstellen. Jn den deutschen

Schuhwarenfabrlien wurden bereits in den neunziger Jahren viel-

fach 4 bis 5 Paar täglich angefertigt, und Francke (Die Schuhs

macherei in Bayern, Stuttgart 1893. S. 38) bezeichnete 8 bis 10

Paar Schuhe als erreichbares Maximum in einer vorzüglich ein-

gcrichteten Schuhwarenfabril Jn dem Staate Massachusetts
wurde tatsächlich bereits 1875 eine Leistung von 2205 Paar

Schuhen auf einen Arbeiter im Jahre erzielt. Die durchschnittliche

Schuhvroduktion ist freilich niedriger: im Jahre 1904 wurden in

Amerika hergestellt 242 Millionen Paar Schuhe für 320 Mil-
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lionen Dollar. 1919 331 Millionen Paar für 1128 Aiilliotreti

Dollatn Tätig waren in der Schuhmacherei 1919 230000 Arbeiter

mit 139 000 Pferdestärten - Kraftmafchincm auf einen jeden kamen

also nur etwas über 1600 Paar Schuhe Der mittlere Schubs
verbrauch in Amerika betrug alfo über 21»2 Paar auf den Kopf.

Fu Deutschland werden wir nicht fo hoch gehen können, weil das

eder nicht ausreichen wird. Wir rechnen auf jeden Mann und

iede Frau je 2 Paar· Schuhe im Jahre, was durchaus genügend
ist. Alsdann bekommen wir 20X2=40 Millionen Paar Männer-

fchuhe zu 0,8 kg. davon 0,7 kg Leder: 22,5 )( 2=45 Millionen

Paar Frauenfchuhe zu 0,7 kg, davon 0,65 kg Leder; 26 Mil-

lionen Paar Knaben- und Mädchenschuhe zu je 0,6 kg und etwa

13 Millionen Kinderfchnhe zu 0,3 kg zusammen, alio an Leder

40X0.7—i—45)(0,65-f-26)(0,6—i—13X0,3=76,75 Millionen kg Leder

Den Arbeiterbedarf für die 40-i—4ö—i—2ö4—ls=l24 Millionen
Schuhe werden wir in Analogie mit den 1875er Leiftungen in

Massachufetts zu rund 64000 anfetzem dazu 30000 Pferdeftårlens
Kraftmafchinen



Die Bauindustrie

Auch im Baugewerbe ist eine bedeutende Steigerung der

Leistungen möglich. Das Herrichten des nötigen Holzwerks, der

Bretter, Fußböden und Decken. die Anfertigung von Türen und

Fenster kann durchweg als Niasseriproduktioir in Fabriken mit

hochentwickelter maschirreller Technik betrieben werden. Desgleichen

können Türfchlössey Tin- und Fenstergriffe usw. fabrikmäfzig ange-

fertigt, es können ganze Holzhäuser nach einem Schema bereits

als Massenprodukt im Walde angefertigt werden, so daß sie

nur bis zum Orte der Aufstellung transportiert zu werden

brauchen, wie dies bereits gewöhnlich in Amerika geschieht. Das

Heranschasfen von Steinen und Mörtel bis zum Bauplatz

sollte durchweg auf Feldbahneti unter Zuhilfenahme von elektrischen

Lokomobilen geschehen. . Das Bereiten und Durchmischen von

Mörtel muß durchweg mittels Maschinen geschehen, sofern man es

nicht vorzieht, überhaupt ganze Häuser in Zementguß herzustellen.

Benutzt man Ziege! oder Kalksandsteing so ist es auch mög-

lich, die Handarbeit zu verringern - durch Benutzung von Auf-

zugmaschinem auch ist die Dachdeckers. Steinhauer-s, Maler-» Ta-

pezierarbeit zu verringern. Der Sozialstaat wird insofern auf den

Gang der Arbeiten im Baugewerbe einwirkem als nicht unpros

duktiv, nicht mit Unterbrechungen und Zeitverlusten durch Arbeit-

suchen zu rechnen ist.

Die Ziegelei.

In den Ziegeleien arbeiteten 1895 183911 Personen, 1907

288611. Die Produktion ist uns nicht genau bekannt. Nach

Schätzungen des Vorstands der Ziegeleigeriosseuschast sollen 1896

10,3 Milliarden Mauersteine ·und 442 Millioneii Dachsteine pro-

duziert worden sein. " Danach wären nur etwa 56 000 Ziege! und

24 Dachsteine aus einen Arbeiter gekommen. welche Produktion

bei dem 1896 noch vorherrschenden Handbetrieb in der Ziegelei

durchaus wahrscheinlich ist. Jn Amerika betrug die Produktion

bereits nach dem Zensus von 1904 141000 Ziegel aus einen

Arbeiter (3690 Angestellte mit 66 021 Arbeitern stellten 9872 Mil-

lionen Ziegel her), im Staate New-York betrug aber die Leistung

eines Zieglers bereits 181000 Stück Siegel. Allerdings ist das

amerikanische Normalsormat um ein Dritte! kleiner als das deutsche.

Es sind aber aus Einzelbetrieben außerordentlich viel höhere Lei-

stungen mitgeteilt. So stellte nach der ..Töpser- und Zieglers

Zeitung« 1893, S. 651 eine Ziegelei im Staate New-York mit

275 Arbeitern über 100 Millionen Ziege( her; die Produktivität

des einzelnen Arbeiters stellte sich da aus das Doppelte des
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«Durchschnitts, nämlich etwa 360000»Stück. Es waren allerdings
auch Maschinen von 1500 Pferdestarlen vim Betrieb; nicht«nur
das Lehmstampfem der Betrieb der Schneides und Preßmaschinen

riet. D«:-;«»2—M.xsch;««x-. sgssgzsxüiiich 235:523.«:.k«:.2D-3F..Fxx.s"ureur roenage ue
.

i -

lohns sollen dabei nur l Mark für das Tausend Ziegel betragen

Radien, txasTiziur heil»gutomagschkFchFeLchEckPoxichtäiiig»iziökzgchssxxgurte; te rennero ne n eu an era en e o ni

4 Mart für ein Tausend Ziegel Hohe. den ameritanischen gleiche

Leistungen werden auch aus einer in Berlin selbst in der Müller-

straße befindlichen Kalksandziegelei berichtet. Komnick berifchten daß
die fragliche Kaltsandzieaelei in zebnstundiger Arbeit mittels biet

Drtickpregengltäglich 82

gkschssdccc Steined hergtelltåzssJ dTäitigwaren: 5 rbiitcr ein ie i erienigem ie en an er-

beisch.iffien, l Maschinenwärten je l heiser bei Tag und bei

Nacht, l Arbeiter zum Schmieren der Maschine, 2 Schlosse-r,
l Werkmeister, zusammen 42 Personen. Auf eine Person enifielen

Zniicgsrkiiid 200b0 Fzålltßiiisiickäisteciäte Lag-liest. Defrlizöglenverbrzziik beitrag-
-- gano er e er or ero eau Oteine emzege

erfordern selbst in besten Biiigöfen in der Tegel ifiasookgopveltexAn Kalkzulatz wurde gebraucht 200 bis 210 g au l Steine.

Es unterliegt nun keinem Zweifel, daß in Deutschland auch in

etwas kleineren als der geschilderten amerikanischen Niesenziegelei

hohte Leistuiägeår iikiiöglk si3d. sobacg But, allgrehilfgniiftxeln udegmo ernen e n e rau gema r
.

i
». op r- n

Zieglerzeitung«, 1915, Nr. 30J31, S. 129 ff. rechnet, daß heute auch
in den besseren deutschen Ziegeleien Leistungen von 1000Ziegeln täglich

aus ieinen 3eisfhaftigteEii· mofgltich sigieikrcålsoczrzionggg 003 lziss TIIObOZOneuer . a on«. ine erer i e erkor« run e re -

bedarfs würde einire«en. wenn das so zeitraubeiide Einsetzen in

den Ofen und das Wiederhcrausiiehiiien (bei dein ein Fell der

Ziege! in Bruch geht) dadurch gespart werden könnte, daß man sie
automatisch in fortlaufenden Wagengestellen durch einen langen
Tunnelofen schieben åcißtkiiz Ferne; list ssehåwelstilcklzich dåe sfßearlfwistung von tro enem on one vor er ge inwe en. in ump en.

Es werden bereits Trockenkollergänge zwecks Pressung von

trockenein Ton gebaut, die mittels einer Antriebsmaschine von 20

Pferdestäkkeii stündlich 8000giegel pressen können. Allerdings
sollen solche trocken gepreßten teine nicht so festsein wie die naß

zlzzeistreßteng da

OeinElLZlaßtoUeEgJalf bteretiiskbeiAeixierbgötuifgensei ung on u eine - er ear en« n rie ma ne

nötig ist. Für gewöhnliche eingeschosstge Bauten. die die weitaus

überwiegende Mehrzahl bilden werden, genügen auch trocken ge-

«) Technische Nundfchau des »Bei-linke. TageblattsN 1907. Ak.7. 5.83.

IN) Eine
Kanalofenanlaye ist beschrieben in sdek ~Deutschen Töpfer«

und sieglekzeitungN ists. S. 72. allerdings ist dabei nur an ein Brennen
von besseren Tonwaren auf dem Wege eineSJmtomatifchen Durchfchiebens
durch den Tunnelofen gedacht.
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preßte Steine vollkommetn für die zudem ein geringerer Kohlen«

Verbrauch beim Brenners erforderlich sein wird als be« naß gevreßten
Steinen. Eine solche Grrßziegelei für die Bearbeitung. Pressung
und das Brennen von 8000 X 10=80000 Stets-en täglich dürfte

einschließlich des Tunnelofens etwa IX« bis lIZ Million Mark kosten;
sie könnte aber such an 250 Arbeitstagen im Jahre rund 20

Millionen Stück Siegel leisten.
Der Kohlenverbrauch für gebrannte Tonziegeln wird bei besten

Oefen 150 kg auf ein Tausend nicht überschreiten. .
Es fragt sich, wie-viel Siegeleien bezw. Kalksandsteinfabriken

für ganz Deutschland nötig se.n werden. Das richtet sich natür-

lich nach dem Bedarf. Nehmen wir einmal den Bedarf sehr hoch
an! Nechnen wir, daß gebaut werden müssen: 100 Wirth-abs-

höfe zu je life Millionen Siegel. zusammen ils-«; Milliarden Siegel,
300000 Einfantiltenhäuser zu je 40000 Siegel und 4000 Dachsteinem

zusammen 12 Milliarden Siegel und 1,2 Milliarden Dachsteine;

für sonstige Bauten, Fabrsken usw. weitere 3 Milliarden Siegel,

so kommen wir auf 16,5 Milliarden Siegel jährlich Dazu kommen

wohl noch 1.5 Milliarden Dachfteine Um diesen vielleicht andert-

halvfachen Betrag gegenüber der Durchschnittsproduttion von vor

dem Kriege anzufertigen. braucht man 1000 bezw. 1300 S egeleien zu

se 20 Millionen Jahresleistung Siegel xnd Dachsteine Es könnte

im Durchschnitt auf je 340 Quadratkilometer Fläche eine

Großziegelei kommen. Dabei wären die Entfernungen für den

Abtranspoit keineswegs sevr erheblichz der Nadius würde ja nur

etwa 10 m betragen, die Durchschnittsentfernung kaum über 8 m,

die unter Anwendung von Feldbahnen mit elektrischen Lotomotiven

nicht sehr schwer zu überwinden wäre. Der Berbrauch an eleltrls

schem Strom würde dabei einschlicßlsch des Verbrauchs für das

Wagengewicht und Leerlauf nicht eine Kilowattstunde für eine

transportierte Tonne, also 5 Kilowattstunden für transportierte 1000

Segel, die zusammen 3000 lcg wiegen. betragen. Für lsMrlliarden

Siegeltransport jährlich würden also s—lß= 90 Millionen Kilo-

wattstunden Strom erforderlich· Dazu kon mt der Kraftbedarf für
die Fabrikation der Segel selbst. Der wird von der »Töpfer- und

Sieg erzeitung«, 1914, Nr. l 9 bei den heutigen Produltionsmekhoden
einer mittleren 3iegelei, die nur 272 Millionen Siegel in einer

Saison liefern soll, ein außerordentlich hoher Kraftvedarf heraus-

gerechneh nämlich von 30 Pferdeltärkenstunden für ie 1000 Segel.
An einer anderen Stelle wird sogtr ein Kraftbedarf von 200000

Pferdestärkenstunden für die Produktion von 4 8 Millionen Siegeln

angegeben «) Was um Vs höher ist. Nehmen wir diese holten

Angaben von 80 Bferdestärlenstundett gleich etwa 22 Kilowatt-

stunden für unsere Berechnung an, so ergeben sich für 1300 Siege-
leien und 18 Milliarden Siegel und Dachsteine 18.22=396

Millionen Kilowattstunden Strom für die Fabritatirn selbst; ein-

schließltch des Transports brauchte man rund 486 Millionen Kilo-

«) »Der-Wehe Töpfer« und sieglerzeitungG 1914. S. 389.
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wattstunden Strom. Dazu kämen allerdings für l8 Milliarden

Ziegeln jährlich je 150 lcg Kohle, für 1000 Ziegel zusammen 2,7
Millionen Tonnen Kohle. Der Kohlenverbrauch läßt sich um etwa
04 Millionen Tonnen herabdrücken in dem Falle. wenn man die

Hälfte der Ziegel durch Kaltsandsteine ersetzt. Allerdings
ist aber alsdann für 9 Milliarden Kalksandsteine erforderlich je
V» bis V« Tonne Kalt, zusammen etwa 2 Millionen Tonnen Kalt.
die zum Brennen etwa ebenfalls X»- Million Tonnen Kohle erfor-
dern werden. Natürlich entscheidet sich die Frage, ob Kaltsards
steinwert oder Tonziegelei. nach den örtlichen Verhältnissen, dem
Vorhandensein und der Güte des Tons oder Sandes.

An menschlicher Arbeitskraft würde man für je eine Ziegelei
höchstens 40 Arbeiter brauchen an 250 Tagen. dazu noch für den
Abtransoort auf Feldbahnen einschlicßlich ihrer Verlegung wohl
die Hälfte mehr. Wir kommen so auf 40.1300=52000 Arbeiter
für die Werke selbst und 26 000 für den Abtrasssporh zusammen
78000 Arbeiter. Ein jeder hätte dann 4000 Ziege! oder Dachs
steine täglich abzutransportierem das heißt täglich zweimal mit je
2000 Ziegeln, die in 6 Feldbahnwägelchen zu je l Tonne Lade-
fähigtest hineingehen würden, auszufahren und dabei im Durch-
schnitt 32 lcg zurückzulegen. Nechnen wir allenfalls noch für die

geölågung der Feldbahnen 10000 Arbeiter. so kommen wir auf

Wie groß ist aber nun der Bedarf an Bauarbeitertu an

Maurer zum Vermauern dieser gewaltigen Ziegelmassenf Das
heißt unter der Voraussetzung. daß eben alle Wirtschaftshöfa Ein-
zelhäuser solide, in Ziegeln aufgeführt werden und nicht im Lehm-
bau mit Dkahtgeflectst und Kalb bezw. Zementbewurf Ein Maurer
leistet zu ebener Erde - und es würde ganz überwiegend zu
ebener Erde gebaut werden - reichlich 500 Ziege! täglich ohne
Taylorismus Dabei ist n-cht einmal auf jeden Maurer ein Hand«
langer nötig, es dürfte schon auf zwei Maurer ein Handlanger
genügen· Allerdings wü de ein Maurer an 220 Arbeitstagen nur
110000 Ziege! vermauern können (an Frosttagen kann nicht ge-
mauert werdens, die Dachdeckerleistung wird kaum höher sein.
Man brauchte also für 16,5 Milliarden Ziege! etwa 150000 ge-
lernte Maurer, derweil gab es 1907 im Deutschen Reiche bereits
2000000 Maurer.

Nun kommt noch der Bedarf an Arbeitern für die Kalkbrens
nereien sund Zementfabriken Beginnen wir mit den Zements
fabriten. »

Die Zementfabriken haben sich in den letzten Jahren vor dem
Kriege außerordentlich vermeirt Man ist vielfach schon bei ge«
wöhnlichen Hiusbauten zur Benutzung von Zementmörtel über-
gegangen, was viele Vorzüge hat. schnelle Erhärtung und Aus-
trocknunq des Mauerwerks, größere Festigkeit und Elegrnz Aller-
dings tommt Zement bis jetzt, das heißt im Jndividualstaat teurer
Jus Sozialstaat liegen da die Dinge weit günstiger: man braucht
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da nicht mit künstlich in die Höhe geschraubten Kartellpreisen zu

rechnen.««) sondern mit der Arbeitskraft, die in der Fabrikation von

Zement steckt. Das Nohmaterial für die Zementsabrilatiom Kalk-

stein und Ton. ist ja fast überall zu haben. Die Fabrikation ge·

schieht in der Weise, daß man ein bestimmtes Gewicht von Ton

und Kalt fein mahlt, eine innige Mischung vornimmt, diese Mi-

schung zu Steinen preßt, die Steine brennt und sie alsdann zu

Pulver Zerstampft, welcher Pulver eben den Zement liefert. Das

Zementpulver wird dann in Fässer von bestimmter« Größe gefüllt
und versandt. Der Sozialstaat könnte schon die Fässer, die etwa

ein Pirtel bis ein Fünftel der Kosten verursachen, durchweg sparen,

da er die Transporte des Zementsyallerdings in fest geschlossenem
der Nässe nicht zugänglichen Waggons, bis an die Baupiätze be·

sorgen könnte, wo der Zement natürlich unter Dach gelagcrc werden

müßte. Eventuell könnten auch Fässer benutzt aber dann mehrfach.
vier- bis fünfmal und öfter. verwendet werden.

Die besten Zementwerke leisten aus einen Arbeiter im Jahr
etwa 4000 bis 6000 Faß Zement zu 170 lcg.") Der Durchschnitt
im Deutschen Reich ist weit weniger hoch: 1912 wurden in

139 Zementwerken produziert 42,3 Millionen Faß Zement zu

170 leg; beschäftigt waren 4752 Personen mit der Gewinnung des

Rohmaterials, 25 987 in den Zementwerken selbst. zusammen also

30 739 Personen; auf eine Person ernfielen also 1345 Faß Zement

beziehungsweise 228 650 leg. An Brennmaterial sind erforderlich
im Hoferschen Schachtofen i 5 Tonnen Kohle auf 100 Tonnen

Zement Die modernen »Drehöfen« erfordern etwas mehr Kohle.

Wollte man die gesamten i65 Milliarden Siegel, die zu-

sammen 41,25 Millionen cbm Mauerwerk ergeben würden

(400 Ziege( auf I cbm). mit äåment vermauern, so wäre die

Rechnung die folgende: 1 cbm auerwert enthält etwa 280 Liser

Mörtel. Guter Mörtel für Hochbauten enthält auf 3 Teile Sand

i Teil seinen« man würde dabei (Deutscher Baukalenden 1896,

S. 60) für je 1000 Ziege! 13,-«4 bis 2 Faß 3ement, also rund etwa

320 kg Zement brauchen. Für 16,5 Milliarden Ziegel brauchte

man also im Mittel 29 Millionen Faß Zement. rund Yo der

deutschen Zementproduktion im Jahre 1912. Zum Prennen wäre

l Million Tonnen Kohle erforderlich. Jndessen ist noch mit einem

ganz erheblich höheren Zementbedarf zu rechnen für die in der

e-sten Zeit der Sozialisierung in umfassendaer Weise auszu-

führenden Eifenbahnbautem die Anschlußbahnen der einzelnen
Gutshöfe und der gartenstädtischen Siedlungen sowie der vielen

Wasserbautem Auch zum Perputz der Gebäude könnte Zement in

größerem Umfange verwendet werden: man spart dadurch an

Farbe für den Anstrich. Es gibt bereits heute weiße Zements

Es) Eschwezå berichtet. daß alle besseken Zementwerke imstande sind.

Zement zu 150 at! pro Wagzon
von 10000 kä herzustellen; d« Musika-

preic betrug aber 400 Mark (» ie Bank. 19»9,
. 12l).

«) harten. Sozialisierung und Wiederaufbath Berlin, 1920.
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marken (zum Beispiel Sternmarke Stettin), die für den Berputz
geeigneter sind als die gewöhnlichen Zemente, allerdings noch viel
zu teuer sind, das Dreifache des gewöhnlichen Zements kosten —-

unberechtigterweise, denn es kommt lediglich auf das Bohmaterial
an, die Verwendung von weißem Ton, der unzweifelhaft in großem
Umfang zu haben ist, bezw. von dem große Lager erschlossen
werden könnte. Nechnet man, daß für 300 000 Eigenhäuser
Zementbewurf in Betracht kommen soll, so gelangt man zu
folgenden Zahlen: Diese Eigenhäuser. Eigenheime werden im
Durchschnitt 100 bis i2O, allenfalls 150 Um Fläche bedecken,
also 40, 44, 46 m Umfang. Zu 4 m Höhe bis zum Dach gerechnet
ergibt dies 160 bis 200 Dm Außenfläche, abzüglich 10 Fenster
und 2 Türen etwa 136 bis 170, im Durchschnitt vielleicht 150.
Bei 3 cm Dicke des Berputzes kommen wir auf 4500 Liter Ber-
putzmassez wenn diese, um wasserdicht zu sein und eine schöne
Glätte aufzuweiseru zur Hälfte aus Zement besteht sind 2250 Liter

Zement im Gewicht von etwa 4300 kg, das heißt etwa 25 Faß
ement. Bei 300000 Eigenheimen würden also IV, Millionen

Faß für den Verputz gebraucht werden. Dazu noch für
Kellergewöibe und Kellerbödem für Wasserbehälter vielleicht
weitere 20 Faß, zus. 6 Millionen Faß. Somit kommen wir schon
für die Eigenheime auf 30-s 71,-"2—s- 6= 431,-"2 Millionen Faß, und
es wären nicht zu hoch gerechnct, wenn wir den übrigen Bedarf zu
20 Will. Faß ansehen. Zusammen bekommen wir das Wgfache
der Produktion der letzten Borkriegsjahre Für diese Zeutentmenge
wären höchstens 3000 Arbeiter und 2 Millionen Tonnen Kohle
jährlich erforderlich. Es wäre die Gründung von ca 60 neuen
Zementwerken nötig, die zusammen etwa 120 Millionen Mark
kosten würden. Für den Transvort aus 12 bis 15 km Durch-
schnittsentfernung bis zu den Bauvlätzett wären 30 sMillioneti
Kilowattstunden Strom und etwa 10000 Niann erforderlich. Für
die Zeinentwerke dürften fernere 120 Aiillionen Kilowattstunden
Strom in Betracht kommen: die deutschen Zementwerke hatten
bereits 1907 Maschinen von 93 248 Pferdestärken

Nechneti wir weiter zum Beschasfen und Brennen von

gewöhniichem Kalk für den inneren Berputz der Wohnhäuser usw.
20000 Arbeiter, so kommen wir auf 60000 Arbeiter für Kalks und
Zementbeschaffung, dazu insgesamt auf As, Mill. Tonnen Kohle.

Wir hätten also zusammen für Mauersteine und Zement
einen Arbeiterbedarf von 88000560000=148000. Der Bedarf an

elektrischem Strom würde für die Ziegel- und Zementfabrikation ie
486 und 370 Millionen Kilowattstunden, zusammen 316 Millionen
Kilowattstunden Strom beanspruchen. zuzüglich des Transports
von Zement bis zu den Bauplä en, wofür wir 30 Millioneit
Kilowattstunden rechnen werden. Zum Bermauern rechneten wir
150000 Maurer und 100000 Hand enger. Zusammen kommen wir

so auf 400000 ständige Arbeiter zur Beschaffung von Steinmateriai
und zum Bermauern i -
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Dies Unkosten für die Errichtung von 1300 Groszziegeleiett

und 60 neuen Zentetrtfabrikett betragen zusammen 470 Mill. M.

Jn verschiedenen technischen Zeitschristen finden sich bereits

Angaben über modernste Baustoffe, die besser, weil bedeutend

leichter und praktischer sein sollen als Siegel.

So berichtet die »Umschau« (1926, Nr. 46, S. 936) über

den .Gasbeton« des schwedischen Jngenieurs Eriksom Derselbe

besteht aus einem Gemisch von Zement, Schieferkalk mit Zusatz

von Alumitriutnpulven Besitzt eine Porigkeit von 750««o, ist nur

ebenso schwer wie trockenes Kiesernholz und hat dasselbe Wärme-

schutzvermögen D. h. es würden also Wände von 10—15 cm

auch im Winter genügend warm sein. Leider sind keine Angaben

über die Unkosten angegeben. Ebensowenig beim »3ellenbeton«
des Dänen Beyer Derselbe wird in einer Mischmaschine von

20 cbm Leistung in der Stunde aus Beim, gewissen Seisen und

Eiweiszstossen hergestellt. Hat 95 Ojo Porengehalt und eine 7 mal

größere Warmeundurchlässigkeit als gewöhnlicher Veton.

Der gewöhnliche Vetonbam auch in der Form der ..Ambi«-

Hohlsteine gibt zu kalte Wohnrciume Seht· billiges Jsoliers

material gibt gepreszter Tors von 5 cm Dicke.



Die Holzbearbeitungsindustrie

Die Holzbearbeitungsindustrien haben einen sehr erheblichen

Arbeiterbedarf gehabt. Die Holzzurichtnng und skonservierung nahm
1907 einschließlich Sägemühlen allein 121544 Arbeiter in Anspruch,
die Bearbeitung von glatten Holzwaren 446327 (darunter die

Möbeltischlerei 151787, die Vautischlerei und Parkettfabrikatioti
60 054, sonstige Tischlerei 167i98). Dazu kamen noch 124917

Zimmer« Die Sägemühlerr benutzten 233 840 Pferdestärkeri Kraft-

maschinen, für ~glatte Holzwaren« wurden weitere 106 930 Pferde-

stärken gebraucht. für sonstige Hoizzurichturig 30 050. Wie steht es

mit diesen Jndustrien im Sozialstaatkk

Nehmen wir an, daß in den 300000 alljährlich neu

zu erbauenden Eigenhäusern je 10 Türen und ebensoviel

Fenster vorhanden sind. Es sind alsdann 3,6 Millionen Tür-
und 3,6 Millionen Fensterblöcke herzustellen. Nach Dr. Cohen
kostete die Herstellung eines sichtenen Fensterblockes, 2 m hoch,
1 m breit, mit dazu gehörigen Winterfensterm jedoch ohne
Verzierung (und ohne Anstrich) im Handbetrieb 10 Mark, im

Maschinenbetrieb 2,76 Mark; es würden dabei 2 Stunden Arbeits«

zeit der Maschinenarbeiter zu 60 Pfennig, die Arbeit des Tischlers

zu I,io Mark angesetzt, mithin insgesamt rund 4 Stunden gleich
ein halber Tag Arbeitszeit zu rechnen sein. Für 3,6 Millionen

Fensterblöcke sind danach erforderlich nur 6000 Dlrbeiter.’") Was

die Türen anlangt, so kostet nach F. v. Schbtiebeck eine sogenannte

»Vierfüllungstür« von Schweden bezogen 21 Mark, in Deutschland

gefertigt 26 Mark; der Akkordlohn dafür betrage in den

schwedischen Maschinertwerkstätten eine, in Deutschland 5 Mark.")
Danach werden wir für eine im Maschinenbetrieb angefertigte
Tür ebenfalls nicht über einen halben Arbeitstag arrzusetzen
brauchen, zusammen also wiederum nur 6000 Jahresarbeiter

gebrauchen. » «· »
Nun kommt noch die Beschaffung von Vauholz für diese

Zwecke in Betracht. Ein Türs bezw. Fensterblock erfordert nicht

mehr als je 1,-s’s cbm vollkantiges Bauholzz zusammen sind also
notwendig 3,6.(1,"5—5-1,5)=2.4 Millionen cbm an vollkantigem

Vauhäy entsprechend etwa 4 Miit. cbm Nundholz
as die Herstellung der Fuszb ö den und Decken» anlangt,

so fordern wir auch für die Arbeiterheime durchweg bessere Boden,

Parkettbödem sei es nun aus einheimischem Eichen· oder Eschens

holz, sei es aus eingesührten Tropenhölzercn Jn einer Augsburger
Parkettfabrik wurden mit 30 bis 50 Arbeitern jährlich 50 000 bis

«) Schrifteii des Vereins für Sozialpolitik. 64. Band. S 551.

«) Ebenda, 62 Band, S. Sol.
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60000 Um Parkettbödett angefertigtKJ Es entfiel also auf einen

Arbeiter eine Jahresleistung von 1500 Um. Diese Angabe stimmt
mit den Angaben über die Leistungsfähigkeit in einer Münchener
Barkettfabrik überein, die mit 100 Arbeitern 150 000 Um haupt-
sächlich Eichenriemenparkett herstellte,’«·«·) und zwar sogar einschließ-
lich des Berlegens in den einzurichtenden Wohnungen. Wenn nun

die 300000 Eigenhäuser je 60 Um Partettböden gieich 3 Zimmer
mit Parkett erhalten. so sind 18 Millionen Um Parkett jährlich
herzustellen, für die 12000 Arbeiter erforderlich sind. Der Bedarf
an hartem Holz beträgt dabei bei 3 cm dicken Parteit-

platten 0.54 Millionen Kubikmeter an Kantholz, die etwa

0,8 Millionen Festmeter an hartem Nundholz entsprechen.
Bezüglich der sonstigen Zimmermannsarbeit wollen wir an-

nehmen, daß diese sich bloß aus Dachsparrem Decken und Fuß-
böden, Blindböden unter dem Parkett zu erstrecken brauchte. Die

Zwischenwände mögen, soweit sie nicht massiv, aus Mauersteitteti

hergestellt sind, als Nabitzwände gedacht sein, allenfalls auch aus

Zementdielen aufgeführt sein. Bezüglich der Decken ist zu bemerken,

daß selbst bei etngeschossigen Bauten auf je 1 U·m Deckenfläche
I lausendes m Balkenlage zu denken ist, zusammen zum Beispiel
100 laufende m. Werden die Balken für die Decken nur 15 cm

hoch und 10 cm breit angenommen, so sind immerhin schon

lsxfågfkijm = 1,5 cbm Kantholz dafür erforderlich. Für die

Fuxböden mögen Balken von 20 cm Höhe und 15. cm Durch-
me er angezeigt sein, die zusammen für 100 laufende m Z cbm

Kantholz enthalten werden. Der Blindboden unter dem Parkett

mag aus 3 cm dicken Brettern bestehen, die zusammen 3 cbm

einnehmen, ebensoviel Polz mas
die Decke enthalten, über die

etwa 5 bis 8 cm Lehm chlag ge reitet sein mag. Die Dachsvarrem
etwa laufende 150 m zu se 10)(l0 ern würden weitere We cbm

enthalten, die Dachlatten zur Verbindung der Dachsparren 0,5 cbm.

Wir bekommen so für das gedachte Einfamilienhaus von fast
100 U- m innerer Fläche (ohne Zwischenwände gerechnet)
1,5-s-8-s-3—s—3—s- I,s»—s- 0",5= 12,5 cbm Kantholzz zusammen mit

den Türen und Fenstern bekommen wir etwa 1 ,s—s-6,6= 19,1
oder sagen wir rund 20 cbm Kantholz für jedes Eigenhaus Für

Eigenheime ergeben sich so ist-Millionen cbm vollkantiges
Bauholz, entsprechend etwa 12 Millioneisebm an sßundholz von

mindestens 22 bis 25 cm »Zopf«-Durchmesser (Durchmesser am

dünnen Ende) Der Holzzuwachs der deutschen Wälder beträgt
etwa 3,6 Festrneter Derbholz, davon 2,15 åfestmeter Nutzholz für
ie they« Jbei 12Millionen ba also rund 2 Millionen

Festmetetndie etwa 16 bist? Millionen ebm Kantholz entspre en. Der

T) Schriften des M is f« S i l mit. M.
. »

sahn. Münchensråxloßitkgustrkåalxsh S. 32

Band« S Mo·
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Bedarf für die 300 000 Eigenheime würde also einen halben
Jahreszuwachs entsprechen.

Vor dem Kriege hat Deutschland freilich Bauholz in einein

Umfang eingeführt, der etwa 15 Millionen Festmetern an Rund·

holz entspricht. Von sachkundiger Seite (Schwappach) wird es.

als unzweifelhaft hingestellt, daß der deutsche Mehrbedarf in der
ferneren Zukunft bei zweckmäßiger, tderbefserter Forstwirtschaft aus

den dentlchen Wäldern selbst zu decken wäre. Man kann aber

im Notfall Holz in ausgedehnter Weise durch Eisen und Zement,
insbesondere den »Monierbau« (Eisenstäbe bezw. Flechtwerk aus

Eisen in Betonumhitllung) ersehen. Für Eisenbahnschwellen ist
ebenfalls Eisen an Stelle Von Holz durchaus nicht unpraktisch
Erwünscht wäre es allerdings, für den inneren Ausbau der Eigen-
heime zur Wand- und Deckentäfelung schön gemustertes Hartholz
heranzuziehen: die schöne Jnnentäfelung der Wohnhäuser ist der

Stolz der Amerikaner Man brauchte dazu nicht einmal so sehr
viel Holz: zwei Zimmer bis zur Manneshöhe, bezw. bis

Wem getäfelt, würden etwa. 40 Um Täfelung beanspruchen.
Nehmen wir dieselbe åfläche Deckentäfelung an, so bekommen wir

80 Um Täfelungsflä e, für die höchstens 2 cbm Kantholz, bei

2Vsztcm Dicke« vielleicht selbst 1 cbm genügen würde, von dem

nur Vsixxo Fournierholz zu sein brauchte. An tropischem schön ge-
mustertem Hartholz lst namentlich Kamerun reich. Allein zwischen
Kele und Njong erstreckt sich nach Assesfor Schorkopf einTropens
wald im Umfang von 1,3 Mill. he, von dem allerdings nur ein

Drittel aus primärem Urwald besteht, der etwa 60 Festmeter
Nutzholz auf l ha enthält,’«·) zusammen also etwa 250 Mill. Fest«
Meter. Auch der Wald zwischen Dlbamba und dem Unterlauf des

Sanäga enthält auf 132 000 ha mindestens je 200 Festmeter. zu-
sammen also 26,2 Mill. Festmeter bestes Schaftholz

Die Frage ist, wieviel Holzarbeiter für das Fällen, Heraus-
holen, Vearbeiten in den Sägemühlen der oben angenommenen
Holzmassen, aus den deutschen Wäldern notwendig sind.

Da Deutschland bereits vor dem Kriege an 30 Mill. Festmeter
aus einhelrnischen Wäldern und dazu noch l 5 Mill. Festmeter an

eingeführtem Holz, zusammen 45 Mill. Festmeter verarbeitet, so
dürfte die Verarbeitung einer höchstens gleich großen Menge bei

einer Nationalisierung der Sägemühlenbetriebe sehr gut mit der

selben Arbeiterzahl möglich sein, d. h. unter Zuhilfenahme von

rund 300·000 Arbeitern. alles in allem gerechnet und einschließlich
der Möbelfabrikatlow Für diese letztere stehen« für die Massen«
herstellung von Möbeln eine Menge mechanischer Hilfsmittel zu
Gebote, insbesondere Holzhobelmaschinen und jetzt auch Holz-
voliermaschinem die das so ungemein mühsame und anstrengende
Piöbelpolieren mit der Hand ersparen. Der Verbrauch an Edel-
holz für die Holzfourniera ist verhältnismäßig gering, da diese

«) Beihefte zum «Tropenpflanzer«, Mit, S. 3 ff.
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Fourniere sehr dünn geschnitten sind, selten auch nur H( cm Dicke

ekkekchetti Mit Zu) chm Edelholz, z B. afrikanischem Mahagoniholz

(..Djatiholz« aus Kamerun) läßt sich schon der Möbelbedarf eines

mittleren Haushalts für eine Drei- bis Bierzimmerwohnung be-

quem ~fourniercn««. Der Bedarf an gewöhnlichem leichtem Kant-

holz für Möbel ist ebenfalls gering, da die Bretter für Tische,

Stunde, Kommoden dünn find und keine große Fläche einnehmen:

ein Kleiderspind von 2 m Höhe, 1 m Breite. ,40 m Tiefe. be-

ansprucht 6,4 Um Außenfläche und höchstens izto cbm Holz. Mit

1 bis 11,-««4 cbm gewöhnlichem weichem Holz und 1,-·"1o cbm Jour-

nierplatten läßt sich fchon der Bedarf des gedachten mittleren

Haushalts bestreiten. Die Frage liegt in der Berarbeitnng Es

ist selbstverständlich. daß auch bei der Ausgestaltung der Innen-

einrichtung der gewöhnlichen Bürgerhaushalte die besten Künstler

zur Anfertigung von Mnstern herangezogen werden könntest. Diese

künstlerischen Muster könnten dann eben fabrikmäßig in Tausenden
von Exemplarerr angefertigt werden, wodurch sich deren Fabrikation

auch bei glänzendster Bezahlung der Künstler sehr billig stellen

würde, d. h! mit sehr wenig Arbeitskraft zu beweristelligen wäre.

Nechnet man 100 Arbeitstage für die Möbelanfertigung für einen

mittleren Haushalt (für eine Drei- bis Bierzimmerwohnutrg), so

wird man fchon hoch gehen: man dürfte dann Möbel bekommen,

die vor dem Krieg ohne besondere künstlerische Ausführung

mindestens 2000 Mark gekostet haben. Man muß bedenken, daß

die Möbelfabrikation vor dem Krieg außerordentlich zersplittert

war, daß die meist doch kleinen Tischler mit langer Lagerung, mit

viel Spesen teurem Einkauf zu rechnen hatten. Jn Zukunft könnte

für die Eigenheime eine gewisse Anzahl von Möbeln von vorn-

herein fest eingebaut werden, z. B Bücher- und Küchenregalh

Wandschränke, Wandbänkq Wandspiegel, Waschvorrichtungen usw.

Wir hätten unter dieser Boraussetzung (100 Tage Arbeit für die

Wohnungseinrichtung bezw. die Möbel einschltetzlich Polsterung

von einem halben Dutzend Stühlen, zwei bis drei Sofas, drei bis

vier Betten) mit keinem Arbeitszuschuß gegenüber der i907 mit

bloß 151787 angegebenen Tischlerzahl Zu
rechnen. D. h. wir

werden für die gesamte Holzindustrie 4 0000 Arbeiter ansetzen.

Bezüglich des Holzfällens und überhaupt der Waldarbeit ist zu

erwähnen, daß. da diese Arbeit im Winter stattfindey zu ihr

die alsdann feieinden Ziegeleiarbeiten die Maurer und Handlanger

heran ezogen werden können. somit jedenfalls den heutigen Ber-

hältnissen gegenüber kein Mehrbedarß sondern noch ein erheblicher

Minderbedarf eintreten würde, den wir hier nicht einmal veran-

schlagen wollen. Das Holzfällen kann natürlich,—wie bei Ford

mittelst Sagen stattfinden, die von Benzinmotoren angetrieben

werden, das herausbringen aus den Wäldern mittelst »Naupen-

schleppern«.



Der Städtebau

Die Wohnungsherstellung
Der Bau von Wohnhäusern hat sich in Deutschland seit dem

Kriege außerordentlich verteuert. Nach der Zeitschrift »Der Städte-

bau« i926, Nr. 6, S. 92 kostet in Berlin in den Neubauten eine

Bierzimmerwohnung von 132 Dsm Grundfläche 3000——4460 Mark

Miete jährlich. Bor dem Kriege waren solche Wohnungen für
900——1200 M. zu haben gewesen. Woher die Verteuerung? Nun,

erstens hat sich der Zinsfuß ums Doppelte und mehr versteuert.

Man rechnet heute anstatt 4——50»,0 (wie es vor dem Kriege der

Fall war), mit einem Zinsfuß von 8—110»"o Dazu kommt eine

Verteuerung des hauptsächlichsten Baumaterials um rund 530z«0,

von Holz um 450,"0, Eisen um 500,«o, der Arbeitslöhne um 60———700J0.

Die sog· Ausbaustoffe, die doch fabrikmäßig hergestellt werden

können, waren 1925126 um 730»-""o teurer. Und so kommt es denn.

daß trotz der enormen Zuschüsse aus der Hauszinssteuer (1925,i26
wurden in Berlin Hauszinssteuerhypotheken in der Höhe von 66,4

Mill. M. begeben) das Wohnen in den neuerrichteten Häusern
3-4 mal teurer wird, als in den vor dem Kriege errichteten

Wohngebäudem trotzdem doch bereits vor dem Kriege die Er«

bauer mit 200Xo Profit beim Bauen rechneten. Muß das so sein?

Gewiß, lautet die Antwort. Dabei ist nichts zu machen!

Wirklich? Leben wir denn im Zeitalter der Pvramiden mit ihrer

primitiven Technik? Oder hat Technik und Wissenschaft Fort«

schritte gemacht? Gewiß sind gewaltige Fortschritte gemacht
worden. 810ß werden diese Fortschritte von dem Geschäftsges

bahren der alleinseligmachenden freien Wirtschaft hinweggenommen.
Die Baumaterialien sind teuer, weil der Absatz gering ist, weil

wenig gebaut —wird und es wird wenig gebaut, weil die Mate-

rialien zu teuer, der Zinsfuß zu hoch ist!
Am billigsten ließe sich bauen, wenn ganze künftige Gartenn

bezw. Parkstädte oder· Borstädte in kurzer Zeit, in 2—4 Jahren

gebaut werden könnten.

Das ·weitere Anschwellen der Großstädte müßte entschieden

verhindert werden. schon um der künftigen Bevölkerung die nötige

Luft und das Sonnenlicht zu sichern. Es gibt nichts Abschreckens

deres, nichts Be.derbilcheres, Menschenzerstörenderes als den

Typ amerikanischer Wolkenkratzervierteh in denen die Turmhäuser

von 20, ia 40—100 Stockwerken einander Luft und Licht weg-

nehmen. Und die modernen deutschen Großstädte mit ihren siinfs

geschossigen Häuserm Quer· und Hintergebäudem engen Höfem

falschen .Gartenhäusern« können auch nur zur Degeneration der

Bevölkerung führen. Jn Berlin ist ja nun endlich der Neubau
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von Quers und Hiuterhäusern verboten worden; es müssen große,

usammenhängeude Gartenräunie im Jnnern der Häuserviertel be-
stehen bleiben. Doch kann deren Breite - und das ist der

Fehler, nach wie vor aus 20 m begrenzt sein, wie das Beispiel
der Häuseranlage an den »Cäciliengärten« in Friedenau zeigt und

die. Gebäudehöhe darf noch immer der Stra enbrelte gleich sein.
Dem gegenüber muß die Forderung erhoben werden, daß das

Innere der Häuserviertel mindestens 50—60 m Breite behalten
und mindestens einen Garten, bezw. Pack von l ha Grundfläche

umfassen muß, damit die Bewohner eines jeden Häuserviertels

ihren Garten nebst Kindersvielplätzen und einen zemeutierten Bade«

bassin von mindestens 500 Um Fläche vor der Tür haben. Da-

bei kann immer noch eine recht dichte Bewohubarieit erzielt werden;

sofern die Städte nur sorgfältig systematisch angelegt werden. Die

Heizung könnte entweder als Gasheizung gedacht werden oder

als sog. »Fernheizung«, bei der ganzen Stadtvierteln oder selbst

mittelgroßen Städten das nötige Warmwasser, bezw. auch Heiß-

dampf aus großen, an der Eisenbahn oder am Wasser gelegenen

Zentralheizwerien zugeleitet werden könnte.

Bon den Gartenstadttheoretikern fordert bekanntlich Ebenezer

Howard eine kreisförmige Gartenstadt von 2400 m Durchmesser,
die eine Fiäche von 452 ha bedecken würde und nur 30 000 Be«

wohner beherbergen könnte. Ein jeder Bürger wohnt da im

eignen Hause, das nur eine Breite von 20 Fuß (6,1 m) besitzt
mit einem Hintergarten von 40 m Länge und 6 m Breite. Die

eigentliche Mitte nimmt ein kreisrunder, 2274 ha großer Platz ein.

von dem sechs Nadialstraßeiy Boulevards genannt, ausgehen.
Um, diesen Pia herum liegen Rathaus, Museum, Theater.

Hos«pital. Darau beginnt nicht etwa gleich die Stadt, sondern

ein 5872 hat gro er sp3entralpark« von 876 m Durchmesser, der

von einem ~Kristallpalast«, glasgedeckten Arkaden mit Kauflädeii

umgeben ist. Dieser Kristallpalast dient zugleich als Wintergarteu
und zum Aufenthalt, zum Spazierengeheu bei schlechtem Wetter.

Darauf folgt erst die inuerfte Wohnstraße, genannt ~fiinfte DlvenueN

darauf die vierte und dann die dritte oder »große Avenue«, die

eine Breite von 130111 hat, mit Bäumen bepflanzt ist und als

ein zweiter. 44 ha großer Niugpark angesehen werden kann. An

dieser sauptsAvenue liegen die Kirchen und Schulen; es sind

ausgedehnie Spielplätze für Kinder vorgesehen. Alsdann folgert

noch zwei weitere Ningstraßem mit Wohnhäuseru besetzt An der

Außenseite der äußersten Ringstraßm der ersten Avenue, befinden

sich die Fabrikem durch eine Ningbahn an die Eisenbahneu ange-

schlossen. So hat ein jeder Bewohner die Möglichieitz in wenigen
Minuten von seiner Wohnung zu den Fabriken zu gelangen oder

zu den um den Zentralpark gelegenen Kauflädew Trambahueiu

Omnibusse sind überflüssi
.

- Der Fehler dieser sowardschen Gartenstadt ist der, daß die

einzelnen Gartengrundstücke doch gar zu klein sind, man auf ihnen
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gar nicht einmal das für einen jeden Haushalt notwendige Ge-

müfe ziehen kann. Entweder also muß man die Gartenftadt viel

weitläufiger anlegen, einem jeden Bürger das Fünf- bis Zehnfache
an Grund und Boden zugestehen (= Fig-l Morgen, bezw. 1250

bis 2500 El-m), damit er genügend Obft und Gemüfe bauen kann,

oder aber, man verzichte auf das Eigenhaus und bleibe bei

Etagenwohnungem wie fie heute in den deutfchcn Städten üblich

find. Jm letzteren Falle kann man nämlich. ohne etwas von den

hygienifchen Vorzügen zu opf«-rn. leicht eine dreimal größere Wohn-

dichte erzielen, fofern man nämlich viergefchoffige Gcbäude errichtet-«)
Die viergeschoffigen Gebäude brauchen nicht über 14 m hoch zu

fein, tönnisn an 25 m breiten Straßen gelegen feitt und auf der

anderen Seite durch 72 m breite Parks bezw. Gartenflächcn be-

grenzt fein. Bei Howard wird die durch eine 7160 m lange Ring-
bahn umgürtete Außenfeite der Stadt vollständig von Fabriten
und Werkstätten eingenommen. Es ist das für eine Stadt von

30 000 Einwohnern viel zu viel: selbst bei einer Bevölkerung von

90 000 Menschen und 20000 Arbeitern nnd Arbei erinnen werden

Fabriten von 2400 m Front, bezw. 20 Fabriken für je 1000 Ar-

beiter und mit je 120 m Fronttänge völliq genügen. Natürlich

müßte in den Fabrikem soweit als möglich. elektrifcher Antrieb

herrfchenx die Eisen» Gast-s, Heizwerke müffen wenigstens Z( 0 m

von den Wohnplätzen obliegen! Desgl. Schlachthäufen Brenne-

reien, Brauereien Bäckereien lfofern nicht mit Hilfe von Heißdampf
oder Elektrizität gebacken wird.

Theoretisch wäre es überhaupt am Praktifchstem wenn die

Produktionss und Konfumorte zusammenfielen oder sich doch, wie

bei der früheren, mittelalterlichen Stadtwirtfchafh in unmittelbarster
Nähe befänden. Kann. wie hier nachzuweisett verfucht worden ist,
das Normalgut von 500 ha eine Bevöltung von 2000 Menftten
ernähren, fo ist dies bereits die Bolkszahl einer typischen »Klein«-

bezw. ..Landftadt«. Denkt matt sich diese Landftadt als Garten«

ftadt, fo brauchte man für diese. wenn man einer jeden Familie
ein Gartengrundftück von je einem Morgen zuweifen will, etwa

rund 401 Morgen = l Uskm Fläche. Dabei würde fich noch
Trambahnen erübrigen -—— blos für die Berbindung mit der

übrigen Welt brauchte man Autos. bezw. Autobufse Beziehungss
weise, eine Bevölkerung von 2000 Köpfen könnte in einem

4ftöckigen Häuferviereck von etwa 200——240 m Seitenlänge unmi-

gebracht werden mit einem 4 ha großen Garten-Port in der Mitte.

Oder aber in einem 4stöckigen. in Kreuzform gebtiuten Häuser«

komplex mit einem glasgedeckten Wintergarten in der Mitte und

Sommergarten rings herum. Etwa in der Form.
Ein jeder Bewohner einer derartigen Lanbstadt hätte dann

auf der einen Seie feiner Wohnung den Außens (Sommer-)
Garten, mit Schwimmbaf»fins, Tenniss und Spielplätzem auf der

NO,
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anderen den Wintergarteiu Womit das höchste Ideal an Komfort
erreicht wäre! Der Wintergarten würde eicse F äche von 13 175 Dim

bedecken, der Außengarien eine solche von 56650 Um. Jn der

Mitte wären je ein Väckerq ein Fleifcherz ein Koloniaiwarenq

ein Manufaiturwarenladen zu denken. Schule, Gefellschoftsräurne,
ein Lefes und Konzerifaai bezw. Kino verstehen sich von selbst,

ebenso eine Zentkalheizungsanlage Die Schwierigkeit bietet blos

die zweckentiprechende Beschästigung der Bevölkerung sofern man

sich die gezeichnete Landstatst nicht einfach als Nentnerstadt vor·

stellt. die dann alle Bequemlichkeiten eines Grandhotel haben könnte.

Allerdings müßte dann noch ein Obst« und Gemüsegarten von

etwa 25 ha vorgesehen werden. Für die rationelle. groß-

betriebliche Beschästigung der Bevölkerung be-

sonders beim .Minimalprogramm« müßten aller·

dings bedeutend größere Stadtkoinplexe vorge-

sehen werden, die dann aber auch größere An«

nehmlichkeiten in Bezug auf den geselligen, bezw. gesellschaft-

lichen Verkehr« hätten.

Wir wollen als Normaltyv im Falle von Neugründungen
eine Stadt von 100000 Einwohnern annehmen rreil man auch
dann noch, wie das Beispiel einer entsprechend umgefortnten

howardsGartenstadt zeigt, noch ohne Trambahnen mit ihrem Lärm.

ihren erhöhten Unkosten und ihrem Zeitverlust auskommen kann.

Eine stille Gartenitadtz aber mit allen Annehmlichkeiten einer

Großstadtl Esne Stadt von 100000 Einwohnern empfiehlt von

den modernen Szädtetheoretikern auch Gloedecr.««) Eine solche neu

«

«) Ekich Gloedem die Jnflation der Großstädte und ihre Heilungcs

möglichkeih Berlin 1923. Zirtelverlag.
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anzulegende Stadt kann den höchsten Komfort in sich vereinigen.
wie ihn keine vorhandene Großstadt oder vorhandene Bäderstadt
bietet. Sie braucht gewissermaßen nur eine .Potenzierung« der

vorher gezeichneten Gartenstadt für eine 2000—4000 Seelen-
Bevölkerung vorzustellen, z. B ein Quadrat von 7.7=49 ein-

zelnen, in Kreuzf rm gebauten Gebäudekomplexen mit Winter-
gärten in der Mitte und Gärten an den Außenseiten. Die Straßen
können etwa 272 m vertieft sein: es würde sich dann eine

terassenartige Anlage der Gärten und der Gebäudekomplexe ieine
Anlage wie sie in der Terassenstadt Wiimersdorf-Berlin zu finden
ist) ergeben. Die Gebäudekomplexe können durch Ueberbauten der

(Außen-i Straßen verbunden sein mit Koionnaden für den Ueber-

gang von eine-n Wintergarteniomplex zum anderen. Auf die Art

ergeben sich zwei Straßenfystenm für Fnßgänger durch «d«e Win«er-

gärtenkomplexa die insbes bei schlechtem Wetter viel benutzt
werde-i, und Außenstraßen. für Wagen und für Fußgängerveriehr
bei gutem Wetter. mit Unter-s, bezw. Durchfahrten unter die Ber-

bindungskolonnaden der Wintergärtem in denen ebenfalls Läden

untergebracht werden köns«en. Auf diese Art würden sich überall

eigenartig schöne, abgeschlossene Städtebilder ergeben, wie sie die

Künstler verlangen! Die Gebäudekomplexe würden palastartige
Anlagen vorstellen können mit 674 ha großen. durch Straßen-
kreuzungen in 4 Gartenanlagen geteiiten Gartenflächen

Der Bau einer Stadt für 100000 Bewohner hätte den

großen Vorzug, daß man verhältnismäßig billig bauen könnte im

Falte man für die Erzeugung der Baumaterialien eigene Jnduxries
anlagen baute. nämlich Ziegeleien an Ort und Stelle, eine große
Zementfabrik und eine große Sägemühle nebst Hobelwerkstätten in

den nächst gelegenen günstigen Skandortem ebenso eine Tafelglaes
sabrik und eine Kachelfabrit Die Exsenträger wird man natürlich
fertig von den Eisenwerken beziehen, bezw. kaufen müssen, desgi.
die Eiienrohre für Wasserleitungery Ausguszleitungen Warmwasser
oder Heißdamvfleitungem "

Als Beispiel eines typifchen eingebauten Fauses mit 2 bis 3 Zim-
merwohnungen wählen wirein Haus von l8 m änge, 13m Breite. An

behobelten Holzwerkist erforderlich für das eingebaute Haus für die

ußbödem D 3 cm Dielen 180.4=720Um, alfo 2160Kubikm.Für Türen und Fenster: 50 Türen å 012 cbm .
. 600

»

- 36 Fenster å 0,12 cbm
. . 5.40 »·

Dlchsparren. 270 laufende Meter, zu 10.15 cm . . 4,()5
»

Dachlatten 270 Quadratmeter zu Icm . . . . . . 2,70 »

Holziäfelung: Außenwände bis zur Decke,
Jnnenwände bis I.smHöhe,zus 700 Ums) We cm 10,50

.

Deckentäfelung der Eßzimmey 180 Um å2cm . . 360
»

Jnsgesamt 51,85
»



Gingebautes Wohnhaus: Erdgeschotc und I. Stock:

je zwei Dreizimmerwohnungen

Eingebautes Wohnhaus: II. und III. Stock:

je drei Zweizimmerwohnungen.
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Außerdem noch Partei, je 66 Elnt für eine Dreizitiitn.·t-

Wohnung, zus. 528 Um zu 2 cm Vuchem Eschen oder Eichen-
riemenparket=lo»s6 cbm Holz.

Welcher Materialverbrauch würde für die W o h n ge b ä u d e

einer Stadt von 100000 Einwohnern entstehen und wie hoch

wären die Unkosten. wenn man je 4 Einwohner-auf eine Wohnung
rechnet und der Einfachheit halber annimmt, daß genau 2500 der

typischen Häuser mit je 4 Dreizintmerwohnungen und je 6 Zwei«

zinnnerwohnuttgen nötig wären izusatnmen atso 10000 Drei- und

-5000 Zweizicnmerwohnungew

Erforderlich sind je 176 000 bezw. rund

180000 Ziegel zusammen .
. .450 Millionen Ziegel

Je 380, zusammen . . . . . . . . 950000 Faß Zement

Je 52. zusammen . . . . . . . . .
126 000 Kubik-n. behobeltes,

Weichholz

Je 10,6 zusammen .. . . . ..
26 500 Kubikmeterhartholz

Je 256 Dsm Fensterglas (Doppelfenster)

zusammen . . . . . . · . · . 640000 D Fensterglas

Je l5 Tonnen. zusammen .. . . 40000 Tonnen Eise.nträger.

Je 300 zusammen. . . . . . . . . 750000 Usm Dachblech

Je 45 000 Hohlsteine (füt die Decken). "
zusammen . · . . . . . . · . 1121,-«2 Millionen Hohlsteine
Was die Erzeugung der Ziege! anlangt. so stellen stch un-

zweifelhaft am billigsten Kalksandsteinh weil diese in Gegenden
mit Sandbödetu welcheaus bhgienischen Gründen für die neuen

Stadtanlagen zu wählen wären, an Ort und Stelle angefertigt
werden könnten. Der nötige Sand könnte dabei beimAusheben
der Vaugrube gewonnen werden! Die Maschinenanlagr. eine

starke Lotomobile von etwa 250 effektiven Pferdestärken sowie die

Druckpressem müßten von Zeit zur Zeit, beim Fortschreiten von

einem Gebäudekosnplex zum nächsten, versetzt werden können.

Für das Heranschaffett des nötigen Quantunts an Kalt, Eisen,

Zement, Holz u. s. w. hat die zu errichtende Stadt natürlich von

vorneherein Vollbahnanschluß zu erhalten: die Vollbahn hat die

Stadt als Untergrundbahn zu durchziehn mit Vahnttof in der

Mitte! Außerdem ist so wie so eine (ob"erirdifche) Ningbahn an-

zulegen für die industriellen Anlagen!
Wie hoch täme bei heutigen (1926-er) Arbeitslöhnem

Kohlen und Material die Anfertigung von Kalksandziegelns

Nach der früher angeführten Mitteilung der Techn Rund»

schau des ..V.Tagbl.« 1907, Nr. 7 könnte die Anlage in der Müllers

straße in 10 Stunden mit 4 Druckpressen 82—85000 Steine leisten.
mit 6 Pressen hätten bei dreimaligem Schichtwechsel V« Million

Steine in 24 Sunden hergestellt werden können. Rechnet man

2000 Steine pro Schicht und Arbeiter, so beträgt der Arbeitslohn

bei l Mark (Stundenlohn) je 4 Mark für 1000 ZiegeL Der

Kohlenvekbrauch von 87——88-kg pro Tausend könnt« noch herab«

gesetzt werden. Nehmen wir ihn zu 75 kg an nnd den Preis
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einer Tonne Kohle. recht hoch, zu 20 Mark, so ergeben sich 1,5

Mark Kohlekosten Der Kalkzttsatz. 205 kg pro Tausend, verursacht
bedeutende Auslagem falls man Kalk auf dem TNarkte zu

24 M.

die Tonne kauft. Falls man ein eigenes Kalkwerk mit technisch

hoch stehenden Einrichtungen erwirbt, wird der Kalkpreis sich auf

höchstens 12. vielleicht nur l0 Mark die Tonne stellen 205 kg

also auf 2,46 Mark Der Sand, 2 cbm, dürfte sich auf 1 Mark

stellen Die Reparaturen und Ersatzteile zu 25 Pf» sonstige Ans-

gaben 0,5 Mark. Gesamtaufwendung 4,0 —s- 1,5 —s— 2, 46 —s— 1 —s— 75=

=9,7l Mark ohne Verzinsung und Tilgung der Anlage!

Nechnet man die Anlage zu 300000 Mark, Verzinsung und Til-

gung. senr hoch, zu 20·0Xo, so kommen wir bei 240 Tagen zu V«

Million Steinen auf 60 Millionen Steine, also auf 1 Mark pro

1000 Steine. Generalunkosten 0.3 Mark ergeben sich 11 Mark

für 1000 Steine, sagen wir, 12 Mark. Für ein los-Wohnungs-

haus ergeben sich 2160 Mark für 2500 Häuser 5,4 Millionen

Mark.

An Zement sind erforderlich zu 122 cbm Mörtel der Mauern

etwa rund =3O cbm, entsprechend 48 Tonnen Zement Ferner

zu 28 cbm Mörtel der Decken 12 Tonnen, sodann für 340 Dsm

Auszenputz etwa 872 cbm, mit Jnnenputz 25 cbm Mörtel ent-

sprechend 6 cbm oder 10 Tonnen 3ement. Der Marktpreis bei

Waagonladungen (ohne Verpackung, also lose, was in unserem

Falle des Baues von ganzen Städten vollständig genügt) beträgt
38 Mark die Tonne. Durch Selbstproduktion wird sich der Preis

unzweifelhaft in einem großen Zernentwerk bei 1000000 Tonnen

Jahresproduktion auf 20 Mark die Tonne drücken lassen. 70 Ton-

Mn
würden also 1400 Mark kosten, 2500 Häuser also 3,5 Millionen

ark. « «

.. Die Hohlziegel für die Decken können natürlich nur aus Ton

angefertigt werden und dürfte deren Preis bei Selostproduktion

einschließt. Transport sich auf etwa 20 Mark pro Tausend stellen,

für ein Haus also auf 900 Mark, für 2500 Häuser auf 274 Mil-

lionen Mark.

Die Eisenträger rechnen wir zu 15() Mark die Tonne. für
16 Tonnen also 2400 Mark, für 2500 Häuser 6 Millionen Mark.

Für die 52 cbm behobelte Bretter werden wir je 100 Mark

pro cbm rechnen, zusammen je 5200 Mark oder für 2500 Häuser
13 Millionem

·

Die 10.6 cbm Parketbbden werden je 250 Mark, zusammen

2650, oder 6,625 Millionen Mark kosten.
« Die 300 D-m verzinktes Dachblech dürften ie 6 Mark, zu·

sammen 1800 Mark oder insgesamt 4,5 Millionen Mark kosten.
Nun die Mauerarbeitent Das Vermauern von 1000 Stei-

nen dürfte unter Zuhilfenahme mechanischer Aufzugsvorrichtungen

nicht über 20 Mark kommen, einschbeßl Mörtelmischen und Vers«

pay. Wir kommen alsdann auf 225.20=4500 Mark Maurer-

lohn für 1 Haus, bezw. 11,25 Millionen sür 2500 Häuser.
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Die Zimmermannsarbeit wollen wir zu 250 Tagen a 8 Plan-i,
die Parketbodenlegerarbeit zu 100 Tagen rechnen. Gesanitlishiic
also 2800 Mark bezw. für 2500 Häuser 7 Millionen Mark.

Das Fensterglas werden wir zu 2,5, einschlieszi. Verlegen zu

je 4Mark pro Um rechnen. Daraus ergeben sich 256 .4 = 1024 M.

je Haus, 3us. 2,56 Millionen Mark.

Notwendig sind je Haus etwa 600 Um leichte Rabitzwände
von je 10 cm, die etwa je Dsm 4 Mark, zus also 2400 Mark

oder insgesamt 6,0 Millionen Mark kosten werden.

Für ie 15 Tonnen Warmwasserheizköroer einschließt. Nohre
bis zum« Zentralheizwerk werden wir einschließt. Verlegen ie 200M.
die Tonne, für l Haus 3000 Mark, insgesamt 7,5 Millionen M.

ansetzen müssen. .

Kücheneinriehtung Badewannen und Klosets werden bei
Selbstproduktion mit höchstens 2000 Mark fürs Haus, insges. für
5 Millionen Mark zu beschasfen sein. Nechnen wir nun noch an

sonstigen Unkosten 4000 Mark für ein Haus, so würde damit das

Ausgabenkonto erschöpft sein.

Die Gesamtausgaben sind also pro Haus:
·

·

Mark.

Kalksandsteine . . . .
.

. . . . «. .2160

3ement...............1400
H0h1ziege1.............. 900.

Essenträger
. Behobeltes Holz« . . . . . . .

. .
5200

Parket ...............2650

Damv1ech..............1800
« Maurerarkeitetr · . . . . . . . . .4500

Ztmererarbcit ... . .
...

. . .2800

Fettsterglas .............10Z4

Nabitzwände. .
.

. .
.

. .
. . . .

.2400

H«iz-Wasserrohre. . .
... . .

.

.3000 .
Küchenu.s.w.. · . . . .

.

. . .2000

50n5tige5..............4001)

Wasserleitung und Kanalisation - . . .

2000

Zusammen 38 234

Es ergibt sich also, daß selbst wenn wir weitere 9766 Mark
an sonstigen Unkosten hinzuschlagew fiel) doch erst 48000 Mart für
1 Haus, 6090 Mark für eine Dreizimmerq 4000 Mark für eine

Zweizimmercoohnung ergeben würden! Das ist mehr als der Be·

trag aus-nacht. den heute manche Gemeinden z. V. Berlin als
»Hauszinssteuerhyvotliek« hinzugeben lßerlin gibt für eine Zwei«
zicnmerwohnung 6000 Mark zu), wobei die Gesamttosten für eine Drei-
zimcnerwstinung von 100D-m kaut »Stådtebau« 1926. Heft S. S 91
12500 Mark, also mehr als das Doppelte betragen! Ein Beweis
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mehr. wie notwendig heute eine vernunftgemäsze Gemeinwirtschaft

zwecks Linderung der Wohnungsnot undßeschäftigung der Arbeit-

losen wäre.

Jn den obigen Unkosten waren allerdings die Strafzenbaus

kosten nicht mit inbegriffetr Bechnet man für einen Häusertomplex
600 Meter Straßenlänge zu l0 m Breite, so ergeben sich bei

10 Mark für I D-m Straßenpflaster. wofür sich bei Eigenproduks

tion Asphaltpflaster beschaffen läßt, 60 000 Mark Straßenpflasters

kosten, bezw. 1200 für je l Haus. sagen wir einschließi. Planierung
2000 Mark. Selbst den Luxus des 13175 Um großen Winter«

gartens pro Häuserkonrplex hinzugerechney käme man bei 20 Mark

Oberglaskosten per Um einschließt Eisengestell und Eisenstützerk

erst auf rund 263500 Mark oder etwa 5070 Mark für l Hättst.

Pflasterung (Fliesen) und Blumenrabatte im Wintergarten sehr

hoch, zu BMark für 1 Um gerechnet, ergeben sich weitere 2028 M.

für l Haus. Fürs Fernheizwerk und Elektcizitätswerk mögen

weitere 2000 Mark hinzuzufchlagen sein. So kommen wir auf

2000—s— 5070 -I—-2028 —s— 2000= 11098, sagen wir rund 12000Mark

Zuschläge oder insgesamt für ein Haus auf 60000 Mark. Eine

Zweizimmerwohnung kostet alsdann 5000, eine Dreizimmerwohnung
7500 Mark.

Eine Stadt für 100000 Einwohner zu erbauen kostete also

2500.60= 150 Millionen Mark. Wobei noch für Verwaltungs«

gebäude, Schulen, Theater, Museen 10 Millionen Mark hinzu-

geschlagen werden können.

Das ist etwa Vio des Betrages, den Deutschland heute für

die Arbeitlosenfürsorge aufwenden muß. Man könnte ,also mit

dem ganzen Betrage jährlich etwa 250000 Wohnungen für l

Million Menschen neu bauen.

Wollte man zugleich die neu zu gründenen Städte aus

nächster Nähe mit Lebensmitteln versorgen. so brauche man dazu

für jede 100000 Menschen-Stadt nur 25 000 ha zu meliorierenden

Bodens. Dessen Jnstandietzisng allerdings weitere 100 Millionen

Mart kosten würde. Für l Million Menschen brauchte man

IX« Million he. So viel Oedland sind in Deutschland alljährlich

mindestens auf 10—15 Jahre hinaus zu beschaffem ja noch mehr,

wenn man die schlechterem in der Ebene gelegenen Wälder hinzu

nimmt.

Werden die zu erbauenden neuen Städte in der Nähe von

Torfmooren angelegt, die landwirtschaftlichen Betriebe auf Torfs

moor, so entsteht der weitere Vorteil. daß man den Wärmebedarf

aus zu gewinnendem Torf decken.kann. Zugleich könnten die für
den Bedarf der Stadtbewohner nötigen Textilprodukte in der Stadt

felbst erzeugt werden. Auch die Kraftwerte können mit Torf be-

trieben werden. Fehlen würden so einer modernen Acker-Garten-

studt nur Eisen« und Kolonialwarem die im Austausche gegen

Jndustrieprodukte erlangt werden könnten.
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Die Klavierfabrikation

Wir werden annehmen, das; für jedes der neu zu errichteus
den Eigenheiine mit der Zeit ein Pianino tPianolavorrichtiing)
oder gar ein Flügel beschafft werden muß Allerdings ist das

nicht die erste und nächste Sorge! Wie groß wäre da der Arbeiter-

bedarf? Nach F. Leßner stellte eine Pianinofabrik in London mit

90 Arbeitern 20 Pianinos in der Woche her,") ein Pianino er-

forderte somit 26 Arbeitstage. Nach Gebauer stellten in Leipzig
1880 vier der größten Pianofortefabriken 736 Flügel int Werte

von 877000Mark und 1939 Pianinos im Werte von 1310000M.

mit Hilfe von 523 Arbeitern her.«) Danach zu urteilen, könnte

ein Arbeiter kaum mehr als 6 bis 7 Pianinos in einem Jahre

herstellen, brauchte also für ein jedes zwei Monate Zeit. Es

kommt natürlich alles darauf an, wie weit die Klavierherstellung
als Großproduttion betrieben wird, die einzelnen Arbeiten durch

kraftsparende Maschinen ausgeführt werden. Unter der letzteren

Annahme wird ein Monat Arbeitszeit wohl vollauf genügen, und

der Bedarf würde also 100000 Arbeiter während der ersten fünf

Jahre ausmachen. Wie weit die Klavierfabrikation später für

die übrigen Haushalte fortgesetzt wird, ist spätere Sorge der

Musikliebhaber

Die Böttcherei.

Die Böttcherei beschäftigte 1895 55538, 1907 nur noch

37 488 Personen, Offenbar hatte eine starke Konzentration in der

Nichtung der fabrikmäßigen Anfertigung eingesetzt, zugleich mag

der Bedarf an Holzfässern durch die Massenherstellung von eiser-

nen Tanks usw. abgenommen haben. Jm Sozialstaat brauchen

wir Holzfässer fast nur für die wichtigen Produkte der Gärungss

gewerbe, für Bier, Wein, Branntwein. Wie groß ist der Jahres-

bedarf für die Bierbrauereisk Nehmen wir einmal einen sechs«

maligen Umsatz im Jahre an, was bei der staatlichen Bierbrauerei

sehr wohl möglich ist, so braucht der ständige Borrat an Fässern

nur für 13,5 Millionen Heitoliter zu reichen, daß heißt bei ein l Hekto-

liter-, W Heitoliters und V« Hektoliterfässern mögen 20 bis 25

Niillioneti Fässer in Betracht kommen. Es ist nun weiter von

Belang, daß davon höchstens der zehnte Teil jährlich ersetzt werden

muß, das heißt etwa 2 Es, Millionen Fässer jährlich. Beim

Branntwein braucht man nur für 1 Million Hektoliter Fässer, diese

aber das ganze Jahr hindurch. An Weinfässern dagegen wird

man Fässer für einen zwei« bis dreifachen Jahres-Verbrauch nötig

haben, vielleicht 20 bis 30 Millionen Fässer zu je l Heitoliter.

von denen jährlich nur der zehnte Teil ersetzt zu werden btauchte
Eine Böttchereianlage, die einfchließlich Gebäuden und Ma-

sdinen 100000 Mark gekostet hatte, konnte nach Dr. Boigt täg-

«) Neue Zeit, 1894j95- S. 151.

«) Oel-quer. a. a. V» T. Band. S. Bis-s.
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slischsp 100 Biersässer von Vs bis 1 Heltoliter herstellen.««) Es waren
dabei nur 5 bis 6 Arbeiter nötig, Sonach leistete ein Arbeiter
bis zu 20 Faß täglich. während im Handbetrieb ein Mann nur

2 bis 3 Fässer an einem Tage anfertigen kann. Bei einer Leistung
von 20 Fässer-u täglich, 6000 jährlich. sind für die Produktion des

laufenden Bedarfs bezw. Verschleißes an Vier-» Branntwein-s und
Weinfässern (etwa 8 bis 9 Millionen Stück) nur rund 1000 Ar-
beiter nötigi Daneben dürfte allerdings der Bedarf an Eichens
holz etwa Vgo cbm für je l Fuß. zusammen also rund 200000
cbm betragen. Die großen Gärbottiche sind natürlich, wie bereits

heute in den großen Vrauereien aus emailliertem Eisen herzustellen

Die Glas= und Porzellanfabrikation

Die Glasfabrikation beschäftigte 1895 52 388 Arbeiter, 1907

89 568, die benutzte mechanische Kraft betrug 35 547 Pferdestärieir
Ueber die Menge und den Wert der in Deutschland heute her-
gestellten Produkte sind wir nicht genau unterrichtet-«) Dagegen
sind derartige Angabe «! für Amerika und England bekannt. Jn Amerika
produzierten 1904 63 969 Arbeiter, die 37,3 Millionen Dollar Lohn be-

zogemGlas im Werte von 79,6 Mil.Dollar. Berbraucht wurden an

Nohmaterial außer 770000 Tonnen Glassantx 215000Tonnen Sodm
54 000 Tonnen Sodasulphat, 12000 Tonnen Sodanitrat Die

Feuerung kostet 6,2 Millionen Dollar. Die Erzeugung betrug an

Fensterglas 4,85 Millionen Kisten zu 50 DsFuß also zusammen
242,5 Millionen ist-Fuß, im Werte von 11,6 Millionen Dosllan
sodann an Tafelglas 34,8 Millionen D - Fuß; davon wurden poliert
27,3 Millionen DsFuß zum Werte von 7,98 Millionen Dollar=
=34 Millionen Mark. Ein D— m (gleich 10 D-Fuß) an voller-

tem Tafelglas kostet also sag= 12,5 Mark, ein Um gewöhnliches

FensterglaZLTTFl 2,2 Mark. Außerdem wurden erzeugt an ge-

vreßtem Glase für 21,9 Millionen Dollar und Flaschen für 33,6
Millionen Dollar. Ueber 400,—0 vom Werte der Glasprodukiion
entsielen also auf die Flaschen Es ist daher von größtem Belang,
den Bedarf an Flaschen durch schonende Behandlung und Nücks

lieferung der gevrauchten Flaschen zu verringerm ebenso ist von

größtem Belang. daß für die Flaschenfabritation die arbeitsparende
Owensche Flaschenfabriiationsmaschine verwendet wird. Dralle
beschreibt eine in Nio de Janeiro im Jahre 1914 neu errichtete
Flaschenfabrih die unter Znhilfenahme der Owenschen Maschine.
mit 3 Beamten, 19 Facharbeitern und 55 Taglöhnerm zusammen
77-Arbeitenden, im Jahre 10,8 Millionen Flaschen zu se 0,7 kg

«) Schriften des Vereins für Sozialpolitik. 64. Band, S. Ho. ,
«) Nach dem Katolog für die Ehicagoer Ausftellung von 1893. S. i37,

iptkpden in Deutjchland 1890 produziert 12.5 Millionen Dsm lensterglaä
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verfertigte. Dralle schätzt die Flaschenproduktion in Deutschland

zu 700 Millionen Stückfs Danach wären nur etwa 65 derartige

Flaschenfabriken mit 65X77=5005 Arbeitern erforderlich, um

den ganzen deutschen Flaschenbedarf zu decken. Die Anlagekosten
einer derartigen Fabrik berechnet Dralle für Deutschland zu 1,06
Millionen Mark. . .

Nun wollen wir weiter annehmen. daß für die Fenster mit

Vorfenstern der neu zu errichtenden Wohnungen 32 Um Fenster-

glas erforderlich sein werden. Setzt man die amerikanischen Wert-

angaben für gewöhnliches Fensterglas, 11,6l Millionen Dollatz

glelch mit dem Arbeitsbedari. so waren für die Herstellung des

Fensterglases etwa rund 9000 Arbeiter erforderlich, das heißt also:
ein Arbeiter leistete im Jahre etwa rund 2700 U-m Fensterglasc
Dies war auch der Arbeiterbedarf in der Fensterglasfabrik in

Mariernorrt in Belgien; daselbst vroduzierten 600 Arbeiter monatlich
146000 Um Fensterglas; jährlich entfielen also auf einen Arbeiter

2800 IZJ-m.«-E·«) Für einen Bedarf von 9,6 Millionen U-m Fen-

sterglas würden also 4050 Arbeiter ausreichen. Würden jedoch
die Eigenheimbewohner auch poliertes Tafelglas zu Fenstern ver

langen, würde etwa der fünf bis sechsfache Arbeitsbedarß das

heißt es würden etwa 2000 Arbeiter nötig sein TM) Dazu kommt

noch der Verschleiß in den vorhandenen Wohnungen für zerbrochene

Fensterscheibem den wir nicht allzu hoch. vielleicht zu 720 des Neu·

bedarfs. ansetzen können. Es würde also, falls 30000 Arbeiter

für die Fabrikation von Glasgeschirr tätig sind, insgesamt ein

Arbeiterbedarf von 50 000 zu verzeichnen sein.
Ueber den Materialbedarf gibt Fischer Chemische Technos

tagte, 1898, S. 753 und 760)san, daß für l Teil Glas 0,5 bis

0,75 Teile Kohle erforderlich sind. Außerdem kommen auf 100

Teile Sand 30 bis 40 Teile Soda und ebensowiel Kalt. Nun

würden wir für die 9,6 Millionen Um Fenfterglas, die etwa je
5 kg auf l Um betragen, zusammen 48 Millionen icg bekommen;

die 700 Millionen Flaschen å«0,7 lcg wiegen zusammen 490 Mil-

lionen lcg. Einschließlich der zu Geschirr nötigen Gläser werden

wir mit höchstens 0,9 Millionen Tonnen Glas zu rechnen haben.

zu dessen Herstellung höchstens l Million Tonnen Kohle und

300 000 Tonnen Soda erforderlich sein werden.

Für die Steinguts und Porzellanfabrikation werden wir einen

Bedarf von 50 000 Arbeitern (1907 71 299) und I Million Tonnen

Kohle annehmen: auch da kann trotz zunehmenden Bedarfs durch
arbeitsparende Maschinen Menschenkraft ersetzt werden.

, T) Zeitfchriit des Vereins deutscher« Ingenieure. 19i5, S. 729.

«) »Stahl und Eifen«. 1894. S. Ist.

«") Jn der Tafelglasfabrik von Noux (»Stal)l und EisenN i894. S.

950 wurden von 475 Arbeitern mit 2 Maschinen von je 1000 Pferbeftärken

iåhrcich 150000 Dsm an poliertem Tafelglas erzeugt; auf i Arbeiter kamen

also nur 316 Um. Die Bücher von For-d enthalten leider keine Angaben
über die Arbeiter-Zahl in den von ihm organisierten Groß-Glasfabriken.

'
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Die Papierfabrikatiotn

Die Papierfabrikrttirir hat in den letzten Jahrzehnten einen

großen Aufschwung genommen. Die Anzahl der in der Papier-
industrie Erwerbs-tätigen zählte 1895 71029, 1907 122758. Es
war in 1808 Betrieben eine motorische Kraft von 400288 Pferde-
stärken vorhanden (darunter 167 34»9 Pferdestärlen Wassers, 230586
Pferdestärken Dampfkrafts Davon wurden für die Holzfchleiferei
gebraucht 149660 Pferdestärlern für die Papier- und Puppen-
fabrilation 233 990 Pferdestärken Die Erzeugung der Holzschleis
ferei betrug 1908 700000 Tonnen in 621 Anlagen, die Zellstoffs
bereitung 500000 Tonnen in 68 Anlagen, die Strohstoffbereitung
50 000 Tonnen in 24 Anlagen (~Wochenblatt für Papierindustrie«,
1910, zitiert bei Salzmanm »Die Papierindustrie«, 1911, S. 77).

Die Gesamterzeugung von Papier und Pappe betrug nach der

Statistik des Vereins Deutscher Papierfabrikanten 1909 172 Mil-
lionen Tonnen im Werte von 2415 Millionen Martin 663 Papier-
fabriken. An Papier allein wurden nach Krawany 1,29 Millio-
nen Tonnen erzeugt (ebenda). Charakteristisch für die deutsche
Holzschleiferei war deren Zerfplitterung in Kleinbetrieb« ein Holz-
schlelfereibetrieb hatte im Durchfchnitt nur 13 Arbeiter· und erzeugte
800 Tonnen jährlich. Die Zellulosefabriken hatten im Durchschriitt
je 160 Arbeiter, die drei größten produzierten allein 140 000 Ton-
nen, über ein Viertel der deutschen 3ellstofferzeugung. Die Lei-
stungsfähigkeit betrug aber allein bei den Waldhoffabriken
760 Tonnen an trockenem Zellstoff täglich, also 228000 Tonnen
jährlich (Salzmann. S. 103). Diesehätten also allein nahezu die

Hälfte des deutschen Vedarfs an Zellstosf liefern können. Die

An ahl der Arbeiter betrug in einer der drei zu Waldhof gehörigen

Falzvrilen (Mannheim) bloß 1569. Es wäre noch ein großer Fort«
chritt möglich gewesen durch die Vereinigung von Zellstoffs und

Papiererzeugung: die Ueberproduktton an Papier führte aber zur

Kartellierurrg und Syndizierung und damit zur Ausschaltung der
vorwärlstreibenden Konkurrenz und Erhaltung der rückständigen
Betriebe. So wurde in der Papierindustrie, wie so vielfach sonst,
die kapitallstische Entwicklung zum Hemmschuh des technischen
Fortschritts Die durchschnittliche Produttivitiit der Arbeiter steht
durchaus noch nicht auf der Höhe der amerikanischem Von
Velang ist daher die Kenntnis der ameritanifchen Papierindustrie
weilder amerikanische Zensus recht genaue Angaben hat. Jn Ame-
rika wurden 1909 produziert 1175000 Tonnen Zeitungspapien
575 600 Tonnen Buchdruckpaplen 760 000 Tonnen Packpapietx
169 000 Tonnen an feinem Papier. «Sämtliche Produlte der Pa-
pierirrduiirie hatten einen Wert von 267 Millionen Dollar. Dabei
betrug die Gesamtzahl der in bloß 777 Fabriken erwerbstätigen
Personen nur 81473. es wurden iedoch 1304265 Pferdestärkerr
motorische Kraft benutzt (davon 785 961 Pferdestärken Wasser-kraft
und 469089 Pferdestärlen Dampftraft, also mehr als das Drei-
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suche« der in der deutschen Papierindustrie benützten inotorischeir
Kraft. Die Aiaterialunkosteit betragen 165,4 Millionen Dotter,
die Wertvermehrung in den Papierfabrlken also 102 Millionen
Dollar. Es wurden in den Papierfabriteti 4 Millionen Tonnen
Papierholz verbraucht, 357 000 Ton-sen Lumpen, 983 000 Tonnen
Altpapicn 303000 Tonnen Stroh. 1241000 Tonnen holzmasse
waren zugekaufy 910000 abverkauft Jedenfalls ist es zum min-
desten wahrscheinlich, daß die ameiiianische Produitivität die deutsche
um das Dreifache itbertraf, wenn auch die in Deutschland stärker
verbreitete Feinpapierindustrle mehr Arbeitskraft erfordert. Wenn
man von der Qliisfuhr absieht, die in Deutschland um 1909 etwa
153 Millionen Mark betrug, etwa zwei Fünftel des gesamten
Produktionswerts der deutschen Papierindustrie, so hätten daher
mit großer Wahrscheinlichkeit bei amerikanischer Produitivität 30 000
Arbeiter für die Erzeugung des deutschen Bedarfs ausgereicht.
Als Nohstoff für die Papierfabrikation find in erster Linie
die bei der Flachsproduktioii abfallenden Schädel« die 40 Ton-
nen pro Betrieb. zuss 1,28 Millionen Tonnen ausmachen, sodann
etwa W Million Tonnen Stroh in Aussicht zu nehmen; wie be-
reits angeführt etwa 2Millionen Tonnen, was für eine Erzeugung
von I Million Tonnen Papier reichen würde. Es geht in der
Zukunft nicht mehr an, daß für die Deckung fes Papierbedarfs die
Azcilder verwüstet werden: das sogenannte Papierholz das beste
Holz, wird für die Bauten und Tischlereiarbeiten nötig werden,
und von einer großen Holzeinfubr ist sowieso abzusehen. Indessen
dürfte auch der Bedarf an Stroh eingeschränkt werden können»
sobald alles Altpapien 3eitungspapier, Packpapier gegen besseres
Entgelt abgeliefert wird, wie dies in größerem Umfang erst in der

Zeit der heutigen (1920 er) Papiernot begonnen hat. An Rohstoff
für feine und feinste Papiere wird es nicht fehlen, sobald darauf
gesehen wird, daß die gebrauchtc Leinenwäsche und die alten
leinenen Kleider möglichst restlos abgeliefert werden. Aus leinenen
Lumpen läßt sich das feinste Papier (Briefpapier) gewinnen, das

höchstens noch von dem für besondere Zwecke Kseldzeichenherstels
lung, Dokumentenpapied durch Einlage dünner se i de n e r F ä d e n

(wie bei den alten russischen 100- und 500-Rubelscheinen) herge-
stellten Papier übertroffen ist.

Wird nun der Papierbedarf in der Zukunft zus oder ab·
nehmen? Auf der einen Seite zunehmen wegen des Mehrbedarfs
an Büchern, anderseits aber doch wieder abnehmen wegen des

Minderbedarfs an Packpackien Zeitungspapier (infolge Wegfalls
der meisten Geschäftsanzeigew und des größten Teils der Geschäftss
briefe, die eine geradezu ungeheuerliche Papierverschwendung be·
deuten. Es mag aber sein, daß dafür der gewöhnliche Briefauss
tausch infolge der steigenden Boltebildung zunimmt.
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Die Seifenfabrikation
Die Seife ist der Gradmesser der Reinlichkeit eines Volkes,

es ist daher mit Sicherheit anzunehmen, daß die Nachfrage nach

Seife erheblich zunehmen wird. Jn den neunziger Jahren des

neunzehnten Jahrhunderts wurde der Seifenkonsum des deutschen
Volkes auf nur 2 lcg auf den Kopf geschätzh während des Welt-

kriegs war er sicher auf ein halbes lcg herabgesetzt worden. Ge-

nauer unterrichtet sind wir nur über die Seifenvroduktion in

Amerika. Es wurden daselbst 1909 an Hartseife 1767 Millionen

englische Pfund (gleich rund 800 Millionen lcg) im Werte von

89,9 Millionen Dollar produziert an weicher Seife 60 Millionen

Pfund (27 Millionen kg). an Glyzerin 80 Millionen Pfund (36
Millionen kg) im Werte von 11,75 Millionen Dollan Als Ma-

terial waren benutzt: 414 Millionen Pfund (188 Millionen leg)

Talg, 37 Millionen Gallons gleich 167 Millionen Liter Kokoss und

Vaumwollsamenöh 207 Millionen Pfund Teer. 52000 Tonnen

kaustischer Soda und 121000 Tonnen gewöhnlicher Soda. Die

Anzahl der Erwerbstätigen in der amerikanischen Seifenindustrie

betrug 1909 bloß 18300, die der benutzten motorischen Kraft 28 000

Pferdestäriem Als Nohmaterial für die Seifenfabriiatirn in

Deulschland dürfte fast lediglich das Leinöl in Betracht kommen,
etwa 200000 Tonnen, aus dem unter Zusatz von 100(00 Tonnen

Soda, 25 000 Tonnen Salz mindestens 300000 Tonnen Hartfeife
produziert werden könnten, also etwa 5 lcg auf den Kopf, was

völlig reichen würde. Der Arbeiterbedarf würde höchstens 12000

betragen, der Bedarf an Kohle kaum über 100 000 Tonnen.

Die chemische Industrie.
Die deutsche chemische Industrie war vor dem Kriege eine

führende Weltlndustrie, insbes. auf dem Gebiete der Seer-

farben. Jm Kriege ist dann noch die Erzeugung von Luftstickstoff
hinzugekommen: Luftammoniak ist bereits ein bedeuiender Aus-

fuhrartikei geworden. Während vor dem Kriege 900000 Tonnen

Chilisalpeler für 150 Will. M. eingeführt wurden, sind 1925

bereits 344 000 Tonnen Ammoniak für 85,4 Mill. M. ausgeführt
worden; die Salpetereinfuhr hat aufgehört. Jm Kriege haben die

Ententestaaten innerhalb ihrer Grenzen eine bedeutende Farbstoffs
industrie entwickelt. Die Ausfuhr von Farben. Firnifsem Locken

betrug 1925 144 200 Tonnen gegen 268617 Tonnen vor dem

Kriege. Der Wert der Farbenausfuhr ist allerdings infolge er-

höhter Preise, nur von 305 auf 277 Will. zurückgegangen. An

Kaliverbindungen und Jonftigen chemischen und pharmazeutifchen
Erzeugnissen« sind 1925 für 423 Mill. M. ausgeführt worden.

gegen 466 Mill. M. vor dem Kriege. Der Wert der Ausland-

ausfuhr der chemischen Industrie dürfte nicht viel geringer sein,
als der Wert der ans Jnland abgegebenen Produkte: Im Jahre
1925 sind 1392000 Tonnen an Ammoniak. fhnthetischem Salpeter
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und Kalkstickstoff arcs Inland geliefert mit 289 Will. lcg Stickitosfs
geholt zum Werte von ebensoviel Willionen W. Daneben noch
665000 Tonnen Superphosphat für etwa 30 Will. W. Die
Schwefelsäureerzeugung betrug 1924 961400 Tonnen im Werte
von 47,4 Will. W. Es fehlen sichere Nachweise über die Soda-

erzeugung, die sowohl für die Seifens wie die Glasproduktion so
nötig ist. Die Auslandaitsfiihr der chemischen Industrie hat für
Deutschland eine große Bedeutung solange, als Deutschland
Kolonialwaren und wichtige Rohstoffe der Tropenlärrder kaufen
muß. Bekommt Deutschland wieder eigne Koloniem so ist im Laufe
der Zeit die Eigenvroduktion der Kolonialwaren unverhältnismäßig
vorteilhafter, als der Ankauf, bezw. Austausch. Bei der chemischen
Industrie muß also nicht nur die bisherige Produktion erhalten
bleiben. sondern» es kommt eine erheblich erhöhte Produktion an

künstlichen: Stickstoff und Soda in Betracht, auch an Schwefelsäure
für die Suoervhosphaterzeugung und die Erzeugung hoher Wengen
von Kunstseide

In der chemischen Industrie waren nach Statistik der Unfall-
versicherung 1924 tätig 363 890 Personen gegen blos 155320 im

Jahre 1907. Da es 1934 14357 Betriebe der chemischen Industrie
gab, so ist wohl nicht zu bezweifeln, daß die rneisten dieser Betriebe
rückständig und überflüssig waren. Wurde doch sogar in der
chemischen Großindustrie noch nach Methoden gearbeitet, die seit
10 Jahren überholt waren. Eine vortreffliche Zusammenstellung
gibt z. B. Hallingen der in seiner 1925 von der .Unteren Isar«
A.-G. Wünchen herausgegebenen Broschürc ..Neue Stickstoffwerle
auf Wasserkrafst ausführt, daß die Erzeugung von 1000 lcg Luft·
stickstosf im Ammoniak nach dem Verfahren der Badischen Aniliiris
Geh das sog. Haberverfahren 3 Kilowattjahre an elektrischen:
Strom erfordern, das Wont-Cenis-Berfahren dagegen nur

1,2 Kilowattjahre, also 272 mal weniger! Wobei noch der Arbeits-
Prozeß vereinfacht sein solll Würde man die für die Erzeugung
von Höchsternten in 82 000 Normalbetrieben nötigen 640000 Tonnen
Stlckstosf nach dem WontsCenis Bei-fahren erzeugen, so wäre dazu
eine ständige Kraftauelle von rund 800000 Kilowatt oder 1066666
Pferdestärken erforderlich. Noch erheblich günstigere Ergebnisse dürfte
ein neues, von Prof. Dr. Wehner patentiertes Verfahren bieten.

Bezüglich des Arbeitsbedarfes in der chemischen Industrie
gibt es Anhaltspunkte lediglich in der amerikanische-n Statistik.
In Amerika gab es 1919 in der chemischen Industrie· blos
55 586 Erwerbstätigz dazu noch in der Steinkohlenteerssirdustrie
15663 und in der Drogenfabrikation 16915, zus. also 88164.
Dabei wurden in Amerika 5.5 Willion Tonnen Schwefelsäure
von 500 Baume« produziert (Wert pro Tonne 1919 10,8 Dollar,
1914 779 Dollar), insgesamt anorganische Säuren für 59,9, orga-
nische Säuren für 26,3 Will. Dollars. Soda und«Sodaverdins
düngen gar für 99 Will. Dollars (-V9 Will- Tonnen gewöhnliche
Soda fük 45 Mill- 333 361 Tonnen kaustische Soda für 2l Will.-
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Dollars). Der Wert von Ammonialverbindungen betrug 23 Mill.,
der von Kaliverbindungesi is. von Alaun 43, von Bleichs
stoffen 12,4, von Steinlohlenteerderivaten 133,5, von plastis
scheu chemischen Produkten 77,5 Will. .Dollars, an sonstiger:
- 2000 Will. Dollars (einschließl. 41 Mill Dollars Kunstseidel
Jnsgesamt produzierte also die amerikanische chemische Jndustrie
1919 Werte in der Höhe von 692 Miit. Dollars, gleich rund

2.8 Milliarden Mark. Es fehlte in der amecikauischen
chemischen Jndustrie die Großprodultion von Ammoniak und Kall-

stickstoff, durch die sich die deutsche chemische Jndustrie der Kriegs-
und Nachlriegszeit auszeichnete Der Gesamtbetrag der produzierten
Teerfarben machte auch nur 66 Will. lbs = 30 Millionen kg
aus zum Werte von 69 Mill· Dollars während die deutsche
Farbenausfuhr im Jahre 1913 allein 64 288 Tonnen Anilin und
andere Teerfarbstoffe dazu 11040 Tonnen Alizarin und 33353
Tonnen an tünstlichem Jndigo. zus. 108681 Tonnen, also das
3.6fache der ameritanischeu Farbenprodultion ausmachte zum
Werte von 217 Miit. M» also im Durchfchnittswert in Deutschs
land von 2 M. per icg gegen rund 9 M. per icg im Jahre 1919
in Amerika Es ist wohl anzunehmen, daß der deutsche Eigenvers
brauch an Jarbstosfen vor dem Kriege nur Ijcsdxs der Ausfuhr
ausmachte

...
Vei ameritanischer Arbeitsprodultivität (15663 Er«

werbstätige in der Steinlohlenteerindustrie) müßten für die Vor-

lrlegsausfuhr an Farbstoffem 3,6.15663 = 56400 Arbeiter
genügen. Für den Eigenbedarf vielleicht weitere 15000. Nach dem
Kriege hat sich die deutsche Farbenausfuhr verringert, weil die
Ententestaaten und Amerika selbst eine umfassende Farbstoffindustrie
begründet haben, zum Teil unter Ausnutzung deutscher Patente.
(i926 betrug in den ersten 8 Monaten die Farbenausfuhr aus
Deutschland nur 23 600 Tonnen, also knapp 400Jo der Vorkriegs-
ausfuhr. der Wert 135 Mill. AK) Die gesamte Farbenvrodultion
mag daher gegen die Vorlriegszeit auch nahezu die Hälfte zurück«
gegangen sein. für deren Erzeugung nach amerlkanischer Arbeits«

intensivität höchstens 40 000 Arbeiter nötig waren Daß Deutschland
nur etwa Eis der amerikanischen Schwefelsäures und Sodaproduktion
braucht. ist wohl sicher. Dagegen ist die Ammonialproduktion für
den Bedarf der eignen Landwirtschaft gegenüber der Erzeugung im
Jahre 1925 (tnapp i,4 Mill. Tonnen) um mehr als das 21,«2fache
zu steigern! Natürlich. kämen für die erforderlichen Neuanlagen
die· modernsten Verfahren in Betracht. Kennzeichnend für die
kapitalistische Wirtschaft ist, daß sich bereits VatentsVrozesse der
Jnhaberdes alten GabersVoschpVerfahrens gegen das treue

MontsCenissVerfahren entspannen haben, mit dem offenbaren
Zweck. wenigstens zeitweilig die· Produktion nach den neuen, ver-

billigten Verfahren zu verhindern und die Vreise hoch zu halten»
Nach Zeitungsnachrichten (vom Ende Nov. i926) bietet das Mont-
EenissVerfahren außer dem Vorteil der Ersparnis von 60 »Ja an

eleltrischem Strom noch den anderen, daß bei ihm die Apparate
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aus gewöhnlichem SiemenssMartinsStahl anstatt aus Spezialstahl
(Aickel-Chromstahl) angefertigt werden können, weil das Verfahren
mit viel geringeren Druckstärkerr auskommt Wenn nun im Kriege

infolge erhöhter Bau« etc. Kosten die Anlagen für eine Tonne

Ammoniakerzeugung im Jahre 300—400 M. ausmachten, so
dürften diese sich heute wohl erheblich niedriger stellen. Auf der

Aöchlingzeche MontsCenis soll bereits ein gewaltiges Stickstoffs
wert im Entstehen begriffen sein und man rechnet sogar damit,

daß sämtliche Kokereien des rheinischswestfälischetr Jndustriereviers
in die Lage versetzt werden könnten 2,4 Millionen Tonnen Sticks

staff. das 7I,«"-2 fache des Verbrauches der deistschen Landwirtschaft
im Jahre 1925J26 zu erzeugen. Jm MontsCenissVerfahren
werden, so heißt es, die 500jo Wasserstofß die in den bisher ein-

fach verbrannten Kokereigasen enthalten sind, für die Zwecke der

Ammoniakproduktion nutzbar gemacht. Nicht minder revolutionies

rend, wie die neuen Stickstofferzeugungsverfahrem dürfte das

»Bergin-Verfahren bei der »Verflüssigung der Kohle« wirken,

genauer, bei der Darstellung von 500,«"o Schwers und Leichtöl aus

der Kohle. Die Werkseinrichtung für die Darstellung von 50 000

Tonnen Oel im Jahre soll allerdings 8 Millionen M. kosten.
Da Deutschland etwa 1,2 Mill. Tonnen an Mineralöl im Werte

von 200 Miit. M. einführt, so würden allein die Werksanlagen

für den Ersatz der Einfuhr etwa 30.8=240 Mill. M. kosten.
Der Verbrauch an Mineralöl dürfte aber bei einer Verbilligung
des Preises noch erheblich steigen, sich etwa verdoppeln bis ver-

dreifachenl Beim Vergins Verfahren wird aus 1000 kg Roh-

kohle mit 60jo Aschengehalt durch Erhitzung auf 4000 c unter

150 Atmosphärendruck eine Anlagerung von Wasserstoffatomen
an die Kohlenstoffatome herbeigeführt, wobei denn 150,«·o (= 150 lcg

aus 1000 kg Kohle) an neutraleim raffinierter! Motortriebstoff

gewonnen werden tSiedegrenzc 30

aus 1000 kg Kohle) Dieselx und Jmprägn«eröl, 60,0 Schmieröh
80,0 Heizöl Dazu 240 lcg Koks, 235 kg Gas, 5 kg Ammoniak.

Auf je 1000 lcg Kohle, die der ~Verflüsslgung« unterworfen
werden, sind allerdings 250 kg Kohle nötig für die Krafterzeugung
und 150 für die Wärmeerzeugung. -Das Motoröl kommt bei

einem Kohlenpreis von 10 M. und einem Elektrizitätspreis von 3Pf.

für die kwsStunde auf 78——92 M. die Tonne «). Der Kohlen-

preis loco Grube betrug allerdings in NheinlandsWestfalen

Aug-Sept. 1926 für Fettförderlohle 14,87, für Gasstücktohle gar
19,84 M. die Tonne, also dürfte sich Motoröl kaum unter 100 M.

stellen. Indessen dürften die Anlagekosten wohl etwas zu hoch
gerechnet sein, ebenso die Verzinsung und Tilgung Das ist ia

eben das Unglück im kapitalistischen Staat, dasz die Kapitalisten
den Segen, den Technik und Wissenschaft der Menschheit beschert,

für sich beanspruchen und den Preis so zu stellen bestrebt sind.

«) Die Umfcham 1926, Heft 27·
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daß sie grade die Konkurrenz niederkäinpfen können.
·.

Nur große

staatliche Anlagen könnten bei der Kohlenverflüssigung für die

Bevölkerung ein Segen sein. Zuzugeben ist, daß selbst ein Motor-

ölpreis von 100 M die Tonne für Autos und Kraftpflüge einen

gewaltigen Vorteil bedeuten würde - er würde nur 600,-""o des

amerikanischen und 250J0 des deutschen Preises betragen. Wenn

nur die großen Konzerne, die die Perflülsigung der Kohle mono-

polisieren werden. das Motoröl billig hergeben wollten! Zu be-

fürchten ist, daß sie die bestehenden, 21x«2—4 mal höheren Preise

grade nur um 10—200,-"o senken werden. Ein charakteristisches

Beispiel dafür, wie deutsche chemische Werke die Preise zu

schrauben verstehen, bietet der neue Mischdiinger »Nitrophoska«,

von dem 2 Sorten hergestellt werden: Nr. l für schwere Böden, der

l7ojo Stickstofs 11,7 wasserlösl. Phosphorsäure und 21,1 Kali

enthält. Derselbe wird für 27 M. ver 100 lcg angeboten. Nun

kostete gleichzeitig l lcg Stickffoff in dem einseitigen Düngemittel,
Ammoniak 100 Pf., l kg Phosphorsäure im Superphosphat 44,

I lcg Kaki im 400,-o Kalisalz 16,7 Pf. Das macht also für die im

Nitropboska enthaltenenBestandteile: 17. l,00—s-l 1,7.44—5—2 l, l . 16,7::
= 2567 M. Gewiß, es ist für den Landwirt bequemer, alle drei

Düngemittel gleichzeitig ausstreuen zu können. Den Gewinn dabei

nimmt aber die Fabrik weg! Und der Preis für wasserlösliche

Phosphorsäure mit 44 Pf. für ein lcg ist viel zu hoch, wenn man

an die Nohstoffpreise denkt. Zu l Tonne wasserlösl. Superphoss

phats gehören Eis; Tonne 30—350,0 Kalkphosphatesx der bei

der Einfuhr in Deutschland Januar-August 1926pro Tonne 27 M.

kostete und V« Tonne Pyrin das pro Tonne auf nur 20 M kam.

Dazu 5 kg. Salpeter und 30 kg. Kohle für 25 M Der Mate-

rialpreis also 13,5 -s- 5,0 —s— 2,5 =2l M. für l Tonne Superphoss

phat, für die die Kunstdüngewerke (bei l50,s"o Gehalt) den Ber-

brauchern 66 M» also rund das dreifache abnahmen
Die gesamten Produktionskosten betragen kaum

die Hälfte des Berkaufspreisesl Daß die heutigen

Stickstoffpreise selbst bei den bisherigen Verfahren das 2—21,«·2

fache der Produktionskosten betragen, war schon vorher erwähnt.

ebenso überhöht sind die Kalipreise

Esist also klar, das selbst beim .Minimalprogramm« zum

Schutze der Bevölkerung vor übermäßiger Ausbeutung die

Produktion von Schwefelsäura Soda Kunstdünger und die An·

lagen für die Berflüssigung der Kohle vom Staate übernommen

werden müßten. Sonst sind alle Hoffnungen auf eine Steigerung
der deutschen landwirtschaftlichen Produktion bis zur Deckung von

95-980,«o des Bedarfes eitel.

Beim Maximalprogramm bei dem die Auslandausfuhr für
Farben und medizinische Präparate beizubehalten wäre, würde

beim allgemeinen Uebergang zum Großbetriebe wohl mindestens
die Häfte des Bedarfs an Arbeitern gespart werden können, d. h.

man würde mit etwa 170000 auskommen. Was auch noch etwa
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das Doppelte der 1919 in der amerikanifchen cheinischen Industrie

erwerbötätigen Personen ausmachte Die Anlagen für die Pro-

duktion von -33,!4 Mill. Tonnen Minerolöi. dem Dreifachen des

heutigen Vcrbtauches würden höchstens 75.8=600 Mill. Mart

kosten; für die zu erbauenden neuen Skickstossdüngewerke uns»

Mischdüngewetke wäre vielleicht der gleiche Betrag aufzuwenden.

Die Eisenindustrie
Die deutsche Eisenindustrie hatte vor dem Kriege einen ge«

waltigen Aufschwung genommen: von kaum 5 Will. Tonnen iiu

Fahre 1890 war sie auf 19 Will. Tonnen Noheisen im Jahre 1913

gekommen, während England auf 9—lo Will. Tonnen stecken ge-
blieben war und Frankreich noch nicht 5 Will. Tonnen erreicht

hatte. Die deutsche We hra usfuhr an Eisen nnd Waschinen
betrug 6,7 Will Tonnen im Werte von 2 Milliarden W. Aach
dem Kriege hat infolge des Verlustes von ElsaßsLothringen ein

starker Adstieg eingesetzt: 1919 und 1920 betrug die Produktion

nur noch 5,8 nnd 6 Will. Tonnen. 1921 kam sie schon auf 7,5,

1922 auf 9,2 Will. Tonnen, um dann jäh infolge der Nuhrbes

setzung auf 4,9 Will Tonnen zu fallen 1924 waren wieder 7«8,
1925 10,2 Will. Tonnen erreicht und 1926 wird die Produktion

kaum geringer sein. Die Ausfuhr betrug 1925 2,7 Will. Tonnen,

entsprechend etwa 3 Will. Tonnen Noheisem sodaß der Inland-

verbrauch sich auf etwa 7 Will. Tonnen Noheisen stellen dürfte.

Heute sind die deutschen Eisenwerke fast vollständig modernlsiert,
d. h. mit Groszgasmaschinen zwecks Ausnutzung der Hochofengase

ausgerüstet. Amerika hatte dagegen noch 1919 in der Eisenhüttens
industrie W« Will. Pferdestärken Dampfmaschinen und Dampf·
turbinen und nur 283000 slsferdestärkett »Waschinen mit innerer

Perbrennungc An elektrischer Kraft waren in den Hiittenuserketr
242 554 PS vorhanden, Die Eisen- und Stahlwerke einschließt.
der Walzwerke hatten daneben noch 2,85 Will. Pferde-stärken

Dampf· und nur 257 473 Gasmaschinem dabei waren 2,35 Will.

Pferdestärken in sekundären eleltrischen Motoren vorhanden. Die

gesamte amerikanische Eisenindustrie hatte also 1919 in den Dampf-
matchinen 4,2 Will Pferdestärkem in den Gasmaschinen nur«
525 000, dazu 2,6 Will. Pferdestårkeii in den Elektromotoren, »die

fast vollständig erst »von Dampf- und Gosmaschiiien betrieben

werden mußten lau Wasserkraft wurden nur 9300 Ps benutzt!
An Arbeitern gab es 1919 in Amerika in den Eisenhütteii 41660,

in den Eisen-s, Stahl- und Walzwerken 375 088, die zusammen
30,5 Will. Tonnen Noheisen im Weite von 786 Will. Dollars

und 36,2 Will. Tonnen an Walzwerksprodukten im Werte von

2417 Will. Dollars erzeugten. Die amerikanische Eisenindustrie
stand also 1919 erst auf der technischei Höhe, die die deutsche

Eisenindustrie bereits 1907 erreicht hatte: im deutschen Hütten-
bctriebe gab es 1907 702 281 Dampfpferdestärkem 106618Pferde-

stärken in ..sonstigen KraftmaschinenN offenbar ganz überwiegend
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Großgasmaschinein dazu 102506 Kilowatt in den Elektromotoren.

Produziert wurden in Deutschland 1907 10 Mill. Tonnen Roh-

eisen. gleich IX« der amerikanische» Produktion von 1919 und

ziemlich genau das Gleiche von 1925 und i926.

Ein ganz ntodernes Hüttenwert wie es bereits 1904 ein

Fachmann in »Stahl und Eisen« (S. 697) beschreibt. arbeitet aber

nur mit Groszgasinaschinen die mittels aus den Hochöfen ents-

weichenden Gichtgafen betrieben werden. Ein solches hochmodernes
Werk mit shochöfen von zusammen 1200 sonnen Tageserzeugung

an Noheisen betreibt nicht nur die für die Hochöfen nötigen Ge-

·bläse- und Aufzugmaschinen mit den Gichtgasem sondern diese

Gase, die Groszgasmaschinen von 30000 Pferdestärten in Ve-

wegung setzen, genügen gleichzeitig vollauf zum Antrieb aller Ma-

schinen des dem Hüttenwerkangegliederten Stahl- undWalzwerkes

sowie des Bedarfs an Elektrizitän Für eine Tonne Noheisen ge-

nügt in der Regel eine Tonne Köls- Wäre die gesamte deutsche

Noheisenerzeugung 1907 in derartigen modernen Anlagen vor sich

gegangen so hätten dafür 30 Eisenwerke ausgereichd die in ihren

Hochöfen die Gichtgase zur Erzielung von rund 900 000 Pferde«

stärken geliefert hätten, sogar mehr als in der deutschen Eisen-

industrie tatsächlich gebraucht wurde. Würde aber gar die Kohle

für den Bedarf der Hüttcnwerke in rationell angelegten Koksöfen
verkokt werden. bei denen die abströmenden Koblengase ebenfalls

aufgefangen und zum Antrieb von Grofzgasmaschinen verwendet

werden würden, so würde noch einmal fast diese selbe gewaltige

Kraftleistung gewonnen werden können.

Was-die Unkosten der Modernisierung der Eisenwerke an-

langt. so sind dieselben keineswegs sonderlich hoch. Jn .Stahl

und Eisen« 1926. Nr 3 (S i39) ist ausgeführt. daß ein mo-

dernes Thomaswerk für 1500 Tonnen täglicher Stahlerzeugung

auf 4—5 Mill. Mark komme. ein SiemenssMartinwert auf 6—.—7

Millionen Dazu würden noch 5 Hochöfen von je 300 Tonnen

Tagesleistung kommen. den-n Unkosten i9i4 pro Hochofen illa

Mill. M. z. Z. wohl je 2 Mill- M. betragen würden, zusammen

also 10 Mill. M. Nschnet man nun noch den Aufwand für das

Walzwerk auf l0 Mill M» so kommt man für ein Eisenwerk

von i5OO Tages. etwa 450000 Tonnen Jahresleistung auf 27,

höchstens 30 Mill. M 22—.-"3 derartige Eisenwerke würden

die heutige Gefamtproduttion Deutschlands bewältigen können und

höchstens« 660—690 Mill. M. kosten im Falle man sie neu zu

bauen hätte. was nur zum kleineren Teil nötig sein dürfte. hinzu»
käme allerdings noch die Kokserzssugung in modernen Industrie«

artlagen »unter Gewinnung von Aebenproduktem Ammoniak und

Mineralöh worüber bereits im vorigen sztbschnitt die sßede ge-

wesen ist.

. Der Bedarf an Arbeiters( würde sich bei amerikanischer

Arbeitsintensivität für eine Stahl« und Walzwertsproduttion von

10;Mil1. Tonnen kaum auf 140000 stellen. hinzu käme aller«



241

dings noch· der Bedarf für die Feineisenindustria die in Deutschs

land, insbesondere für die Zwecke der Ausfuhr eine große Nolle

spielt und die man für den Eintausch von Tropenvrodukten and)
künftig brauchte, solange man deren Erzeugung nicht in eigenen
Kolonien bewerkftelligen kann. Doch müßten auch die Werke der

Feineisenindustrie zusammengelegy modernifiert werden. Daß die

1907 vorhandenen 151726 Hufschmieve auf höchstens die Hälfte
verringert werden könnten. sobald erst die Pferde auf ein Mini-

mum verringert sind, versteht sich am Rande; die Neparaturs
arbeiten für die Landwirtschaft würden bei einer Durchführung des

Großbetriebes abnehmen. Desgl. kann der Bedarf an Schlofsern

(i907 154924) auf die Hälfte verringert werden. Wir werden

für den Bedarf der Feineisenindustrie einschließl Schmieden und

Schlossern 350000 Mann, für die Verarbeitung an .sonstigen
unedlen "Metallen« 100000 rechnen (1907 142 780).

Die Maschineninduftrie und der Eisenbedarf
Die Kraftanlagen

Man könnte nun meinen daß die Maschinenindustrie, um

den hier in Aussicht genommeuen fortgeschrittenen Maschinenbe-
trieb zu ermöglichen, mit einer ungeheuren Anspannung arbeiten,

ihre Produktion und damit der Arbeiterbedarf außerordentlich an-

steigen müßte. Das braucht indessen nicht durchweg der Fall zu

sein. Selbst wenn der Sozialstaat Maschinen für den Betrag von

600 Mill. Mark ausführt - für die Nationalisierung fremder

Boltswirtschaftem Für die Landwirtschaft müßten gewiß viele

neue Maschinen hergestellt werden, aber es ist zu bedenken,

daß z. V. schon der Bedarf an Pfluglörperm Eggen, Grubberm

Drillmaschinen und sonstigen mit dem Boden in Berührung
kommenden Apparaten und Arbeitswerkzeugen nicht steigen, sondern
sinken würde. weil um 400Xo weniger Acker bearbeitet zu werden

braucht. Und wenn an Stelle der Handsensen die Mähmaschine

tritt, so ist auch noch fraglich, ob die Gesamtarbeit der Industrie
so sehr stark vermehrt würde. Die Niesendreschmaschinen würden

zweifelsohne eine Ersparnis bedeuten gegenüber den vielen heutigen
kleinen, wenig leistungsfähigen Göpels und selbst den gewönlichen
Dampfdreschmaschinem Ein Mehr-bedarf an Arbeit entsteht aller-

dings auf die Dauer bei der Herstellung der Motoren für die

Pflugarbeit und die Last- bezw. Ackerautos Für die Wagen tritt

eine Ersparnis ein, weil man viel weniger Wagen braucht und

diese dazu keine weiten Landwege mehr zurückzulegen haben. Aber

für die Zeit der Uebergangswirtschaft das ist Zuzugeben. ist mit

einer Vermehrung der Arbeit der Maschinenfabriten für den

Landwirschaftebetrieb zu rechnen, insbesondere da es sich doch um

die großzügigsten Melliorationsarbeitem die Beschaffung von

Trockenbaggern für die vielen Teicharbeiten und von Apparaten für
die künstliche Veregnung handeln würde, zugleich um oie Pflug-
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apparate und Kraftwagen Denkt man sich die Pflugapparate und

Lastautos mit Benzin bezw. Benzol betrieben, so brauchte man

32 000 Motorvflüge zu je 50 Pferdestärken und 160 000 Last-»

wagen zu
15 bis 20 Pferdestärkern zusammen Motoren von etwa

4800000 Pferdestärkem zum heutigen Gesamtwert von 3 2 000. l 0000—l-

—H60 000.2000=640 Mill. Mark. Dazu kämen noch sonstige Ge-

räte im Werte von etwa 600 Mill. Mark, zusammen landwirtschaft-

liche Maschinen für 1240 Mill Mark. Das Gewicht dieser

Apparate, die durchweg aus Eisen und Stahl bestehen müssen,

würde etwa je 21X2 Tonnen für den Motorpflrrg 3X4—l Tonne

für den Lastwagen betragen, zusammen also 240000 Tonnen

für Motorpflüge und Lastwagen ausmachen, für die übrigen Ma-

schinen vielleicht 150000 Tonnen. Es ist mit großer Wahrscheins

lichkeit anzunehmen, daß bei Massenfabrikatiom bei der sämtliche

größere Einzelteile in den Walzwerken vorgearbeitet werden, schon

60000 Arbeiter in zwei Jahren genügenwürden, um den

ganzen Maschinenbedarf der Landwirtschaft zu befriedigen. Wir

wissen nämlich, daß in Amerika 1909 60229 Arbeiter landwirt-

schnfrliche Maschinen und Gerätschaften im Werte von 146 Mill.

Dollar gleich 613 Millionen Mark hergestellt haben. Auf jeden

Arbeiter bei diesen Maschinen kam also ein Endwert an Erzeug-

nissen in der Höhe von über 10000 Mark. Den späteren Jahres-

verschleiß an landwirtschaftlichen Maschinen zu 200Jo angenommen,

würde der normale spätere Bedarf aus 24 000 ständige Arbeiter

für die Maschinenherstellung sinken. Für die Beregnungsaovarate

und -anlagen. die etwa 3200 Miit. Mark kosten, und die Trockens

bagger im Werte von höchstens 400 Mill. Mark werden wir unter

derselben Annahme der Erzeugung von 10000 Mark Endwerten

auf je einen Arbeiter, 200000 Arbeiter für 2 Jahre ansetzen, dazu

wohl 1,2 Miit. Tonnen Eisen und Stahl, Jahresverschleiß ein

Fünftel. gleich Erfordernis von 40000 ständigen Arbeitern.

Was den Bedarf an Arbeitern für die Arbeitsmaschinen an-

langt, so werden mir mit einigen 30 000 Arbeitern sämtliide er-

forderlichen Textilmaschinert bauen können. weitere 30000 Arbeiter

werden die Bäckereis, Müllerei-, Fleischereiq Schtreidereimaschlrren

erfordern. Die Brauerei, Brennerei, Zuckerproduktion werden, da

bereits überwiegend großbetrieblich organisiert, wenig Arb it für

die Umftellung erfordern. Jmmerhin wollen wir dafür 20 000

Arbeiter während zwei Jahren ansetzen, ferner weitere 20(s()0 für

sonstige Arbejtsmaschinem zusammen 100000 Personen für die

Anfertigung v n Arbeitsmaschinen während zwei Jahren. Der

Jahresverschleiß dürfte zu einem Bedarf von 40 000 Arbeitern für

die Folgezeit führen.
Bon großem Belang ist der Bau der großen eletsrischett

Ueberlandzentralem aus denen die gesamte Jndustrie sowohl als

die Landwirtschaft und die normalspurigen Eisenbahnen mir strom

versorgt werden sollen, sodann der Bedarf für die Umwandlung

s der norrnalspurigen Bahnen in elektrische Zunächst berechnen wir
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hier den Bedarf der Elellrlzität für Indu·strie und Landwirtschaft

zuzüglich des Bedarfs für die Feldbahnen Wie groß ist der

Höchstbedarf an elekttischer Kraft während der dringendsten Arbeits-

zeit im Sommer? Nach diesem H öch ftb e d arf und nicht etwa

nach dem lahresdurchfchnittsbedarf richtet sich die Größe der elek-

trischen Anlagen.

Wir setzten schon oben den Bedarf für die Ziegeleien und Zetnents
werke zu 396 und 720 Will. Kilowattstunden, an Waschinen von

500 000 Kilowatt an. Die Landwirtschaft braucht, wenn die Pflug-

arbeiten, das Dreschem die Transporte auf den Feldbahnen mittels

Elektrizität geschehen sollen (nur für die Säes und Wäharbeit so-

wie die Heranführung der Ernte an die Feldscheunen sollen Ben-

zolmotoren in Betracht komtnen), 1490 Will. Kilowattstunden, die

sich auf höchstens 100 Arbeitstage verteilen. Den Tag zu 10

Stunden gerechnet, ergibt sich sonach ein Bedarf an Elektromotoren

in der Stärke von 1.49 Will. Kilowatt. Für« die Textilindustrie

kommen Wotoren von 400000 Pferdestärkem sagen wir rund

300 000 Kilowatt in Betracht. Die Wüllerei, Branntweinz Zucker-

fabrikatiom Brauerei, Wälzerei erfordern etwa 600000 Pferde«

stärken. also allenfalls 500000 Kilowatt; die Papierindnstrie
Z: 00»0 Kilowatt, die Sägeneiihlem die Zimmerei und Tischlerei

mindestens 300000 Pferdestärken Für Bauunternehmung und

Baggerei werden wir anstatt 102 0314227 956 Pferdestärken einen

Bedarf von 300000 Kilowatt ansehen, für die lonstigen Industrien

von rund 500 000 Kilowatt. Wir kommen sonach für alle Ins«

dnstrien ohne die Bergwerke und die Waschinen- und Eisen-

industrie und für die Landwirtschaft auf elektrische Kraftanlagen in

der Höhe von 4,2 Will. Kilowatt, sagen wir wegen der Energievers

luste, bei der Fortleitung des elettriichen Stromes 6 Will. Kilo-

watt in den Kraftwerken selbst. Wan branchte insgesittttt nicht

ntehr als höchstens 7 Williardett Kilowattstunden, in den Printärs

werten 10 Williarden Kilowattstunden. Für die Beleuchtung,
die durchweg eine elektrische sein soll, brauchen wir bei großen

Ueberlandzentralen keinen besonderen Betrag einzusetzen, weil die

Beleuchtung zu einer Zeit geschieht zu der im Sommer fast gar

nicht, int Winter nur z.tm kleinen Teil gearbeitet wird; viele In-

dustrien feiern dann ganz. Die Aufwendungen für »den Bau der

elettrlschen Zentralen werden verfchieden sein, je nachdent die

Kosten für die Gewinnung der primären Kraft mit in die Nechnung

hineinbezogen werden oder nicht. Wie soll die vrimäre Kraft ge-

wonnen werden?

Es muß als Axiom angesehen werden. daß zuallererst an die

Erzeugung der Elektrizität aus der Kraft des Wassers zu denken

ist « Denn diese Kraft ift an sich billig, streng genommen an sich

tostenloek nur die Anlagen und deren Abnutzung müssen bezahlt
werden. Die Wassertraft ift ferner ewig, während die Kraft, die

aus der Verbrennung der Kohle oder von Benzin und Benzol zu
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erlangen ist, sich erschöpft, die Kohlcnlogerstätten » sind beschränlt

und müssen daher geschont werden.

Wieviel Wasserkraft hat Deutschland? Neuere Untersuchungen
darüber lauten recht günstig. Nach Dr. Hellinger (3eitschrift des

Vereins deutscher Ingenieure, 1917, S. l88) kann allein Bayern

aus seinen Flüssen rund We Mill Pferdestärken an ständiger

Wasserlraft gewinnen. Der Ausbau der Wasserlräfte des Jsarq

Inn-·, Lechfiusses, der Donau und anderer Flüsse ist dabei nicht

einmal kostspielig: Hellinger rechnet für eine Pferdestärke nicht

mehr als 300 bis 400 Mark, sodaß die Jahreslo sten. aus

die es allein ankommt, außerordentlich billig sind, einschließlich

Verzinsung, Tilgung, Reparaturen auf nur 20 bis 30 Mark für

eine Jahrespferdestärke Nun bietet auch der Rhein auf der

Strecke vom Bodensee bis Mannhelm eine Kraft von rund 2Mill.

Pferdestärkew Selbst wenn von dieser Kraft Deutschland nur die

Hälfte, also 1 Ai.illion ständige Pferdestärken bekäme, wäre der

Ausbau der Rheinwasserkraft dringend geboten, selbst wenn dabei

die Pferdestärke auf 1000 Mark zu stehen käme im Jahres·

durchscbnitt iänte alsdann diese Kraft erheblich billiger als die

Dampfkraft. Wenn heute von den privaten Unternehmern die

Dampfkraft so sehr bevorzugt wird, so liegt das an der Billigkeit

der ersten Anlage (die Dampflraft stellt sich bei großen Anlagen

auf nur 100 bis 120 Mark für die Pferdestärke gegen 300 bis

1000 Mark bei der Wasserkrafy und weil sie übe rall angelegt

werden kann, nicht an einen bestimmten Ort gebunden ist. Aber«

der private Unternehmer treibt mit der Bevorzugung der Dampf-

kraft einen furchtbaren Raubbau am deutschen Volkskörper, ist ein

heilloser Verschwender, der sich um das Schicksal der Enkel keine

Sorgen macht, wenn nur er selbst Profite machen kann. Nur der

Staat kann da wie ein getreuer, sparsamer Hausvater vorgehen.

Nehmen wir nun die Wasserkräfte des badischen Schwarzwaldes

zu 300000 Pferdestärkem die sämtlichen Wasserkräfte in Württems

berg zu 200 000, so kommen wir für Süddeutschland plus Hälfte

der Rheinwasserkräfte auf rund 3 Millionen ständige Pferdestärkew
Nords und Mitteldeutschland sind ja weniger mit Wasserkraft ge-

segnet —— immerhin l Million Pferdestärken werden sich ausbauen

lassen. (Jn dem Werk: »Die Wtsserkräfte des Berg- und Hügel-
landes in Preußen und benachbarten Staatsgebieten« 1913: zitiert

in der vom Preußischen Statistischen Landesamt herausgegebetten

..Statistischen Korresoondenzs Oktober 1914, ist die Wassertraft in

Preußen und den benachbarten Staatsgebieten bei Mittelwasser

zu 1,8 Mill. Pferdestärken berechneh und zwar o h,ne den Rhein-

strom zwischen Mainz und Bonn, der auch nocl) 600000 bis

750000 Pferdestärien liefern könnte) Jnsgesamt bekommen wir

5,4, sagen wir nur rund so 4 Mill. ständiger Pferdestärten oder

rund 8 Mill. Kilowatt. Der Ausbau der Wasserkraftwerke möge
4 Milliarden M. kosten beziehungsweise je 400000 Mann während

zwei Jahre erfordern. Jst das viel oder wenig? Es scheint zunächst
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wenig, wenn wir daran denken, daß die zu bauenden Elektrizitiitss

werke allein für Industrie und Landwirtschaft o h n e die Eisen« und

Bergwerksindustrie und ohne Berücksichtigung der Eisenbahneri in

den primären Anlagen auf 6 Mill. Kilowatt berechnet werden

müssen. Allein die Wasserkraft ist ja als ständige, nicht für 8 bis

1»0 Tagesstundem sondern während 24 Stunden. wochentags und

Feiertags vorhandene Kraftquelle zu denken, sie ist an 8760 Stunden

im lahre zu haben. Will man sie lediglich für 8 bis 10 Tages-

stunden benutzen, so braucht deswegen von der gesamten vorhan-

denen Kraft nichts verloren zu gehen: man muß dann solche

Stauanlagem Staudämme bauen, daß man, wie es jeder sorgsame

Wassermüller, der über wenig Wasser verfügt. tut, das Wasser

für die Bedarfszeit aufspeichert Alsdann aber erhöhen sich die

3 .Millionen Kilowatt auf rund das Dreifache, d. h. sie sind mehr

als ausreichend für den Bedarf der gesamten Industrie und Land«

wirtschaft. Man kann allenfalls genügend Dampfkraftanlagen

als Reserve für Zeiten außerordentlicher Wassersnot bauen. Ge-

wiß ist der Bau von Wasserkraftanlagem die mit einer Aufspeiches

rung des Wassers für die Zeit, zu der es gebraucht wird, rechnen

müssen, kostspielig. sofern nicht natürliche Staubecken vorhanden

sind, wie das bei den Alpenseen der Fall ist. Immerhin, mit

1000 Mark für die Bferdestärke, wird man im großen Durchschnitt

fchon auskommem Man braucht alsdann für Deutschland die

Aufwendung eines Betrags von 4 MilliardemMark für den

Ausbau der Wasserkräfte oder aber 1 bis W«- Millionen Arbeits-

iahre bezw. imhöchstfall 300000 Arbeiter während fünf Jahren.

Der Bedarf an elektischer Energie für Ziegeleiem Zementwerke und

Landwirtschaft betrug 2606 Mill. Kilowattstunden, die Bäckerei

und Fleischerei brauchte 240 Mill. Kilowattstunden. Wir kommen

so au 2846 Kilowattstunden.

· Nechnen wir dazu recht sunnnarisckx den Bedarf der übrigen

Industrien, ohne die Eisenindustrie und Kohlenwerke, auf 4200 Mill.

MAX-Stunden, den Bedarf für die Beleuchtung auf 4000 so

kommen wir auf tl 000 Millionen KW-Stunden, in den Primärs

anlagen aus 14000 entsprechend einer ständigen Kraft von

16 Millionen KW an allen 8760 lahresstundem -

« Zu bemerken ist. daß 1925 in 122 der größerendeutschen

Elektrizitätswerke bereits 10300 Millionen kwsStunden Strom

erzeugt wurden. Die Ablieferung von Strom aus 103 Kraftwerken

betrug aber nur 3852 Mill. XVI-Stunden. Es war in den

103000 Mill. KW-Stunden der Selbstverbrauch der Eisen· und

Kohlenwerke mit inbe rissen, den wir hier, bei der Berechnung der

zu erzeugenden Waserelektrizität ausschaltew Die Eisen« und

Kohlenwerke haben ja so viel Abgase, daß sie ihren Elektrizitätss

bedarf aus Abgasen und Kohle decken können. Bett. Wasser-

elektrizität sei aber bemerkt, daß bei 3 Millionen ständigen KW

noch 1,4 Millionen, also im lahre 12 280 Mill. kwsStunden

für den Bedarf der Eisenbahnen und Trambahnen übrig bleiben.
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Die Bergwerke.

,

Jn den deutschen Steinkohlenwerken waren im Jahre 1913

tätig 654017 Personen. Es wurden gefördert 190 Will. t Stein-

kohlen im Werte von 2136»Wi11. W. Jm Vraunkohlenbau waren

gleichzeitig tätig 58 958 Personen, die 87 Will. t Vraunkohle im

Werte von 192 Will. W. forderten. Durch den Versailler Vertrag
hat Deutschlartd die Saarkohle, deren Produktion 13 Will t betrug
auf 15 Jahre verloren, dazu s« der oberschlesischen Kohlenförderung
D. h. Deutschland verlor Kohlengebiete, die im Jahre 1913

50,8 Will» t Kohle geliefert hatten. Die Produktion sank aber

infolge der Nachkriegswirren um weitere 52 Will. t; 1919 wurden

nur 88 Will. t Kohle gefördert in einem Gebiet. das 1913

140,7 Will. t geliefert hatte. 1920 stieg die Förderung wieder auf
107,5 Will. t. Nun aber begannen die Vertragslieferungen an

die Entente, die zu einer außerordentlichen Einschränkung des

eigenen Verbrauchs führten, trotzdem die Produktion 1921 auf 114,
1922 auf 119 Will.t stieg. Nuhrbesetzuna und Höchstinflation
bewirkten für 1923 einen Rückgang auf 62 Will. t, der erst 1924,

nach der Valutasanierung auf 118,8, 1925 auf 132,7 Will. t stieg.
Jm Jahre 1926 dürfte erst die Vorkriegsproduktioti ganz erreicht
werden, da bereits bis 30. Sept i04,5 Will. t gefördert waren

Die Vraunkohlenproduktion ist allerdings bedeutend über den

Vorkriegsbetrag angewachsen: sie ist von 87 auf 139,6 Will. tim

Jahre 1925gestiegen. Die Vraunkohle hat freilich nur etwa Hälfte, zu-
weilen selbst nur den dritten Teil des Wärmewertes der Steinkohle

Von der Steinkohlenproduktion wurden in den Jahren 1909

und 1910 im Ruhrbezirk rund 50,«o, in Oberschlesien 70,««o für den

Bedarf der Gruben selbst verbraucht, d. h. also für die Dampf-
Maschinen, die der Wasserhaltung und Kohlenförderung dienten.

Außerdem wurden noch 1,30j0 für- Beamte und Arbeiter abgegeben.
Die Nettoabgabe könnte also bei 140 Will. t Jahresproduktion
etwa 131 Will. t betragen Davon geht ab die Ausfuhr ins

Ausland, Lieferungen an die Entente auf Grund des Dawess

Vertrages und Verkauf an Neutrale Die Auslandausfuhr betrug
1925 13,6 Millionen Tonnen Steinkohle 8,77 Will. t Koks und
1,6 Will. t Preßkohle, welcher Ausfuhr freilich eine Einfuhr von

7,6 Will. t Steinkohle und 2,5 Will. i an Vrauns und Preßkohle
gegenüberstand. 1926 hatte die Wehrausfuhr offenbar in-

folge des englischen Kohlenarbeiterstreiks bis zum 30. Gebt. bereits
l8 Will. t Steinkohle, 2 Will. t Preßkohle und 4.2 Will. t Koks
betragen. Wan kann iedenfalls damit rechnen, daß nach Abzug
des Vedarfes für die Bergwerke selbst und die Auslandausfuhn
knapp 100 Willionen t Steinkohlen und an 130 Will. t Braun-

kohle für die Deckung des Jnlandbedarfes übrig bleiben werden.
Was läßt sich damit anfangen?

Zunächst ist davon zu decken der Vedarf der Eisenbahnem
der kaum unter l8 Will. t betragen wird. Sodann der Vedarf
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der Dampfety etwa 8 Mill. t. Sodann der Verbrauch der Gas-

anstaltem etwa 10 Will. i, wobei jedoch etwa 6 AiilL i Koks

übrig bleiben. Der Bedarf der Eisenwerket Für eine Tonne Roh-

eisen ist nicht mehr erforderlich als eine Tonne Koks, bezw.

rund lljs t Kohle. Das macht also weitere 16 Mill. t. Sodann

der Bedarf der Maschinen« und der Feineisenindustrie, der z. Z.

vielleicht mit den 6 Mill. t Koks der Gasanstalten gedeckt werden-

iönnten. Nun kommt der Bedarf der chemischen und der Wärme-

industrien. Für die Wärmeindustrien rechneten wir folgende

Biengen:
Miit. t

8äckerei.....·.....1,0 -
8rauerei...........2,0 »

Zuckerindustrie. . . . . . . . . 1,2

Brennerei

Ziegelei ...........2,4

Zementwerke . . . . - . . . . 3,0

» Chemische Industrie . . . . . . 2,0

Glas und Porzellait . . . . . 2,0

Sonstige Wärmeindustrien . . · YL

Zusammen. .
. 15,9

Außerdem kommt noch in Betracht die Kohle für die

Produktion von lünstlichem Mineralöl Bei IV« Mill. t Oel rund

8 Mill. t Kohle. Ferner der Bedarf für den lünstl Stickstofs

Wir rechneten beim billigstem MontsCenissßerfahren 900000

ständige Kilowatt Strom für die Erzeugung von 3.6 Mill t

Ammoniak für die Landwirtschaft. Ein Kilowattjahr erfordert etwa

8760 lcg Kohle. entsprechend 1 kg Kohle für l Kilowattstunde

Also braucht man für die Ammoniaifabrikation rund 8 Mill.t

Kohle. Die 10,3 Milliarden Kilowatt Strom, der 1925 allein in

121 Eleltrjzitätewerten erzeugt wurde, werden ebcnfalls l0 Mill.t

Kohle erfordern. Rechnen wir die oben angeführten Beträge

zusammen, so er eben sich: 26 Eisenbahnen und Dampfe) -s-

--16 Eisenindustriee -s- l0 (Gasanstalten) -s— 16 (Wärmeindustrien)

-s- 8 (Mineralöl) -s- 8 (Ammoniak) —s- l0 (Elektrizitätswerke) =

= 94 Mill. i, sodaß nur 6 Mill t für die übrigen Industrien

übrig bleiben. Mit welchem Betrage diese z. Z. gewiß nicht aus-

kommenl Z. Z. wird in den Eleitrizitätswerlen sehr viel Braun-

kohle gebraucht, ebenso in der Ammoniakindustrie (im Leunawerk

bei Merseburgy Bei einen Ausbau der deutschen

Wasserkräfte in einer Höhe von ständigen

3 Millionen Kilowatt würde aber der Kraft-

bedarf der Industrien, sowohl als der Eisen«

bahn-en und Lichtbedarf aus der Wasserelektrizität

gedeckt werden können, sodaß mittelst Kohle nur der Bedarf für

die Wärmeindustrlem Gasanstaltem Ammoniak« und Mineralöls

darstellung zu decken wären, man zusammen nur 16 Eisen) —l—
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.16.Is(son·st. Wärmeindustrien) —s— 10 (Gasanstalten) -s— 16 (Mtneral-
öl und Ammoniak) =5B Mill. t Kohle brauchte Für den Schiffss

bedarf könnten 172 Mill. t Dieselöl geliefert werden und es

würden noch 274 Mill tMotoröl und Schmieröl für sonstige
Zwecke übrig bleiben. Der Kohlenbedarf würde also nach durchs

geführter Elektrofizierung der Eisenbahnen sinken! Was sehr im

Interesse einer vernünftigen Wirtschastspolitik wäre! Die Kohle ist
ein kostbares Gut, das sich nach dem Abbau nicht wieder erseht,
wie das Wasser der Flüsse nach der Benutzung für die Erzeugung

von Wasserkrafh oder das aus den Wäldern gewonnene Holz·

« Man muß dabei an eine möglichste Einschränkung des Raub·

baues am Menschen denken! Das Aushauen der Kohle in schlechter
Luft, des öfteren in gebückter Stellung tief unter der Erde ist die

schwerste körperliche Arbeit, die die Arbeiter vorzeitig erschöpft.
Es müßten daher im Kohlenbau nach Möglichkeit Maschinen ver-

wendet werden um kostbare Menschenkraft zu schonen! In Ame-

rika wurden schon im Jahre 1915 die Hälfte der abgebauten Kohlen,

nämlich 243 Mill. Tonnen mit Hilfe von 15692 Schrämmaschinen
ausgebrochen. Eine Schrämmaschine brach im Jahre 15000 Ton·

nen Kohle aus, ersetzte etwa 20 Arbeiter. Für den Ausbau der

Schächte und unterirdischen Gänge, die Abstützung derselben mit

Zilfe von Grubenholz das Einladen der geförderten Kohle in die

ohlenwagen und deren Heranschasfen an die Auszugsmaschinen

ist natürlich nach wie vor Menschenkraft und Menschenintelligenz
nötig! Die Menge der pro Arbeiter geförderten Kohle stieg denn

auch in Amerika bei der Benutzung von Schrämmaschinen von

2,56 auf 3,9 l Tonnen pro Tag und Arbeiter. Nun wird in

Deutschland gegen die Anwendung von Schrämmaschinen einge-
wandt, daß die deutschen Kohlenflötze weit weniger mächtig seien
als die amerikanischem im Auhrgebiet kaum I——2 m Mächtigkeit
besaßen. Jn Oberschlesien«besiht« aber auch Deutschland Flöhe von«

der Mächtigkeit der amerikanischen (5-—-10 und mehr Meter). Eng-

land, wo die Benutzung von Schrämmaschinen seit dem Kriege

große Fortschritte macht, hat aber kaum mächtigere Kohlenflötze
als die Ruhr. Jn England wurden 1923 6159 Schrämmaschinen

benutzt, mit deren Hilfe 47 Mill. Tonnen Kohle ausgebrochen
wurdens) Die Leistung einer Schrämmaschine war nur halb so

hoch wie in Amerika, wohl wegen des schwierigeren Abbaues

Jn Deutschland rechnete man 1908, daß durch die Einführung von

Schrämmaschinem die etwa 7000 Mark pro Stück kosteten, nur

etwa 10-—lsoso der gesamten Unkosten erspart werden könnten «)
Welche Ersparnis offenbar zu gering gewettet wurde, um den

Maschinen in größerem Umfange Eingang zu verschaffen. Die

Jnflationszeit mit ihrer spottbiliigen Menschenkraft ließ erst recht
keinen Maschinenbau aufkommen.

«) Zeit chr. des Ver. Deutscher Jngenieur .
1925, S. löst.

«) »Gllllckauf«. Ums. It. Januar.
e

,
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» Bei einer Verstaa,lichung der Kohle wäre die Einführung des

maschinellen Abbaues selbstverständlich: der Bedarf an Arbeitern

würde dabei auch unter deutschen Verhältnissen sicher um 250,-"o
sinken. Der Preis der nötigen Waschinen würde sich bei Massen-
herftellung natürlich auch vielleicht auf die Hälfte ermäßigen: für
Tilgung und Aeparaturen braucht der Staat nur den tatsächlichen,
nicht einen fiktivem absichtlich, der Steuerersparnis und ~soliden
Rechnungsführung« wegen, hoch gefchraubten Betrag einzustellen,
wie das bei der Privatindustrie üblich ist.

s Wir werden den Arbeiterbedarf vorläufig - beim maschis
nellen Abbau von 140 Will. Tonnen Kohle auf 500000 ansehen.
Was die Braunkohle anlangt, so wird sie vorläufig für die

Heizung, den Hausbedarf notwendig sein. Es dürften dazu fast
alle 130 Will. Tonnen nötig werden, nämlich zu 60 Will. Ton-

nen Brikets verarbeitet. An Arbeitern einschließl. Briketfabrikation
werden selbft bei heutiger Produktionshöhe bei Wehranwendung
von Wafchinen nicht über 100000 gebraucht werden.

Jm Eisenerzbau waren 1924 tätig 17606 Personen, die 4,5
Will. Tonnen Erz förderteru Fu den Blei» Silber· und Zink-
erzgruben waren 1024 tätig 10 49 Personen, in den Arfens und

Kupfererzgruben 13132 In den Salinen und Salzbergwerken
waren 1923 tätig 5I 000 Personen (einfchließl. Verarbeitung roher
Kalisalzex Wir werden für den sonstigen Bergwerksbetrieb rund

100000 Arbeiter ansehen. Der Gesamtbedarf an Arbeitern im

Bergbau würde sich also auf 700000 ftellen.
Dabei ift Zuzugeben, daß Deutschland nach dem Verlust von

Oftsidberfchlesien auf Zinkeinfuhr angewiesen ift 09257 85 000»

Tonnen) desgl. ist der edarf an ausländischen Eis-sue? nach dem

Verlust von Lothringen ein sehr hoher: es sind 192 eingeführt
llVe Will. Tonnen Eisenerz (7 Will. Tonnen aus Schweden.
—1,4 aus Spanien, aus Lothriitgeiistzuxemburg nur 1,5, anstatt 23

vor dem Kriege). Kupfer wurde bereits vor dem Kriege, in der

Hauptsache für den Bedarf der elektrotechnischen Industrie in einer

Höhe- von 222000 Tonnen eingeführt; 1925 betrug die Nettoeins
fuhr 239000 Tonnen, die Eigenproduktion (im Wansfeldifchen)
beträgt kaum 23000 Tonnen. Nun läßt sich Kupfer für elektrische
Leitungen durch Aluminium im Verhältnis von S: l 0 ersehen, den

man im Jnlande mit Hilfe elektrischen Stromes produzieren könnte,
Doch würden zu 120000 Tonnen Aluminium etwa 860000 Kilo-

wattjahre Strom erforderlich sein, für den man »in Dampf·
mafchinen etwa 8 Will. Tonnen Kohle brauchte. Auf den anderen

Seite ließe sich auch die einheimische Kupferproduktion mindestens
verdoppeln!



Das Verkehrswesen.

Die Eisenbahnen

Wird die Benutzung der Eisenbahnen zunehmen oder ab-

nehmen? Jn bezug auf den Bersonenverkehr sicher sehr stark

zunehmen, da alsdann auch die Masse der Bevölkerung Vergnü-

gnngss bezw. Badereisen wird machen wollen, was bis jetzt fast

nur den Wohlhabenden möglich war. Anders steht es mit dem

Güterverkehn da kommt in Betracht, daß der Nahrungsmittel-

transport nicht steigen, sondern abnehmen wird, wenn in den dicht

besiedelten Teilen Deutschlands die Landwirtschaft auf die höchste

Kulturstufe gebracht sein wird und dadurch eine Menge Zufuhren

überflüssig geworden sind. Die Kohlentransporte, die bis jetzt eine

geradezu ausschlaggcbende Nolle gespielt haben, werden ebenfalls

stark abnehmen, wenn den Industrien die nötigen Energiemengen

in dünnen Drahtleitungen von den Kraftwerken aus zugeführt

werden; ebenso können die Eisenbahnem die vor dem Kriege rund

20 Mill. Tonnen Kohle für eigene Zwecke verbrauchten, diese

durch die in Aussicht zu nehmende Elektrisierung der Bahnen über-

fliissig gewordenen Kohlen sparen und die Transporte für den

Eigenbedarf verringern. Auch die Transporte von Bausteinem

Kalk und Zement auf den Bollbahnen werden abnehmen, weil die

vorhandenen Städte nicht mehr wachsen werden, vielmehr an deren

Stelle sowohl für den Bevölkerungszuwachs als einen bedeutenden

Teil der viel zu dicht zusammengepferchten Stadtbevölkerung neue,

auch gartenstädtischeSiedlungen in Betracht kommen. Diese neuen

Siedlungen werben mit Baurnaterial sowohl als mit Lebensmitteln

aus ihrer nächsten Umgebung mittels Feldbahnen oder Lastautos

versorgt, das heißt sie können wenigstens fo angelegt werden,

daß der Transportbedarf auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet,

sich nicht vermehrt, sondern verringert.
Wie steht es nun mit den bisherigen Leistungen der Eisen·

bahnen, und sind da überhaupt grundlegende Verbesserungen, ins-

besondere durch eine etwaige Elektrisierung, möglich? Die bis-

herigen Leistungen der Eisenbahnen können in keiner Richtung als

glänzende bezeichnet werden. Die Lokomotiven haben in Deutsch«

land auch 1913 im Durchfchnitt nur 27 700 Kilometer "zurückgelegt,

das heißt im Tagesmittel 75 Kilometer. Die Bersonenwagen

bringen es auf 120, die Güter-wagen auf 50 Achskilometen das

heißt, da die Wagen mindestens zwei, sehr oft aber drei, Personen·

wagen vier Achsen haben, stellt sich die Wagenleistung auf nur

25 bis kto Kilometer täglich. Und doch ist diese geringe Leistung

durchaus erklärlich, wenn man weiß, daß für die Beladung der
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Güterwagen in der Regel ein ganzer Tag frei steht, ebenso für die

Entladung, so daß, wenn die rnittlere Entfernung bei der Gitter-

beförderung 100 Kilometer ausmachtksi doch mindestens drei Tage,

sehr oft aber vier bis» fünf Tage für einen Güterumschlag nötig

sind. Das sind Verhältnisse. die mit den Grundbedingungen des

Jndividualstaats aufs engste zusammenhängeu Ferner bringt es

die individualistische Volkswirtschaft mit Naturnotwendigkeit mit

sich, daß der Bedarf an Transportrnitteln entsprechend der »Kon-

junktur« und der Jahreszeit bald außerordentlich anschwillt, bald

stark abflaut. Bei durchgeführter Gemeinwirtschaft kann für weit«

aus die meisten Waren der Verkehr das ganze Jahr über voll-

kommen gleichmäßig, regelmäßig gemacht werden; die Eisenbahn-

wagen können in wenigen Stunden beladen und ausgeladen werden

(bei den meisten Massengütern durch selbsttätige Vorrichtungen).
Man n iißte nach Möglichkeit von jeder Abgangsstatiorr ganze Züge

zusammenstellen, nicht erst von jederStation einen oder zwei Wa-

gen unter großem Zeitverlust beim Nangieren mitnehmen. Es

miissen eben auf jeder Station solche Ladeschrrppeir errichtet werden.

daß in ihnen die mit den Feldbahnen ankommenden Waren auf-

bewahrt werden können, bis ganze Eisenbaljnzüge sich zusammen·

stellen lassen, sofern es sich nicht um leicht verderbliche Ware( zum

Beispiel Gemüse, Milch, Butter, Käse, Fleisch, handelt, für die

natürlich Sammelziige mit Spezialwagen (Kiihlwagen) eingerichtet
werden können.

Die Schwierigkeit, daß der Sommerreiseverkehr stark wechselt,
könnte dadurch beseitigt werden, daß ein jeder seine Sommerreises

wünsche im Frühjahr vorher mit Angabe des Neisedatums und

der Strecken auf einer Zählkarte niederzuschreiben hätte: wer zuerst

angemeldet wäre, hätte zuerst die Karte zu bekommen. Heute er-

wachsen die Hauptschwierigkeiten beim Sommerreiseverkehr aus dem

Umstand, daß sich dieser Verkehr nach den Schülersomrrierferien richtet.
Würde nun einer außerordeutlich viel größeren Volksmenge die

Möglichkeit von Sommerreifen geboten, so wäre auf die gewöhn-

liche Weise an den kritischen Neisetageu zu Beginn und zum

Schluß der Sommerferien gar nicht mehr auf den Bahnen durch-

zukommen, sie müßten völlig versagen. Dem ist nur so vorzubeugen,

daß die Sommerferien nicht für alle Schulen gleichmäßig auf den-

selben Termin gelegt werden, sondern mindestens fünf Termine

vom Frühling bis zum Herbst zulässig sind. Durch eine derartige

Regelung wäre es für die Neiselustigerr überhaupt auch nur mög-

lich, in den Sommerfrischen unterzukommen Das heißt, es dürfte
niemand verwehrt werden, zu einer jeden beliebigen Zeit zu reisen

V) Die Menge der auf den Eisenbahnen befördeten Güter betrug 1918

67(i,6 Millionen Tonnen. die Anzahl der zurückgelegter: .Tonnenlilometer«

67 515 Millionem so dxzß eine jede Ware im Durchfchnitt 100 Kilometer weit

befördert worden ist l 5 sind 408 Mill. Tonnen Güter im Durchschnitt 150

Kkcvmsktk Weit befökdekts 144 Mill- Tounen waren Stein- und Braunkohla
Kols nnd 111-stets. « » .
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Tälsdann aber zum doppelten bis dreifachen Preis; für die billige

Massenbefördernng müssen eben Zugregelungen einige Monate im

voraus festgelegt werden, wenn der Verkehr aufrechterhalten werden

soll. Etwas Aenliches ist ja auch bis ietzt geschehen durch die bil-

ligen »Feriensonderzüge«, die nur den Fehler hatten, daß die Be-

förderung zu langsam und bei vollgepfropten Wagen anstrengend war.

Die G e s ch w in d i g l ei derPersonens sowohl wie der Schnells

züge läßt überhaupt sehr viel zu wünschen übrig. Diese müßte

unbedingt sehr stark erhöht werden, Personenzüge mit 60 Kilo-

meter Stundengeschwindigkeit, Dissüge mit 120 Kilometer Ge-

schwindigkeit in der Stunde wäre das Mindeste, was man zu

fordern hätte. Erreichen läßt sich eine Erhöhung der Geschwindig-

keit fast nur durch Uebergang zur elektrischen 3ugförderung, die

ein erheblich fchnelleres Anfahren und ein schnelleres Bremsen ge-

währleistet, was insbesondere aus Strecken mit vielen kleinen Zwi-

schenstationen von größtem Belang ist. Bot dem Kriege war es die

Militärverwaltung die eine Elektrisierung der Eisenbahnen überall

verhindert-hat mit der Begründung, daß elektrische Zentralen im

Kriege durch Fliegerangriffe allzuleicht zerstört werden und dadurch

auf ganzen Strecken die Möglichkeit der Fortbewegung vernichtet

werden könnte. Diese Begründung hat sich dann in der Jolge als

gänzlich unhaltbar erwiesen aber den technischen Fortschritt hat

sie. verhindert. Man ließ die Militärzüge zu Beginn des Welt·

krieges mit nur 21 Kilometer Stundengeschwindigkeit laufen, weil

das eine große militärische Autorität. Mahle, vor 50 Jahren so

bestimmt hatte. Erst allmählich wagte man es im Weltlrieg, wie-

der schnelle Züge laufen zu lassen. Allüberall hat aber der Krieg

eine Herabsetzung der Geschwindigkeiten zur Folge gehabt. Man

wagte« zum Teil auch deshalb nicht mehr mit der früheren Ge-

schwindigkeit zu fahren, weil während des Krieges nicht für ge«

nügende Jnstandhaltung des Bahnkörpers und« des rollenden

Materials gesorgt war. Das kann nun nachgeholt werden —-

aber es drängt sich gleichzeitig gebieterisch die Elektrisierung auf,

die zugleich den Vorteil hätte, daß sie ein nicht unbeträchtliches

Jotes Gewicht« der Lokomotipen und Tender verringerte, indem

die elektrischen Antriebswagen gleichzeitig zu Personen· oder Ge-

päckbeförderung benutzt werden können.

Die meisten Eisenbahntechniker sind gegen die Eleltrisierttng

der Eisenbahnen aufgetreten, indem sie auf die großen Kosten der·

selben hingewiesen und behauptet haben, mit der Einstellung

größerer und leistungsfähigerer Dampflokomotiven ließe sich eben-

falls ein schnelleresFahrerl und eine dichtere Zufolge ermöglichen.

Jnsbesondere lebhaft wurde die Diskuision anläßlich der Debatten

um die Elektrisierung im Preußischen Abgeordnetenhause im Jahre

19i1, als das preußische Eisenbahnministerium selbst sich schon für

die Elektrlsierung entschieden hatte. nachdem es sie im Jahre 1905

bei den Debatten im Herrenhause schrosf bekämpft hatte. Der

Graf v. Mirbach ist. damals in durchaus sachverständiger Weise
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für die Elektrisierung eingetreten, gestützt zum Teil auf ein ihm von

dem Verfasser überreichtes Material. (Berschiedene Abhandlungen,

darunter hauptsächlich derAufsatz ..Schnellverkeh.r und Tarifreforw in

Schmollers Jahrbuch l904: Schreiber dieses hatte die Genugtuung.

die Zustimmung eines ausgezeichneten Wissenschaftlers des leider

viel zu früh gestorbenen Professors der Eisenbahntechnik v. Bor-

ries zu finden. konnte aber freilich gegen das allweise preu-

ßische Eisenbahnministerium nicht aufkommen) So viel muß

zugegeben werden, bezw· gehört zu den Anfangsgründen der

technischen Kenntnisse, daß eine jede Erhöhung der Geschwindigkeit

eine mehr als proportionale Steigerung des Kraftaufwandes für

die Fortbewegung bedeutet. Die Hauptschwierigkeit für die Er·

reichung hoher Geschwindigkeiten ist der Luftwiderstand, der im

Quadrat der Geschwindigkeit wächst. das heißt bei doppelter

Geschwindigkeit nicht doppelt, sondern viermal so hoch ist wie bei

einfacher Geschwindigkeit Anläßlich der Untersuchungen, die die

.Studiengeiellschaft für elektrische Schnellbahnew an der Hand der

Bersuchsfahrten auf der Berlinssossener Strecke veranstaltet hat

(Berlcht über die Bersuchsfahrten auf der Militäreisenbahn

in den Monaten September bis November 1903. Berlin, bei

H. S Herr-rann, 1904), ergab es sieh, daß ein elektrischer An-

triebswagem der 94 Tonnen Gewicht hatte. folgenden Kraftver-

brauch hatte:

Geschwindigkeit Kraftverbrauch

in der Stunde Pferdestörken
6O

60,, BO

80»
100,,

120,

140,,

160»

180,.

«200. .............1570

Es ergibt sich daraus. daß schon 120 km Stundengeschwins

digkeit die eigentliche praktisch erreichbare Grenze bildete, wenn

auch die .Studiengesellschaft« selbft zwei Projekte beschrieb, die

auf eine Stundengeschwindigkeit von 160 und sogar 200 lcm im

Falle des völligen Neubaues einer besonderen elektrischen Schnells

bahn zwischen Berlin und Hamburg hinausliefen. Der Kraftver-

brauch eines D-3uges, dessen Antriebswagen 94 Tonnen wag,

sollte danach mit 4 Anhängewagen von je 42 Tonnen Gewicht

bei 160 lcm Stundengeschwindigteit 1705 Pferdestärten betragen,

bei 200 km Geschwindigkeit 3000 Pferdestärkew Diese hohen

Geschwindlgieiten erfordern aber die Geradelegung
der Strecken,

daß heißt in der Regel einen völligen Neu an, während

Geschwindigkeiten von 120 km auf den vorhandenen Bahnen bei

einiger Verstärkung des Oberbaues der Bahnen erreichbar sind,
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insbesondere bei der Verwendung schwerer Schienen aus Elektro-

stahl. Es genügen schon solche von 41 kg Gewicht auf das

laufende Meter, wie sie seit— den letzten 15 Jahren fast aus allen

preußischsdcuischeri Hauptstrecken gelegt sind. Die Kosten der

Elektrisierung wären sehr erheblich dann, wenn man den Bau der

Krastwerlh wie dies bei allen bisherigen Projeiten geschehen ist,

der Eisenbahn selbst zur Last schreibt Etwas anderes ist es,

wenn man Wasseriraftwerke an und für sich baut, um die furchts

bare Kohlenverschwendung die heute getrieben wird. einzudämmen

Natürlich sind auch so die Unkosten nicht niedrig, weil immerhin

die elektrischen Kabel gelegt werden müssen, die Fernleitungen für

den elektrischen Strom mit Hochspannung die vielen Umsormers

stationen gebaut werden müssen, zudem auch der Lokomotivenfahrs

part durch elektrische Antriebswagen ersetzt werden muß. Daß der

Jndividualstaat die Kosten für die Elektrisierung der Bahnen aus-

bringt, ist sonach ziemlich ausgeschlossen, der Sozialstaat kann es

ohne große Schwierigkeiten, auch wenn sie für ganz Deutschland,

gemessen am Borkriegsgeldwery 5 bis 6 oder gar 10 Milliarderi

Mart erreichen sollten. Jn den Großstädtem wie Berlin, ist die

Elektrisierung schon der furchtbaren Nauchplage wegen, die mit

dem Betrieb der bisherigen Damvsbahnen verbunden ist, ein

dringendes Gebot der Hygiene und Menschlichkeit

Die Elektrisierung würde zwar, wenn höhere Geschwindig-

keiten erreicht werden sollen, eine Zunahme des Kraftbedarfs

bedingen, aber doch nicht unerheblich an menschlicher Arbeitskraft

sparen. Heute liegen die Dinge so, daß für jede vorhandene

Lokornotive ständig ein Lokomotivführer und ein Heizer auf dem

Posten sein müssen, obschon die wirkliche Nutzarbeit einer Loko-

motive sich bei einer Tagesleistung von 75 km auf 2 bis

272 Arbeitsstunden beschränkt. Das Schlimme ist nämlich, daß

eine Lokomotive zum Tinheizen eine beträchtliche Zeit braucht und

auch nach dem Erreichen des Zieles gereinigt werden muß. .Sos

dann bedingt das Warten im Feuer eine beträchtliche Zeitver-

schwendung, vor allein aber das Rangierem das bei geregeltem,

rationalisiertem Berkehr außerordentlich stark verringert werden kann.

Es ist nicht uninteressant, zu erfahren, daß z B. in Preußen im

.Jahre 1908 die Lotomoiiven zusammengenommen 485 Millionen

Nutztilometer und 38,2 Millionen km Leerfahrten geleistet haben,

wozu selbst bei einer Geschwindigkeit von nur 30 km in der Stunde

17,4 Will. Stunden gereicht haben müßten. Der Berschiebes

dienst beanlpruchte aber 25,3 Millionen Stunden, also das

Eineinhalbfache des eigentlichen Nutzdienstesl Dazu kam noch,

daß beim Borheizen der Personenzügh 2,1 Millionen Stunden

Dienst zu leisten waren. und für den .Bereitschaftsdienst« wurden

gar 15.2 Will. Lokomotivstunden verbraucht! Der Bereitschaftss

und Borheizungedienst erforderte also wiederum ebensoviel Zeit—-

wie der eigentliche Nutzdiensti Beim Berschiebedienst ließe sich im

Falle der Elektrisierung außer der Berringerung der erforderlichen
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Zeit auch noch der Vorteil erzielen, daß eine EinsAianrtsßesetzuiig

der Zuglokomotiven ausreichte. Schon bei der Beide-

haltung gleicher Geschwindigkeiten ließe sich

so der Mannschaftsbedarf auf die Hälfte ver-

ringern, indem der Bereitschafts- und Vor-

heizungsdienst wegfällt. bei einer Erhöhung der Ge-

schwindigteiten und möglichstem Fortfall des Nangierens durch

Fahrten ganzer Züge ist die Ersparnis viel größer.

Wir werden als Grundgeschwindigteit für Personen« und

Güterzüge auf freier Strecke 60 km in der Stunde annehmen, für

die Dssüge 120 km einschließlich des Anhaltens auf den Zwischen·

stationen von 50 bezw. 100 km (für D-3üge). Heute läßt man die

Personen« wie die Güterzüge meist nur mit 25 bis 40 km

Geschwindigkeit fahren, weil man dies im Interesse der Billigkeit

des Betriebs für nötig hält Auch war der Mangel einer durchs

gehenden Bremse bei langen Güterzügen ein starkes Hindernis

für die Erreichung hoher Geschwindigteiten Die praktisch brauch·

bare durchgehende Bremse ist aber seit 1915 erfunden und ein-

geführt. Es bleibt die Frage des Kraftdedarss zu prüfen, ob

nämlich wirklich bei höheren Geschwindigkeiten von über 60 km

ein unrationell hoher Kraft« bezw. bei Dampflokoinotiven hoher

Kohlenverbrauch für einen geleisteten Nutziilocneter herauskommt«

Merkwürdigerweise ist schon bei den heutigen Zuständen, den

geringen Geschwindigieitett der Kohlenverbrauch ein recht hoher:

er beträgt etwa rund 13 kg auf einen Lokomotiv-Nutztilometer.

Im Jahre 1913 sind auf den deutschen vollfpurigen Bahnen ge·

fahren worden auf den eigenen Bahnstrecken 489 Millionen Nutz-

kilometer in den Schnells und Personenzügem 284 Millionen

Rutztilometer in den Güterzügen zusammen 773 Millionen Nutz·

kilometer 1924 waren, vom besetzten Gebiet abgesehen. nur

260 Mill km in Schnell« nnd liersottetissiigen und 157 in Güter-

zügen gefahren. Nehmen wir nun an, um die Möglichteiten für

die Personenbeförderung zu verbessern, daß künftig amh die Güter-

züge wenigstens einen Personenwagen mitführen, nämlich der An·

tciebswagen selbst gleichzeitig als Personenwagen ausgebildet ist.

Ein durchschnittlicher deutscher Güterzug hat die Länge von

66 Tlchsem hat bei 6 Tonnen Eigengewicht der kleinen zwei«

achsigen Gii erwagen somit allein an Wagengewichy gleich totem

Gewicht 66 )( B= 198 bezw. rund 200 Tonnen mitzuführen.

Dazu kommt noch das tote Gewicht der Lokomotive, das selbst

für kleinere Lotomotiven zu mindestens 50 Tonnen anzusetzen sein

wird Die Nutzlast eines Güterzugs betrug 1913 rund 235 Tonnen

Cgleich 67515 Millionen Tonnenkilometer Nutzlast dividiert durch

284 Millionen Kilometer Fahrtlänge der Güterzüge). Die Gesamt-

last eines Güterzugs betrug also 485 Tonnen, sagen wir für die

Zwecke der Berechnung rund 500 Tonnen. Bei 50 km Stunden·

gcschwindicpeit einschließlich aller Aufenthalte würden alle Güter-

züge nur 5,68 Millionen Stunden Zeit gebrauchen. Der Kraft·
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bedarf läßt« sich folgendermaßen errechnen: Für einen 94 Tonnen

schweren Wagen waren erforderlich bei 60 km Geschwindigkeit auf

freier« Strecke 80 Pferdestärkeir für die Fortbewegung Die An«

hängewagen erfordern weniger Kraft, weil der Luftwiderstand in

der Hauptsache schon durch die Lokomotive weggenommen wird,

der seitiiche Luftzug wenig bedeutet. Jedenfalls wird ein Güterzug
von 485 Tonnen Gesamtgewicht nicht 5 X 80= 400 Pferdestärken
für 60 km Geschwindigkeit, sondern höchstens 300 Pferdestärken

verbrauchen. Nun kommt aber noch die zur Erreichung der so·

genannten ~kinetischen Energie« nötige Kraft in Frage, das heißt

diejenige Kraft, die erforderlich ist, um den fra lichen Zug aus der

Ruhelage bis zu einer Geschwindigkeit von 1622 m in der Sekunde

gleich 60 lcm in der Stunde zu bringen. Die hierfür nötige Kraft

berechnet sich nach der Formel: ZEIT« in der v die Geschwindig-

keit in Metern in der Sekunde bedeutet, m das Gewicht des

Zuges, 2 g gleich zweimal Erdschwere gleich 2 X 9,8= 19,6.
Die zur Entwicklung der kinetischen Energie nötige Kraft läßt sich

·,
169jssz )( 500000

fur einen 500-Tonnen-3ug zu ———F—)-(Tg——-
= etwa 93000

Sekundenmeter berechnen, entsprechend rund 26 Pferdekraftstunden
Muß nun ein Zug alle 5 km halten, so ist er gezwungen, diese

kinetische Energie zehnmal in der Stunde durch Vremsen zu ver«

nichten und zehnmal wieder neu zu entwickeln. Er verliert also
auf der scsieilometersStrecke rund 260 Pferdestärkestunden an

kinetischer Energie. Das ist fast genau ebenfoviel, wie er für die

gortbewegung selbst auf einer 50 icm langen Strecke mit 60 km

tundengeschwindigkeit braucht Wir werden sonach als den

Bedarf des Zuges für eine 50-Kilometer-Strecke rund 500 Pferde·

stärkestunden ansehen gleich 10 Pferdestärkes oder 772 Kilowatt·

stunden für l 3ugkilometer. Für die 284 Millionen Güterzugs
kilometer des Jahres 1913 brauchen wir also rund 2130 Millionen

Kilowattstunden. Für die des Jahres 1925 etwa Vro weniger.

Die Personenzüge werden weniger Kraft gebrauchen, da sie
nur 23 bis 24 Achsen lang sind und ein Gesamtgewicht von

höchstens 300 Tonnen erreichen werden, selbst einschließlich des

Gewichts des Triebwagens Den Bedarf für die Fortbewegung
werden wir auf höchstens 200 Pferdestärken ansetzen können, die

Verluste an kinetischer Energie beschränken sich auf 26-3)E—3—= i5,6

Pferdestärkestunden für jedes Anhalten bezw. 156 Pferdestärko
stunden für ein zehnmaliges Anhalten in der Stunde. Der

Gesamtbedarf für eine öcsKilometersStrecke beträgt also

gX2oo—k—ls6=3229Js Pferdestärkestundem entsprechend 242 Kilo-

wattstunden oder 4,84 Kilowattstunden für l Zugkilometer. Nimmt

man an, daß 250 Millionen Zugtilometer in den Personen-Zügen
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gefahren werden, so braucht man dafür eine elektrische Energie von

250 X 4,84= 1210 Millionen Kilowattstunden.

Nun die Dssügei Diese dürfen höchstens dreimal in einer

Stunde anhalten, andernfalls die Zeitverluste beim Anhalten,

Bremsem Wiederanfahren zu groß werden. Ein Dssug mag mit

94 Tonnen Antriebwagen und 5 Anhängewagen zu 42 Tonnen

zusammen etwas über 300 Tonnen wiegen. Der Kraftbedars für

die Fortbewegung auf freier Strecke würde etwa 640 Pferdestärken

betragen. Ein dreimaliges Bremsen und Wiederanfahren würde

einen Energieverbrauch von 3 X 15,6 X 4 =187,2 Pferdestäries

stunden bedingen. Der gesagtte Kraftverbrauch für die 100-Kilo-

Meter-Strecke würde danach
6

X 640 —s- 187,2 = 720 Pferdestärkes

stunden gleich 540 Kilowattstunden ausmachen, daß heißt also nur

5,4 Kilowattstunden für l 3ugtilometer. nur unerhebiich mehr als

der mit halber Geschwindigkeit fahrende gleich schwere Personenzug

Für 240 Millionen DssugsKilometer würde sich so nur ein Kraft«

bedarf von 240 )( 5,4 = 1296 Kilowattstunden ergeben-«)

Wir bekommen also als Kraftbedarf für sämtliche Güter«,

Personen« und Dssüge nach Maßgabe des Jahres 1913

2130 -s— 1210 -s— 1296 = 4636 Millionen Kilowattstunden. Nach

den Verhältnissen im Jahre 1925—1926 etwa 150Jo weniger. Es

standen uns aber an Wassertraft zur Verfügung nach Abzug des

Vedarfs der Industrie 12000 Millionen Kilowattstunden. das

heißt also mehr als das Dreifache des Bedarfsi Nun kann frei-s

lich zugegeben werden, daß bei den großen Entfernungen man mit

sehr bedeutenden Stromverlusten zu rechnen hat, daß nur rund

700Jo der in den Kraftwerken selbst erzeugten Energie bis an die

Antriebsmotoren der elektrischen Züge gelangen. Alsdann brauchten

wir eine anfängliche Kraft von etwa rund 6000 Miit. Kilowattstunden,

also immer erst etwas über die Hälfte der vorhandenen Kraft.

Es ergeben sich aber einige Weiterungew Die Zugfolge auf

den meisten Eisenbahnen ist eine so soärliche, daß sie im Interesse
des Publikums unbedingt erhöht, mindestens verdoppelt werden

müßte. Es wäre dringendes Gebot, die Länge der Personenzüge

auf die Hälfte herabkusetzew dafür aber die Anzahl selbst zu ver-

dreifachen. Alsdann hätten wir für die Personenzüge einen

Kraftbedarf von etwa 2000 Millionen Kilowattstunden. An Zug·

Personal brauchte man dabei keineswegs mehr als bei den heutigen

«) Der Krastbedars für die Steigungen ist hier vernachlässigh es wird

unåchst angenommen. das; der Mehrbedars in den Steigungen durch den

åMinderbedarf in den Seniungen ausgeglichen wird. Es kann aber noch

eine Ersparnis bei dem hier angenommenen Krastbedars eintreten dadurch.

daß die dnrch das Abbremsen vernichtete Energie durch geeignete Vor-

kehrungen wenigstens zum Teil wieder ausgesangån
wird. Man hat scPon aus

norditalienischen elettrischen Eisenbahnem zum eispiel der Valte lina-

bahm Ersahrun en gemacht. daß bis zu 70 o,'o. wenigstens aber 30 bis 40 Oft)

der dnrch Brensen vernichteten Energie wieder-gewonnen wurde.
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Zuständen: es kämen für 750 Millionen Zugkilometer anstatt 25
doch nur 15 Millionen Fahrtstunden in Frage.

Die Güterzüge brauchten alsdann nicht auf einer jeden
Staiion zu halten, sondern könnten von 10 Stationen 9 unter
großer Energieersparnis mit unverminderten« Geschwindigkeit durch·
fahren. Die leicht verderblichen Waren, als Milch, Fleisch, Gemüse,
müßten alsdann selbstverständlich in einem gekühlten Wagen der
Personenzüge mitgenommen werden. Die Güterzüge brauchten
aber anstatt 7,5 Kilowattstunden für einen Zugkilometer bloß etwa
4,5 zusammen also nur 1278 Millionen Kilowattstunden
und etwa 5,6 Millionen"Fahrtstunden. Die Disüge könnten dann
ebenfalls verdoppelt werden und würden somit 2 X 1296= 2592
Millionen Kilowattstunden Strom verbrauchen und rund 4,8 Will.
Stunden unterwegs sein.

Der gesamte Zugverkehr braucht bei dieser Umwandlung des
Zugplans der für das fahrende Publikum von größter Bedeutung
wäre, 2000—5—1278—5—2592=5870 Millionen Kilowattstunden oder
in den Primäranlagen etwa 8386 Millionen Kilowattstunden. Ein
Drittel der verfügbaren Wasserkraft bliebe dann immer noch übrig
und käme allenfalls für die elektrischen Trambahnen der Städte
und der Villensiedlungen bezw. gartenstädtisct)en Anlagen in Ve-
tracht bezw. auch für die elektrische Beleuchtung.

Die Anzahl der Fahrtstunden bei der hier vorgeschlagenen
Verbesserung: 15—s—5,6—s—4,8= 25,4 ist kaum halb so hoch wie die
heute für die Fahrt« und Warstezeit gebrauchte. Auch an Zug«
Personal würde erheblich gespart werden.

Die vorgeschlagene Umwandlung des Verkehrsplans. Güter-
und Personenzüge mit 60 und Dssüge mit 120 km Geschwindig-
keit, ist noch bequem auf den vorhandenen Eisenbahnen durchzu-
führen, indem die Ueberholunsen der Personen-s und Güterzüge
durch die schnell fahrenden ssüge recht gut geregelt werden
könnten. Wollte man mit 200 km Geschwindigkeit fahren, so
müßten besondere neue Bahnen gebaut werden. Trotzdem wäre es
durchaus nicht verfehlt, auf den Hauptstrecken von Ost nach West
und von Nord nach Süd durch Deutschland derartige neue

elektrische Fernschnellbahnem vielleicht aus 5000 km, zu legen.
Das ist aber eine Sorge der Zukunft!

Will man noch recht summarisch den Kraftbedarf für die
städtischen und gartenstädtischen Trambahnen abschätzem so diene
dazu die folgende Erwägung. Es mögen 100000 km elektriiche
Trambahnen vorhanden sein, auf denen täglich ie 50 elektrische
Wagen in jeder Richtung verkehren, zusammen also 100 Wagen
100000 km durchlaufen bezw. 10 Will. Wagenkilometer leisten.
Bei 25 km durchschnittlicher Stundengeschwindigkeit sind dazu an

16 Stunden = 25000 elektrische Wagen und die vier-

fache Anzahl Fahr-er und Fahrkartenausgeber (bei acht« bis neun·



stündiger Arbeitszeit) erforderlich. Ein elektrischen· Wagen wird

25 Pferdestärken gebrauchem für einen irm also eine Pferdestärtes

stunde. Wir kommen alsdann auf 10 Millionen Pferdestärkes

stunden täglich, etwa 3650 Millionen jährlich bezw. 2737 Millionen

Kilowattstunden jährlich, die bequem den Wasserkraftanlagen ent-

nommen werden können.

Der Verschleiß an Eisen und Eisenbahnmaterial für die

Vollbahnen ist nicht so erheblich, wie man meinen könnte. Ein

lausendes m Geleise wiegt einschließlich Kleineisenzeug kaum über

125 lcg. Für 80000 icm Geleiseiänge der deutschen Eisenbahnen

bekommen wir somit nur 10 Millionen Tonnen, von denen jährlich

nur etwa der zwanzigste Teil ersetzt zu werden braucht. Für die

Trambahnen hat man also mit einem um ein Fünftel höheren

Eisenbedarf zu rechnen. Allerdings kommt noch das Material für

die Brücken und Durchlässe, Werkstätten. Nangiergeleise usw. in

Frage, desgleictsen das für die Wagen und Lokomotiven Wenn

wir also den Eisenbedarß der sich für den an Schienen ergab,

verdreifachem kommen wir erst aus We Mill. Tonnen für die

Vollbahnen jährlich. Der Neinverlust an Eisensubstanz dürfte aber

kaum Vs davon betragen. indem die auf 800,«o abgenutzte Schienen

wieder eingeschmolzen und ausgewalzt werden können.

Der Schiffsverkehr

Jch hatte in der zweiten Auflage meiner Schrift denSchiffs-

bedarf beim durchgeführten Maximalorogramm als verhältnismäßig:

gering angenommen: ausgeführt, daß es genügte 13 Mill. Tonnen

Nohstoffe aus näherer Entfernung. nämlich Eisenerz und Pyrite

aus SchwedensAorwegen und Spanien einzuführen und 61X2 Mill.

Tonnen sßohstosfe aus Amerika. Auf mittleren Entfernungen von

1000, bezw. 4000 Seemeilen. Sozialdemolratische Kritiler haben.

mir damals aus einem Druckfehler einen Strick drehen zu dürfen

geglaubt: Die Gesamtfracht war aus 39 Millione n Tonnen-

meilen angegeben, anstatt 39 Milliarden Tonnenmeilenl Ein

jeder gewissenhafte Leser, -der die anschließenden 20 Zeilen weiter

las, hätte den Druckfehler als Druckfehler erkennen können. Denn

ich hatte unter Anführung der Leistungen eines in einer ges·

diegenen’) umfangreichen Fachschrift beschriebenen typischen mo-

dernen Frachtdampfers auseinandergesetzy daß ein solcher Dampfer

von 6750 Tonnen Ladefähigieiß der 1,3 Will. M. gekostet hatte,

von einer 2200 Pferdestärten Dampfmaschine ange«rieben, ils-««

Seemeilen in der Stunde laufe und dabei stündlich nur 0,7 kg

Kohle pro Pferdestärlg also 1540 leg vro Stunde verbrauchr. Für

eine Nundreise von 1000 Seerneilen hin und zurück wurden alfo

blos 2.85=170 Stunden Fahrzeit und dabei 264 Tonnen Kohle

gebraucht. Daraus ergab sich also, daß die 13 Mill Tonnen

Jena.
isosålzåsltellung der Segelfchiffahrt zur Weltwirtschaft nnd Technik,
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Frucht auf 2000 Rundreifen hätten geholt werden können. Da für

die direkte Seefahrt dabei nur je Wie, zusammen 7 Tage nötig

waren. so hatte ich unter Voraussetzung automatischer Belade· und

Entladevorrichtungen insgesamt 18 sTage für eine Nundreise ge-

rechnet, somit 20 Nundreisen im Jahr Es hätten also bereis 100

Dampfer der gedachten Größe für die Heranfchaffung des Eisen-

erzs und Pyritbedarfes Deutschlands ausgereichy die dabei nur

2000 264=528000 Tonnen Kohle verbraucht hätten. Für die

Amerikafahrt von je 4000 Seemeilen, zusammen 8000 Seemeilen

reine Fahrt brauchte man bei llsjc Seemeilen Geschwindigkeit 681

Stunden oder 2873 Tage für die reine Fahrt auch dabei

wären fast zehn Nundreisen möglich, weil es sich bei der Ves und Ent-

ladung in der Hauptsache wieder um Massenorodukte, wie Kalisalze

von Deutschland, Phosvhate aus Amerika gehandelt hätte.

Auch für die Amerikafrachtfahrt reichten also 100 Dampfer vom

gedachten Typ, die freilich bei der 4 mal längeren Neiseftrecke
1056000 Tonnen Kohle verbraucht hätten. Derßedarf an Mann«

schaft war dabei gering: nur 39 Mann für einen jeden Dampfeiy

zusammen also 7800. Selbst wenn man lsso-«o——200x"o für Neparas

turen, Docken usw. zuschlägh kommt man auf einen Bedarf von

Zsg Dampfern
des gedachten Thps und aus 9000 Mannschaftss

e at
·

Der heutige tatsächliche Schiffsbedarf ist natürlich erheblich

höher. Die Einfuhr betrug über alle Grenzen einschließt. Fest«

landgrenze im ~Gesamteigenhandel« 53,5 Mill. Tonnen. die Aus-

fuhr 39,2 Mill. Tonnen. Dazu kam noch rund 10 Mill. Tonnen

Durchfuhrgut . .
.

Es handelt sich also um das 2.7fache an Ein«

fuhr gegenüber der hier berechneten, die nach Durchführung der

gemeinwirtschaftlichen Organisation übrig bliebe. Man könnte so-

ar darauf hinweisen. daß 1924 in den deutschen Seehäfen See·

slchiffe von 50.03 Mill. Negiftertonnen netto angekommen sind,
davon mit Ladung Schiffe mit« 27,2 Aetto-Negistertonnen. Nun

rechnet man gewöhnlich eine Netto-Negistertonne, die ja ein

N a u m m a ß von 2,83 cbm, abzügl Maschinen. und Mannschaftss

räume, darstellt, zu 272 Ladetonnen, bezw. unter Verücksichtigung
der Kohlenbunkerräume doch zu 2 Ladetonnen Frachtraum Bei

Schnells bezw. Passagierdatnvferm wie sie nach New-York laufen.

ist das Verhältnis sogarnoch bedeutend ungünstiger: da bleibt in·

folge des großen Stohlenbedarfes für die Maschinen und des

Naumbedarfes für Maschinen und Passagiere, für-die Ladung kaum

etwas übrig. So mag es sich in der Hauptsache erklären, daß
1924 die aus den Vereinigteu Staaten, Kanada und Neufounds

land, angekommenen Schiffe von 4,02 Will. Nettosßegistertonnen
nur 3,36 Will. Tonnen Ladung mitbrachten, anstatt der bei-Fracht-
schiffen theoretisch möglichen 8 Miit. Tonnen. Auch die 19 4 aus

Argentinien angekommenen Schiffe von 1.l Miit. Netto-Register-

tonnen haben blos 900000 Tonnen Ladung mitgebracht. Theore-

tisch läßt sich berechnen, daß die in den deutschen Seehäfen 1924
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angekommenen Schiffe von 30,2 Will. Netto-Negistertonnen, wenn

man die durchschnittliche Entfernnung der Ausgangsländer zur

See berechnet, rund 70—72 M i illa r d e nNettosNegistertonneiis

Seemeilen zurückgelegt haben mögen, auf der Bin-s und Rück-

reise also etwa i40—144 Milliarden NettossNegistertonnens

Seemeilen. Sie mögen dabei 6—7 Will. Tonnen Kohle ver·

braucht haben und hätten, theoretisch genommen. das Vierfache

der Ladung. gegenüber der hier berechneten bei Durchführung der

Gemeinwirischaft noch nötigen, bewältigen können. Tatsächlich

haben sie, wie oben ausgeführt. das 2,7 fache bewältigt.

Welche Nolle spielt der Schiffsraurn und deren Mannschaftss

bedarf in der heutigen deutschen Volkswirtschaft? Nach der

Statistik der Unfallversicherung gab es 1924 60 540 unfallversicherte

Seeleute und 47 494 Erwerbstätige in der Binnenschisfahrt Segel-

schiffe gab es 1925 1835 mit 208867 BruttosNegistertonnen, dazu

448 Seeleichter mit 137 470 Brutto-Negistertonnen, 1904 Dampfer

mit 2697 322 Brutto·Negistertonnen, 83 Motorschiffe mit 131649

Begiftertonneiu Es ergibt sich sonach, daß auf einen Seemann im

Durchschnitt rund 52 Tonnen Schiffsräume entfielen. Bei großen

Schiffen ist der Bedarf an Mannschaft ein viel geringerer. Das

oben angeführte Beispiel eines Dampfers von 6750 Lade« 4188

BruttosNegistertoniieii führt auf 4188:36=l18 Brutto-Register-

tonnen auf je einen Seemann.

Die Erklärung ist in den technischen Eigentümlichleiten der

Schiffsbewegung zu suchen. Bergröszert man ein Schiff »Harmo-

nisch«, d. h. baut man an Stelle eines vorhandenen Schiffes ein

solches von der doppelten Länge, doppelten Breite, doppeltem

Tiefgang, so nimmt die Ladefähigteit zu im Verhältnis von

2.22=8 mal. « Der Kraftbedarf für die Fortbe-

wegung nimmt aber nur zu mit derßergröszerung

des Querschiritts d h. im Verhältnis v0n2.2=4 mal.

Diese Tatsache drängt auf den Bau iininer größerer Schiffe. Man

rechnet heute als praktische Ozeandampfer nur solche, die etwa

8000 Tonnen Ladefähigteit (entsprechend etwa 5300 Brutto-

Negistertknnenxsz die bei der ..ökonomitchen« Geschwindigkeit von

l 0 Seemeilen in der Stunde von einer 2000 Bferdestärtens

Maschirie angetrieben werden können. Wäre die am i. Januar

1925 vorhandene deutsche Dainpferflotte aus lauter 5300 Brutto-

NegistertonnensSchiffen zusammengesetzt gewesen, so hätten zu

deren Fortbewegung rund l Miit. Pferdestärlen gereicht, anstatt

der vorhandenen i,65 Will. Pferdestärkem Will man freilich die

Geschwindigkeit vergrößerm z. B. verdoppeln, io ist dies

im Wasser erheblich schwieriger als auf dem festen Lande. Der

Uebergang von 10 Seemeilen auf 20 Seemeilen erfordert eine

Steigerung der Maschineiitraft in der dritten Potenz, d. h. ums

2.2.2=Bfachet Eine Zunahme bis auf 33 Seemeilen, wie sie von

den schnellsten Torpedobooten und Kreuzes-n übertroffen ist, er«

fordert gar eine Krafisteigerung um das 3,3.3,3.3,3= 35,30fachet
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Daher denn die modernen »Meine Kreuzer« von 6000 Tonnen

Schiffmaschinen von 90—«l00000 Pferdestärken braucheni

Solchen Luxus konnten sich freilich nur Kriegsmarinen leisten.
Bei Passagierdampferm die sich verzinsen mußten, ist man nicht
über 23 Seemeiien Fahrt in der Stunde hinausgegangen; nur

ausnahmsweise sind 25—26 erreicht worden, so bei den-englischen

Schiffen der »Mauretania«-Klasse (von denen eins, die ,Lusitania«
im Kriege versenkt wurde) und bei den 3 Luxusdampfern der

samburgsAmerikasLinie »Baterland«, .Bismarck«, »Jmperator«,

von denen das letzte erst 1921 fertig gebaut wurde und laut Frie-

densvertrag an Amerika abgeliefert werden mußte (die ersten zwei
bekam England). Nach dem Kriege hat man in Deutschland auch

für den Passagierverkehr bis jetzt nur Schiffe von 19,5 Seemeilen

Geschwindigkeit gebaut. Z. Ende 1926 will indeß der »Nord-

deutsche Llohd« wieder Luxusdampfer von je 46000 Brutto·

Negistertotikten die 26 Seemeilen laufen und Dieselmotoren erhalten

follen, auf Stapel legen. Die Kosten sollen je 46 Mill Goldmark

betragen. Die um 10000 Tonnen größeren Schiffe der »Vater-

iandSKlasse kosteten nur je 35 Mill. Mark· Der in der Zukunft

zu erwartende völlige Uebergang zum .Diesel-Motor«-Antrieb

(sobald erst genügend Anlagen für die .Berflüsssigung der Kohle«

gefchasfen sind) bringt auf jeden Fall eine beträchtliche Mann·

schaftsersparnis mit sich. Nach englischen Quellen (.Fairplah«1924, S. 48) brauchte ein 8000 Ladetonnen = etwa 533 Brutto-

Wegs-Tonnen großes Motorschisf nur 32 Mann Besatzung und

kostete 106 000 engl. Pfund, beim Kurs von 1924 rund 2 Mill.

Goldmarh Bei der um I2OXo größeren Ladefähigkeit (ein gewöhn-
licher Damvfer von 8000 Tonnen Ladefähigteit brauchte von Eng-
land dis BuenossAyres und zurück 1635 Tonnen Kohle, des

Motorschiff blos 500 Tonnen Oel) würde sich der Frachtraum der

gesamten deutschen Handels-Flotte von 1925 durch höckstens 500

derartige Motorschisfe ersetzen lassen, die höchstens 500.8 =:16000

Mann Besalzung brauchten Nechnen wir für die Passagierdampfer
mit 4000 Mann 3uschlag. so käme man mit 20 000 aus = Vs des

heutigen Bedarfs. Auch der Bedarf für die Binnenschiffahrt ließe

sich auch höchstens 20 000 reduzieren. Einen Zuschlag von minde-

stens 10000 Mann erforderte die Hochseefischeret

Der Autoverkehr

« Der Autoverkehr hat zwar in Deutschland bei weitem nicht
die Bedeutung. wie in Amerika, wo es Januar 1926 rund 20 Mill.

Autos gab, aus je 6 Menschen ein Auta Auch in Europa steht

Deutschland erst an dritter Stelle: England besaß Anf. 1926

778000 Autosd Frantreich 574000, Deutschland erst Juli 1926

308000 Rates. dazu 236387 Großtrasträder und 26934 Klein«

krafträder.««) Von den deutschen Autoö dienten 205 000 dem Per-

«) Wirtschaft und Statistik. 1"926. Heft IS. S. 660, 661.
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sonen-, 90 000 dem Lastverkehr. Nach der in der vorliegenden

Schrift beim Abschnitt Landwirtschaft« gemachten Zusammenstellung
wären selbst bei der Durchführung des Maximalprogramms nicht

mehr nötig, als 32 000 Autotraktorem bezw. Autofräser und 128 000

Lastautos für die Ernte der Feldfrüchte und deren Zufuhr zu den

Gutshöfem Dazu noch je ein Auto für die Abfuhr der Produkte
vom Gutshofe zu den neuen ~Kreis«s Samtnelstellem zus. also
weitere 32000 Autos Soweit nun die »Kreis-Sammelstellen«

selbst Berbraucherzentren vorstellen, würden die an diese Sammel-

stellen herangebrachten Produkte z. T. (bei der Milch, Butter,

Käse) direkt an die Berschleißstellen weiter geleitet, z. T. allers

dings erst nach der »Beredelung« iUmwandlung von Getreide

in Mehl und Brot, von Gerste und Hopfen in Bier, von Lebend-

vieh in Fleisch, Speck, Wurst u. s. w.). Soweit die veredelten

Landwirtschaftsprodukte nicht am Orte der Beredelung, bezw. in

dessen nächster Nähe verbraucht werden, müssen sie per Eisenbahn
weiter geleitet werden und dann von den Empfangsstationen aus

in Autos an die Berschleißstellen gesandt werden. Der Autobedarf

für das Bersenden an die Berschleißstellen wird nicht sehr erheblich

sein. Wir rechnen bei einer Durchfüyrung des Maximalvrogramms
mit 80000 kombinierten Lebens« und Genußmittelverschleißstellen
im Deutschen Neid) (d. h. kombinierte Böcken, Fleischz Kolonials

waren, Bierläden) entsprechend je einen kombinierten Laden in

einer jeden, der in Deutschland vorhandenen 60000 Gemeinden

und außerdem 20 000 zusätzlichen Läden in den größeren Gemein-

den. Dazu kämen noch in den größeren Bevölterungszentren

etwa 2000 Warenhäuser für den Berschleiß von Manufakturwarew
Es dürften für das Bersenden der Waren an die Berschleißstellen
bei kombinierter Benutzung für Brot-s. Bier-s, Fleisch» Mollereis

Produkten, Kolonialwaren wohl 40 000— Lastautos von 2——3 Tonnen

Ladefähigleit genügen. Heute dienen diesem Zwecke wohl die

meisten der l. Juli 1925 für andere Zwecken (als Brauerei und

Baugewerbe) gebrauchten 35 368 Autos Das ist leicht begreiflich:
denn die Absatzstellen der Großgeschäfte durchkreuzen sich in der

fWeise, daß eine Menge -verlorene Wege« mit in den Kauf ge·

nommen werden müßten. Jnteressant ist übrigens, daß der Kraft-

wagenverkehr der Eisenbahn heute an Terrain abgewinnt. Es

gilt bereits als ausgemacht, daß der Kraftwagenversand sich bis

zu Entfernungen von 150 Kilometer billiger stellt als der Eisen-

bahnversand. Wie ist dies möglich? Nun der Autoversand ist

schneller, weil das Heranfahren zu den Belade-, die Abfuhr von

Entladestellen wegfälly das lästige Nangieren der Frachtwagen,
das Umladen kleinerer Güterntengen auf 3wischenstationen. Außer·
dem sind es natürlich nicht die billigen Massengüien nicht die

Kohle, nicht Steine, nicht Kartoffeln, bei denen sich der Autovers

sand auf größeren Strecken lohnt. Sondern es sind die teuren

Alanufakturwaren und sonstigen Waren der ..Eilgutklasse«. für die

die Eisenbahn in Deutschland 30—34 Pf. für ein Tonnenkilometer
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JFacht nimmt, die mit Vorteil per Auto versand werden können.
eil nämlich die Selbstkosten beim Autobetrieb in Deutschland

25-—3O Pf. per Tonnenkilometer betragen, in England noch um
V« niedriger sind. Der durchschnittliche Frachtsatz auf
den Eisenbahnen beträgt aber nicht Xa des Auto-
frachtsatzesi Es sind also die teuren Waren, die sich die
Autos ausiuchen Sodann natürlich wirken örtliche Verhältnisse
mit: die Entfernung bis zu den Eisenbahnstationen. Bei durch-
geführter Gemeinwirtschaft wird der Lastautoverkehr entsprechend
seiner tatsächlichen praktischen Bedeutung reguliert werden. Jch
hatte in der zweiten Auflage meiner Schrift mit dem Bau von
festen Kleinbahnen zwecks Verbindung der einzelnen Gutshöfe mit
den Eisenbahnen und unter einander gerechnet. Beim heutigen
Stande der Autotechnik dürften sich die Kleinbahnen erübrigen und
dafür lieber Autos in Betrieb genommen werden, zumal es ja
in Deutschland fast überall befestigte Straßen gibt.

Eine weitere Frage ist es, ob und inwieweit der Personen-
Verkehr auf Eisenbahnen durch leichte Personenautos erietzt werden
kann. Amerika ist ja dem Jdeal daß fast eine jede Familie ihr
Auto besitzt, und dieses Auto nicht nur zur Fahrt zur Arbeits-
stätte und zum Einholen von Waren bemißt, sondern auch
-Wochenend«-Erholungsreisen, weite Ausflüge in’s Land hinein
macht, außerordentlich nahe gekommen. Wie stehen sich also tat-

sächlich die Kosten des billigen Personenautos im Verhältnis zum
Eisenbahntarif ?

Mir liegt die folgende Berechnung über die Unkosten -beim
leichten Ford-Auto vor:

Das Auto mag (in Amerika) 300 Dollar =«1260 Mark
kosten; es hält im ganzen eine Fahrt von-75 000 Kilometer aus
(I,XIo sowiel wie eine Eisenbahnlokomotive) bedarf jedoch 5 maliger
Erneuerung der Nadreifen Ein Satz Nadreifen mag je 300 M.
kosten. Alsdann kostet das Auto mit Reisen für die 75 000 Kilo-
metersssour 2760 Mark, ein Kilometer somit 3,69 Pfennige, Ver-
zinsung und laufende Neparaturen für jedes Jahr mindestens
300 Mark, bei öjähriger Dauer 1500 Mark oder 2 Pf. per Kilo-
meter. Steuer etwa 150 Mark per Jahr, bezw. l Pf. per Kilo-
meter. Der Benzinverbrauch soll lediglich 8 lcg für 100 Kilometer

betragen. Beim amerikanischen Benzinpreis von 17 Pf. per kg=
= 1 6 Pf. Dazu Schmieröl ioo,'o vom Benzin für etwa 20 Pf.
je 100 Kilometer. Gesamtkosten also 3,69 —s- 2,0 -s- 1,0 -s- 1,56= 8,25
Pf. je Kilometer. Sitzen nun im Auto 4 Personen und lenkt der
Besitzer das Auto selbst, so würden sich in der Tat die kilometri-
schen Unkosten pro Person auf 2,06 Pf. stellen, während in Deutsch«
land z. Z. selbst die IV. Klasse 3 Pf. per Kilometer kostet, die
Dritte Klasse 5 Pf. Jn Amerika, in der Schweiz, in England, in
Holland ist der Eisenbahntarif noch höher als in Deutschland und
es fehlt dort die IV. Klasse. Jn Frankreich, Polen, Italien, Bester-
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reich, der Tscheclxoslowakei entspricht der Eisenbahntarif in der

111. Klasse dem der deutschen lV Klasse.

Jn Deutschland sind freilich die Benzins und Schmierölpreise

um das 21Xgfache höher als in Amerika, wodurch allein die

Unkosten des FordsAutos in der obigen Rechnung sich von 8,25

aus 10,80 Pf. per Kilometer steigern dürften. Die Benzinprelse

ließen sich auf den amerikanischen Betrag reduzieren, wenn die

~Berflüssigung« der Kohle von Staatswegen betrieben würde.

Die privaten Berflüssigungsanstalten werden die Preise eher

erhöhen als herabseizen . . .
Würden die staatliche Kohlenverflüssigungsanstalten in einem

Umfange gegründet werden, die eine Zunahme des Autoverkehrs

bis zur amerikanischen Höhe gewährleisten, so wäre allerdings ein

ganz gewaltiger Betrag Ttieböl zu produzieren. Man müßte ja

denn l 0 Mill. Autos mit Oel versorgen. Bei 15000 Kilometer

Jahresleistung eines Autos brauchte man je 150.8=1200 lcg

Benzin und etwa 120 lcg Schmieröl pro Auto, für 10 Mill. Autos

also 12 Mill. Tonnen Benzin und 1,2 Mill. Tonnen Schmieröli

Man hätte also 26—30 Tonnen Kohle zu ver-flüssigen, um den

Triebstoff für 10 Mill. Autos zu schaffen. Was technisch möglich

wäre —— freilich Neuanlagen im heutigen Werte von 2080 Mill.

Mark erforderte. Braktischer dürfte es schon sein, sich in der Haupt·

sache auf den Eisenbahnverkehr und Fußwanderungen allens

falls Fahrradwanderungen in schönen Gegenden zu begnügen, die

gesunder sind, als Autofahrten Bei einer starken Zunahme des

Autoverkehrs ergeben sich zudem Weiterungem es müssen erst die

Autostraßen gebaut werden. Deutschland hat ja an 200000 Kilo-

meter befestigen Straßen. 10 Mill. Autos würden sie in Jahres-

frlst in Grund und Boden ruinieren
.. . Einem jeden Bichtautler

ist der Autoverkehr wegen. des anfgewirbelten Staubes ein

Schrecken . ..

Es müßten also erst arm i e rte (Eisenbeton-) Straßen,

noch besser Asphaltstraßen gebaut werden, bezw. müßten die vor-

handenen Straßen eine Eisenbetondecke von (je nach derBenutzungss

häufigkeit) 15—30 cm Mächtigkeit erhalten; womöglich darüber

uoch 3—5 cm Asphalt lWalzasphalti um die Staubbildung mit

Sicherheit zu verhindern. Solche Straßen sind aber kostspielig.

Werden bei heutigen Preisen kaum unter lo——ls Mark per Um

herzustellen sein. Also wird bei 6 m Pflasterbreite die Pflasterung

allein 60——90 000 Mark per Kilometer kosten. Will man 150000

Kilometer gute Autostraßen schaffen, so wären dazu Auslagen in

der Höhe von 9——131,"2 Milliarden Mark nötig« Die jährlichen

Unterhaltungskosten könnten auch eine Milliarde Mark erreichen.

Durch den Bau von staatlichen Großzementwerken und die Ueber-

nahme der Eisenindustrie in den Staatsbetrieb ließen sich aller-

dings die Unkosten sehr verringerm vielleicht auf VI; herunterdrücken .
·.

Wir werden mit der .amerikanischen« Zunahme des Auto-

verkehrs zunächst nicht rechnen, sie als Zukunftsfrage ansehen. Es

bleiben aber jedenfalls bei einer »Bollsozialisierung«, bezw. bei
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Durchführung des Maximalprograms als von Staatswesen
Qzü bauen und zu ergänzen: 82 000 Traktorem bezw. Motorfräsey
"l60·000 Lastautos für die Landwirtschaftsbetriebg 40 000 Lastautos
für die Berschleißstellem zus. 282000 Lastautos und »Fräser«, von
denen je Vi- iährlich zu erneuern wären, und die zusammen kaum
172 Mill· Tonnen Benzin und Schmieröl verbrauchen würden im

Falle die gesamte Pflug- und Fräsarbeih das Einfahren vom
Felde durch Benzinmotoren besorgt werden, müßte. Bei teil-
weisen Ersatz der Arbeit der Benzinmotoren durch elektrische
Energie würde sich der Bedarf an Benzin pro Normalgut (vergl.
S. 137) nur 1300 kg Benzin und 1300 icg Schmieröl ergaben. hinzu
käme blos der Bedarf für die Abfuhr an die Sammelstelien und
die Anfuhr an die Berschleißstellem für die wir, für -32000-s—-
-----5—400()0=72 000 Lastautos einen Berbrauch von se 12 icg Ben-
zin und 1,2 icg pro Tag, zusammen also pro Jahr 72 000

.
300. 12 =

= 259 200000 kg = 259200 Tonnen Benzin und 26000 Tonnen
Schmieröl ansetzen werden.

Den deutschen Bedarf an Lastautos könnten bequem die schon
vorhandenen Fabrikem die 1925 zwar nur 55 000 Autos erzeugt
haben sollen, deren KapazitätsProduktionsfähigkeit bereits 200 000
Autos jährlich betragen soll.«·) Der Kautschukbedarf für den Auto-
bau und den Ersatz der Nadreisen ist besonders hoch nur in Amerika,
das z. B. 1925 403000 Tonnen Kautschuk eingeführt hat. Gebaut
waren 1925 3839 302 Personen« und 497 452 Lastautos, zusammen

- 4 336 754 Krastwagen Produziert sind in den Verein-Staaten 1925
rund 46 Millionen Nadreifem für die pro Reisen höchstens 8 icg
Kautschuk zur Berfügung gestanden haben können zum Preise von
etwa 32 Goldmark 0925 kostete in Amerika i kg Kautschuk etwa
5,8 M, 1924 nur 2,4 M) Solange man also in Deutschland in
der Hauptsache blos Lastautos braucht, ist deren Neisenersatz un-

schwer auf dem Weltmarkte zu befriedigen: will man freilich zum
Personenautobau im amerikanischen Ausmaße übergehen, so brauchte
man eigne Kautschulplantagerr im rcgenreichem fruchtbaren Tropen-
gebieten, z. B. am Kamerunberg

Bon größtem Belang wäre freilich, daß die Autos im
Interesse der Hygiene auf elektrischen Betrieb umgestellt würden.
Der Autogestank in den modernen Straßen ist ja schlimmer als
die Pest! Autoinieressenten erklären, daß es bis heute keinen
leichten Akkumulaior gebe, die elektrischen Autos zu schwer würden.
Allein für den Stadtverkehr wäre es nur ein Segen. wenn die
Autos nicht schneller als mit 30 icm Stundengeschwindigkeit fahren
würden. Für welche Geschwindigkeit das Akkumulatorgewicht nicht
erheblich ist. Und solche Autos lassen sich leicht und billig bauen.
Zeitungsnachrichten zufolge soll übrigens der leichte Akkumulator
endlich entdeckt sein!

·) Wirtschaft und Statistik. me, Heft 22 S. gis.
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Der Luftverkehr.

Der Luftverkehr ist bis heute Luxusverkehr und wird es wohl
auch in absehbarer Zeit bleiben. Einfach, weil die Flugzeuge so-

wohl als die Luftichisfe selbst die besten ..3evveline" so leicht ge-
baut werden müssen, daß man mit ihnen nur bei gutem Wetter

sicher fahren kann, bei schlechtem Wetter. Sturm. Regen, namentlich
aber Schneegestöber besser tut, sich ihnen nicht anzuvertraueni

Selbst bei durchschnittlichen Witterungsverhältnkssen leiden die

Luftzeugpassagiere zu sehr an ..Seekrankheitl« Werden zudem
Schnellzüge künftig mit 100 km durchschnittiicher Stundengeschwins

digteit fahren, so bieten Luftzeuge, die in der Regel nicht Nachts

fahren können, auf großen Strecken. z. V. Berlin-Rom nicht ein-

mal Zeitgewinni Bei schönem Wetter ist es natürlich herrlich,
über Gebirg und Tal hinwegzufliegem sich selbst Hochgebirge von

oben ansehen zu können! Es gibt aber bisweilen in den Alpen

selbst im Hochsommer wochenlang schlechtes Wetter! Was die

Ozeanfahrten anlangt, »so ist ene ..3evvelinfahrt« oder eine Luft-

zeugfahrt auf der stärkstbefahrenen Strecke. dem Nordatlantiks

England oder FrankreichsNewsYork und auch bis Westindien hin
unter gewöhnlichen Umständen ein halsbrecherisches Unternehmen!
Nur in den Meeren mit regelmäßigen Passatwindem also etwa

südlich der Kanarischen Jnseln bis Rio de Janeiro dürfte Luft-

zeug- oder Zeppelinverkehr zulässig sein. Jm Jndischen Ozean

dürfte er schon unsicher sein, gradezu gefährlich im nördlichen
..Stillen Ozean« von Kalifornien bis Japan. Bezüglich des Ver«

kehrs in den unsicheren Ozeanen, wird man froh sein

können, zu PassagiersGroßdainvfercr von 32 Seemeilen = 60 icm

Stundengescl)windtgkeit zu gelangen lanstatt der heute selbst auf
der AewsYorksStrecke vorhandenen von 20-—26 Seemeilen).

Selbstredend ist jeder Fortschritt im Luftverkehr nach Möglichs
keit zu fördern. Es wäre ja denkbar. daß die Menschheit einmal

dazu gelangt. gewissermaßen im Flügelkleide Wanderungen vor-

unehmen. Auch große Geschwindigkeiten zu erreichen! Man hat
schon zwar in den letzten Jahren Geschwindigieiten von 400 km

und mehr in der Stunde erreicht, das aber nur auf leichten. im

Sturm unsicheren Luftzeugen, die sich kaum mehr als einige
Stunden in der Luft halten können. Die einigermaßen sicheren

..Postflüge« finden nur mit Geschwindigteiten statt, die nicht über

120——150 icm in der Stunde hinausgehen. Die .3evvelinflüge«
überschreiten selten 90—l00 km. Und es gibt Orkane von

120—140 icm Stundengeichwindigkeih ja sogar solche, wie kürzlich
in Florida, von i6o——lBo km. Jn einem solchen Orkan wäre ein

jedes heutige Flugzeug verloren gewesen.
« Der regelrechte, Allen zugängliche Luftverkehr ist daher

vorläufig eine schöne 3uiunstsmusik. deren Entwickelung von

Staatswegen in jeder Beziehung gefördert werden müßte.



Der Kohlenbedarf für denHausbrand

Die Beleuchtungsfrage

Bezüglich des Hausbrandes wäre es selbstredend am Besten,
wenn man mit Gas heizen könnte. Gute Gasöfen nützen bis zu
980Xo der im Brennstosf (dem Gase) enthaltenen Wärmekapazität
aus gegenüber nur 600Jo bei den gewöhnlichen Zentralheizungem
und nur 30——350,-"o bei gewöhnlicher Ofenheizung Nun haben ja
heute nicht nur die Großstädte, sondern auch die meisten Mittel-
ja Kleinstädte Gasanstaltew Die Schwierigkeit der Ofenheizung
mittelst Gas liegt auch nicht einmal an dem Mangel an Leitungem
wo es Gasanstalten gibt, da hat auch fast ein jedes Haus An-
schluß an eine Gaslestung und fast eine jede Wohnung Gasküche
Zum Kochem bezw. Braten, Plänen, z. T. selbst noch für die
Beleuchtung wird Gas auch reichlich benutzt! Nicht umsonst
verbrauchten die teutschen Gasanstalten schon vor dem Kriege
etwa 10 Millionen Tonnen Kohle. Geheizt wurde aber mit
Gas sehr wenig .

. . Woran lag das? Etwa daran, daß die
Gasrohre nicht gelangt hätten? Die mußten doch für das meist
gleichzeitig in allen Wohnungen stattsindende Kochen langen, das
doch gewöhnlich höchstens 2—21,-«"2 Stunden im Tage in Anspruch
nahm. Also hätten die vorhandenen Gasrohre ficher gelangt, um

während der übrigen 21—22 Tages« und Nachtstunden die Heiz-
apparate. die Gasöfen zu erwärmen, den Wohnungen im Winter
eine behagliche, gleichmäßige Wärme zukommen zu lassen. Die
Gasanstalten selbst hätten natürlich bei einem stärkeren Gasvers
brauch vergrößert werden müssen. Aber doch nicht im Verhältnis
zum Mehrverbrauch an Eos! Denn matt mußte doch unter den
tatsächlichen Verhältnissen sehr große Gas-Aescrvoire bauen. weil
man die Gasproduttion rationellerweise iontinuierlich, Tag und
Nacht betreiben mußte, der Gasverbrauch jedoch nur an bestimmten
Tag« und Abendstunden von Vetang war.

Der Grund für den geringen Verbrauch von Heizgcts ist
denn auch ein sehr prosaischen der viel zu hohe Preis. Die
städtischen Gaswerte waren gewohnt, bei dergeringen Benutzungss
dauer der Gasleitungen hohe Preise für das Gas zu nehmen.
und es fiel ihnen gar nicht ein, mit dem Gaspreise bis zur Höhe
der Selbstlosten herunterzugehen! Auch da nicht, wo sich die
Gasanstaiten selbst im Vesitze der städtischen Kommunen befanden!
Man suchte vielmehr aus den städtischen Gasanstalten fette Ge-
winne zu ziehen Die gleiche Kalorienmenge in Gas war ge-
wöhnlich 6——B mal teurer als im Kots oder in der Kohle. Kostete
1 cbm Leuchtgas (bei 5500 Kalorien) 16 Pfennige, so wars 1 leg



269

Kohle oder Koks (bei mindestens 7000 Kalorien) für 21,"2—3

Pfennige zu haben, einschließl. Anfuhri

Jm letzten Jahre nun haben eine Anzahl von rheinischen

Koksanstalten Ferngasleitungen eingerichtet und bieten Eos, je

nach der Entfernung. für 3—5 Pf. pro cbm an. Da im Rhein-

lande nahezu 20 Mill. Tonnen Kohle verkokt werden (der Koks

in der Höhe von 14 Mill. Tonnen wkrd für die dortigen Hochs

öfen und z. T. für Ententelieferungen verbraucht) so ergibt sich

ein ganz gewaltiger Gasanfall. der bisher nur sehr billig, z. T.

zum Heizen von Dampftesseln verwendet werden konnte. Es

bietet sich also jetzt die Gelegenheit, Gasöfen billig zu heizeni

Allein-—da haben die rheinischen Kokswerke nicht mit dem Egois-

mus der städtischen Kommunen gerechnet, die im Vesitze der

städtischen Gasrohrleitungen sind und sich den Zwischengewinn

aus dem Gasverkauf nicht entgshen lassen wolleni Also muß die

rationellste Heizart unterbleiben« sßichtig mag ja übrigens der

Vorwurf. bezw. der Verdacht sein, die rheiniichen Kokswerke

würden nur so lange billig liefern, bis sie sich im Vesitze der städti-

schen Nohrleitungen gesetzt, bezw. bis sie eine Monopolstellung

erlangt hätten, um dann sofort mit dem Preise in die Höhe

zu gehen!

Eine Verbilligung von Heizgas im Interesse der Bevölkerung

kann also wirklich nur eine KohlensGemeinwirtschaft bringen! Die

20 Mill. Tonnen für die Kotserzeugung gebrauchter Kohle würden

etwa 6 Milliarden cbm Leuchtgas liefern. das für 3 Millionen

Haushalte Koch- und Heizgas abgeben könnte.

Zu bemerken ist, daß bei der gewöhnlichen Produktion von

Leuchtgas aus einer Tonne Gaskohle etwa rund 300 cbm Gas

von je 5500 Kalorien erzeugt werden; außerdem 'bleiben (abge-

sehen von der zur Heizung der Retorten tiötigcri Kohle) etwa

600 kg an verläuflichem Koks übrig. Jn der neueren Zeit rich-

teten sich die Gasanstalten immer mehr auf die Gewinnung von

Nebenproduktem Ammoniak, Teer, Benzol ein. Man hatte sogar

Verfahren entdeckt, die gesamte Kohle zu vergasen, wobei man

allerdings wenig gehaltvolles ..Generatorgas«, nämlich ein Gas

von nur etwa Iloo——l3oo Kalorien per cbm gewann, zu dessen

Fortleitung man naturgemäß größerer Nohrleitungen bedurfte. So

wird z. V. im .Stahl und Eisen« 1914, Nr. 12 und 15 eine

Vergasungsanstalt beschrieben, in der aus 1000 kg Kohle 25 kg

Teer. 40 Sulfatammon und 4000 cbm Generatorgas gewonnen

werden. Die Anlage kostete 580000 M. und man konnte in ihr

24000 Tonnen Kohle jährlich vergasen, dabei als Nebenprodukte

960 Tonnen Teer und 1080 Tonnen Amoniak gewinnen. Eine

einzige solche Gasanstalt würde für den Vedarf von 5000 Haus-

haltungen genügen. Die .Kohlenverflüssigungsanstalten« bieten

ebenfalls auf l Tonne Kohle 250 kg Gas, das allerdingsetwa

zur Hälfte für Wärme« und Krafterzeugung nötig ist . . .
Der
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Reff würde aber doch für die Wärmeversorgung von mindestens
Un Mill Haushalten reichen.

Wir werden vorläufig annehmen, daß der gesamte Kohlen·
bedarf für den Hausbrand aus den etwa 60 Mill Tonnen
Braunkohlenbrikets gedeckt werden müßte. Dabei würde sich je
Haushalt 4 Tonnen = 8000 Stück Brikets ergeben, also 40 Stück
an 200 Winters, Herbst- und Borfrühlingstagen Für die Sommer-

Küchenfeuerung käme Brennholz in Frage, das in der Höhe von
2 cbm je Haushalt bequem aus den deutschen Wäldern geliefert
werden könnte, Natürlich bleiben die städtischen Gaswerke nach
wie vor für die Lieferung von Kochgas in Betrieb.

Was die Beleuchtung anlangt, so war scl)on erwähnt, daß
dafür die Wasserelektrizität wohl reichen würde. Auf jeden Fall
kann sich Deutschland in der Zukunft das amerikanische Petroleum
schenken. Ein Kilowatt Strom genügt bei modernen Metallglühs
lichtlörpern für 1000 Kerzenstundem d. h. für eine 40stündige
Brenndauer einer 25 Kerzen-Glühlampe. Nechnet man, daß im

Jahresdurchschnitt in einem jeden Haushalt 2 Glühlampen je 6
Stunden täglich brennen, so kommen wir auf 2365 6=4380

Brennstunden und entsprechend auf etwa 110 Kilowattstunden.
Bei 15 Millionen Haushalten würden sich also 1650 Will. Kilo-

wattstunden Strom ergeben. sagen wir rund 2000 Mill. Kilowatt,
Für die Beleuchtung der Straßen, Plätze, Theater, öffentlichen
Gebäude usw. werden wir die gleiche Menge Strom rechnen.

Für die Jnstandhaltung der elektrischen Leitungen und das

Ablesen der Zähler dürften an 100000 Elektrizitätsarbeiter nötig
werden. Ebensoviele für die Fnstandhaltung der Gasleitungem
Gasanstaltem Gaszähler.

Der Gesamtbedarf an Arbeitern.

Dek Gesamtheiten-f an Arbeitern stellt sich beim Maximal-
programm (vollc Gemeinwirtfchafd wie folgt:

Tausend Arbeitens-e

männliche weibliche
Landwirtschaft.

.
.

.
. . . .

.
. . . .

..
768 1124

Müllerei..·............... 26

Bäckerei (einschließl. Ausfahtenk . . . . - . 92»8

gleischerei . . . . . . . . . 57,4
rauerei.............-...,65,4

Konfitükisiy Schokolade. .
. . .

.
. .

.
.

. 30

Glasfabrikation.
. .

.
·. . .

.
. . .

.

. 50

Porzellanfabkiken . .
. . . .

.
. .

. . .
.

50

Seife...................16

Papier..................50
Chemifche«sndufttix.

.
.

.
. .

. . .
. .

.
200 150

Vergwerke...............700
Eisen« und Bergwerk. .

.
.

.
. .

. .

.» .

140 -



Der Wert der Produkte und das Verteilungsproblem

«) 100 leg Mehl zu 130 kg Brot angenommen.
«) Yer Preis ist nur angegeben für Kopffleis ch mit Knochen zu

230 Pf; fur ausge m a stetes Vielnwie das hier geboten werden soll,

ist daher der angenommene Preis seht« niedrig gerechnet.
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. Tausend Arbeitende

«« männliche weibliche

Feineifenindustrie . . . . . . . . . . . . .
200

Schmiede, Schlossety Monteure . . . . .
150

Sonstige unedle Metalle. . . . · . . . . .
100

Maschinenindustrie . . . . . . .» . . . . .

200

Elektrizitätsindustkie einschleißL Monteme . . 200

Gaswerksatbeitek und Gacrohrleger . . . . . 150

Ziegeleien I Wo
· ·

- ·

-
·

· -- ·«
« « - · ·

Gerderei................. 30

Klavier-e.................15 «»

Wassetkraftwekte. . . . . . . . . . . .

30

Holzarbeitek und Möbelindustkie. . . . . . .
200

Schiffdau......·.........20
Schiffahrt und Fischen-ei» . . . . . . . . .

60

Wollindustkie....... « 230

Hüteinduftkie.............. 30

Lein« und Hanfinduftrie . . . . . . . . .

300

Kunftseide................ 100

Schuhe................. 60

Tobak............... 80

Schneider-ei und Wäfchekonfektion. . . . . . 1100

Eisenbahnen............ ..
625 100

Poft...................175 500

Kleinverfchleiß der Waren . . . . . . . · 900

Gemäß, Hopfem Obst. . . . . . . . . . .

30 146

Zusammen. . .

4500 4500

Durchschnitts·

Gesamt· preis 1925 und Gesamt·

menge 1926 in l7 Weh. preis
Millionen Großftådten Millionen

kg (annäl)»eknd) Mark

Pfennig per leg

Noggenbrot aus 700Jo Mehls .
5124 40 2096

Weizenbroi ans 700Xo Mehl mit

WafsetH . . . . . . . . .

2080 60 1248 «
Weizenbrot aus 700»-"o Mehl mit

·

Milch. . . . .
. . . . . . 2080 100 2080

Weizenmehl (700,-'o).
. . . . 660 60 396

Wind-s, Kalb-s und Hammelfleisch 1645 270") 4441
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An Kolonialwaren follen eingeführt werden im Austausche

gegen Maschinen, Eisen, Chemijalien usw; « ·· · ·· ««

Dazu braucht Äentsdhland 1 Million Tonnen Phosphate zu ca.

30 Millionen Matt 15 Millionen Tonnen Eisenerz und Pyrite

für 800 Millionen Mark.

Für die Kolonialwaren lassen sich imKleinhandel erlösen:

«) Die Statistik ibt an den Preis für Banchfleiich zu etwa

230 Pf; der Preis für Fleisch von aucgemästeten Tieren ist also wiederum

eher zu niedrig angenommen.

«) Unterdurchfchnitt

.
is; Durchschnittss

Ezkxgxsk k;;32"-:3s»:«-3" «"’«:3’·
U -

f

Millionen Grogftäbten
Mkllieonen

kg hin( her-nd) Mark

.
»

»

Pfennig per kg

Schwemeflekfch . . . . .
. . .

2995 280«·) 8386

Butter» . .

.
.

. .
.

. ..

972 400 3888

Milch. 7680 .30 2304

Butter-Milch. . . . . . .
.

.

2464 15 369

äktttkäse»..··.......
320 300 950

agekkase. . .
. . . . . .

320 100 320

Kartoffeln . . . . . . . . .

12000 10«"««) 1200

Margarine. . . . . . . . . .
320 150 480

Gerftengrützh Hafermehh Bohnen 900 50 450

3uckek............ 2200 70 1540

Bier.............7040 50 3520

Branntweinund Likötn . . · .
64 15 . 960

Zusammen . .

34 538

Gemüse und Obst. . . . . . . —
— 600

Wein............ «—F
— 400

· « «

·
« «

Millionen· Gtoßhandelcpkeis
kg MillionenMark

Kassek . . . .
200 400

Knien. . . .
.

. 100 100

Tobak. . . . . . 100 250

See. . . . .
.

. 5 20

Reis .
.

. . . . 300 60

Kautschuk . .
. .

45 200

Südfküchtc . . .
500 200

Zusammen. . · 1210

«
·

«
Milliotfen Mark

Tabak........... 2700

Kassee........... 900

KakaosChokolade 200 Will. kg 1000

40

Neiö............ 80

Sübfrüchte. . . . . . . .
400

-

Zusammen. . 5120



Der Wert der Kleidungsftücke lätct sich folgendermatcen ver-

anschlagen:

Der Wert der Wäsche dürste der folgende fein:
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’«"7ch«9«"«
Asäiåfqht gis-Kreis DER-stärkt

OUCU .
. .

Neinwollene Männeranzüge auf «·
Kunstfeidefutter». . . . . .

.
20 120 2400

KunstwollesAnzüge . . . . . .
20 70 1400

Arbeitssseinenanzüge . . . . .
20 40 800

Winter- und Sommerübetzieher 20 90 l800

Reinwollene Strümpfe . . . .
20 5 100

Kunstwolle . . . . . 20 3 60

Leinen ». .
. . . 60 2 120

Kunitfeide ». . . . . 120 3 360

Neinwollene Frauenkoftüme auf —
Kunstfeidefuttekm . . . . . .

23 100 2300

Neinwollene Mäntel . . . · .

llIjg 100 1150

Kunstfeidene Frauenkleider . . . 23 60 1300

Kunstwollesifostüme . .
. .

. . 23 60 1300

Leinene Frauentleider . . . . .

23 40 920

Neitiwollene Strümpfe . . . . 23 5 115

Kunstwolle »
. . . . 23 3 69

Strümpfe aus Kunftfeide . . . 276 3 828

Leinensttümpfe . . . . . . . . 69 2 138

Zusammen: Kleidung . . . . .

15320

Hüte . . . . . . . 600

« Anzahl Stückpteis Gesamtwert

Mkllionen M. Um. M.

Männertrikothemden (wollene und

kunstwollend . . . . . . . .
40 8 320

Männertrikotunterhosett wolle-ne
und tunftwollene). . . . . .

40 820

Männeroberhemden (leinene) .
. 60 6 360

«,
Unter-Hemden

«
. . . 60 272 150

. Unterhofen » . . 60 Mo 150

Frauenhemden (leinene) . . .

115 4 460.

-
»

Hosen , . . . .
69 3 207

Kragen, Manfchettem Kravatten . 200

Tafchenstüchek . . . . . . . . .

250 1 250

V·ettwäIche.Handtücher,Vadetücher,
·

Tifchtüchetm . . . . . . ..

400

Zusammen Männer- und Frauen«

Wäfche..........
2817

Kinder-Reibung = Vo der Männer«

und Frauentleidung. . . . . 2653

Kinderwäfche = Vo der Männer- ».

und Frauenwäsche . . . . .

470



Zu bemerken ist ferner, daß auch die bestehende Wohn-
miete, die bereits vor dem Kriege etwa 5000 Millionen M. in
den deutschen Städten ausmachtg mit verrechnet werden muß
abgesehen von vielleicht 1000 Will. M. Ladenmietr. Desgl. müssen
von der Einkommensteuer mindestens 1000 Will. M. zur An·

rechnung gebracht werden.

Die Gesamteinnahme des Gemeinwirtschastsstaates ist also
anzusehen:

Kann dieser ganze Betrag auf die physisch Arbeitenden ver-
teilt werden? Nein, wenn man nicht Kultur· und Zivtlisation
vernichten, ausrotten will. Und zugleich die hochentwickelte Technik
vernichten, zur Varbarei und zum allgemeinen Elend zurückkehren.
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E?
««

Anzahl DER-cis Gesamtwert
Millionen

.
Will. M.

Schuhu-ers: Männerschuhe
.

40 15 600

Frauenschuhe . . 46 12 546

Kindetschuhe . . 43 7 301

Pantoffeln und

Gummischuhe
.

100

Zusammen Schuhzeug . . . . . 1547

Jnsgesamt Kleidung und

Schuhzeug ......
23427

Anzahl Stückpreli Gesamtwert
Will. lcg M. Will. M.

Selfe..........·.320 We 480

Papier. Tinte, Federn.
. . . . 500

Eisenbahn· und Trambahnlarten 2400

Post, Telegraplx Telephon, Nadio l 000

Elettr. Beleuchtung, 2000 Mill

Kilowattstunden: å 0,45
. . .

. 900

Geschirr aus Glas. Pokzellam
Stelnguh Messer, Löffeln. Gabeln 300

Helzung 60 Mill Tonnen Brilets
å30M........... 1800

HEXE; Rufst, Tepplchq Klavier-e 2000

onungen ..... 1800

Zusammen Sonstiges
. . . . . 11180

Millionen M.

Für Nahrungsmittel . . . . .35638

.
Kolontalwaren

.

. .
. .

5120

. Kleidung und Wäsche .
.23427

»,
Wohnungen ·.

.
.

. .

." 4000

.
Einkommensteuer . . 1000

Sonstigef
. . . . . . . . .11180

Zusammen. . .80 365
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Es sind also zu berücksichtigen: die im Lehrberui. die in der

Technik, Chemie, "in den freien Berufen Tätigen. Wie viele an

solchen Personen sind vorhanden —— sind notwendig zur Durch-

führung der hohen Kultur des Gemeinwirtschafts-Sozialstaates?
Fch hatte in der Z. Aufl meiner Arbeit als Entschädigung

für die Arbeit von etwa 500000 Lehrerm Medizinerm Techniterth

Juristen. Leitern der Lundwirtschaftsbetriebe den Betrag von»

3356 Mill. M. angesetzt Heute müßten infolge der Verteuerung
der Lebenshaltung etwa 1700 Mill. M mehr bewilligt werden.

Dazu kämen ca 80000 Lxiter der Berschleißstellen und vielleicht

20000 Beamte der Warenhäuser mit zutammen ebenfalls
800 Mill. M. Entschädigung. Hinzukämen noch die Pensionen für
die über 60—-65 Jahre alten zu vensionierenden Angehörigen der

freien Ber se mit mindestens 1400 Mill. M. Jnsgesamt kommen

wir also für die beauftragten Träger der nationalen Kultur zu

einer Gesamtentschädigung von 7256, sagen wir rund 7300 Will· M.

Ferner kann es heute keine Frage sein, daß die Besitzer der

Produktionsmittel: der Ländereiem der Fabrikem der Bergwerke, die

der Staat braucht, zum vollen Werte, in der Form der-Heraus-
gabe zinstragender Nentenscheine abgelöst werden müßten. Nuß-
land hat es ja fertig gebracht, die Besitzenden einfach zu verjagen
oder totzuschlagen Und mit den Besitzenden auch einen großen
Teil der Jntelligenz auszurotten. Die Folge ist, daß heute, irn

zehnten Jahre der siegreichen russischen Nevolution der Volkswohl·

stand trotz entgeltloser Enteianung niedriger ist, als vor dem Kriege.
Wie viel wäre denn im Deutschland heute bei einer hhphos

thetischen Enteignung der Produktionsmittel aufzuwenden? Er-

heblich weniger als 1919. Denn die Staats- und kommunaletr

Schuldverschreibungen sind so gut wie vollständig zu Wasser ge-
worden. Der private städtische Hausbesity der vor dem Kriege
80——100 Milliarden Mark wert war, ist infolge der Mietssteuer

auf höchstetis den dritten Teil, sagen wir rund 30 Milliarden VI.

reduziert. Geblieben, bezw. sogar zugenommen hat der Wert der

Industrien und Bergwerke, den wir aber doch nicht mit über

40--50 Milliarden anzusetzen brauchen. Geblieben ist der Wert

der landwirtschaftlichen Liegenschaiten mit höchstens 50—60 Mil-

liarden. Der aber gar nicht vollständig enteignet zu werden

braucht. Der Sozialstaat brauchte zunächst nur l 6 von den rund

28 Mill. in: deutscher landwirtschaftlicher Fläche Wir würden

höchst wahrscheinlich nicht mehr als auf 120——130 Milliarden zu

enteignende Werte kommen. Diese selbst zu 60»-«o verzinst, ergeben
erst 7200—7800 Mill. Mark Zinsen.

Die Entschädigung für-die akademischem technischen u. s. w.

Berufe zuzüglich der Ablösung der Produktionsmittel würde also

höchstens 7300—s- 7500=14800: Mill. Mark beanspruchen.

Zu verteilen bliebe an die 9 Mill. physisch Arbeitenden der

Betrag von rund 65 565 Millionen Mark. Das macht auf

jeden einen Jahresbetrag von rund 7285 Mark.
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Entsprechend etwa dem heutigen Einkommen eines

Arbeiters in den Jud-Werkstätten, wobei aber

zu bemerken ist, daß die Kosten für die Lebenshal-
tung in Amerika immerhin noch um etwa 300jo höhere
find als in Deutschland.

Kommunisten strenger Observanz haben mir vorgeworfen, daß
bei meiner Berechnung überhaupt ein Unterschied in der Entschädis
gung für physische und geistige Arbeit angesetzt ist. Sie haben
erklärt: das wäre keine Gerechtigkeit!-

Jst dies keine Gereastigteit?
sit) meine im Gegenteil, es ist keine Gerechtigkeit und be-

deutet eine Strafe für Fleiß und Tüchtigkein wenn die v org etan e

Arbeit, die der Techniken der Arzt. der Lehrer bis zur Aus-

übung seines Berufes leisten muß. wenn die Lehrjahre —-

bis zu l 0 und mehr zusätzliche Lehrjahre, gegenüber dem physisch
Arbeitenden, unberücksichtigt bleiben. Bei der Durchführung der

kommunistischen Forderung der gleichen Entschädigung Aller würde

man Bildung und Kultur ausrotten Denn Niemand würde sich
dann noch Berufen widmen wollen, zu deren Ausübung eine

lange Lehrzeit gehört. Jm übrigen: ein jeder qualifizierte Arbeiter,
der infolge durchgemachter Lehrzeit bessere Arbeit leistet. als der

nicht qualifizierte, wehrt sich heute gegen bie Gleichstellung der

qualifizierten, infolgedessen produktiveren Arbeit, mit der nichtqualis
fizierten, unproduttiveren . . .

Das Argument von der Bedeutungss
losigteit der gelernten Arbeit ist übrigens, was die meisten Kommu-
nisten gar nicht einmal wissen, nicht marxistisch, sondern antimarxis
stifch. Marx hat, wie ichon früher bemerkt gelegentlich sogar die

glänzend bezahlte Leistung eines Fabrikdirektors unter Umständen
für eine sehr vroduktive Arbeit erklärt. Und ein Lenin ist darin

ein getreuer Schüler von Marx geblieben, hat erklärt ein wirklich
tüchtiger Techniter sei als Fabrikdirektor mit 25 000 Nubeln

(5400 J Mart) jährlich nicht zu hoch bezahlt. Im übrigen ist ja
bei meiner Berechnung der Unterschied in der Entschädigung
der gelernten und ungelernten Arbeit nur in der Höhe der vorge-
tanen Arbeit. im Verhältnis von 7:9 bis 7:10 (eictschließl. Pen-
sionen) angesetzt.

Wie soll die Verteilung des Ertrages der physischen Arbeit

vor sich gehen?
Es ist natürlich unzulässig, den tatsächlich Arbeitenden den

Gesamtertrag ihrer Arbeit mit 7285 Mark pro Jahr sofort auszu-
liefern. Weil dann die 9 Msll. Arbeitenden das verbrauchen
müßten, was für das ganze deutsche Voll, für 64 Mill., bei sehr
reichlicher Ernährung reichtl s

Als bestmögliche rationelle Organisationss und Verteilungs-
form von Arbeit und Ertrag ist vom Vers. bereits in den früheren
Auflagen seines Zukunftsstaates« vorgeschlagen:

Man läßt die für die Gemeinwirtschast notwendige Arbeit
in der Form einer ~Arbeitspflicht« von Männern wie von Frauen
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in der Jugend ableistenl Und verteilt dann den Ertrag gleichs

mäßig, in der Form einer Pension auf die ganze spätere Lebens-

zeit . . . .
Der Vorzug dabei ist, daß die Jugend an Arbeit gewöhnt

wird und es in der Hand hat, falls sie die .Staatspension« später

nicht genügend findet, durcl) zusätzliche Arbeit sich einen erhöhten

Lebensstandard zu verschaffen.

Eine wie lange Arbeitszeit käme in Betracht? Bei 472

Million physisch arbeitenden jungen Männern würde z. Z. (1927)

voraussichtlich eine Arbeit vom vollendeten 17. bis zum vollendeten

2474 Lebensjahre genügen. d. h. eine ununterbrochene 71J4 jährige

Arbeitszeit.
Bei den Frauen, bezw. Mädchen könnte die Arbeitszeit

früher, etwa mit 15112 Jahren beginnen und mit 223j4 Jahren auf-

hören. Vezw· es kann die Arbeitszeit in den .Verschleißstellen«

auch noch später abgeleistet werden.

Als normale Arbeitszeit wäre die Bstündige anzusehen.

Etwa sojo der Arbeitszeit= 9—lo Tage im Jahr

gehen heute durchschnittlich für Ertrankungen

darauf. Ebenso müßte jährlich mindestens 3——3lJ2

Wochen als Ferien, = reine Erholungszeit vor-

gese hen wer den. Zusammen müssen also jährlich 5 Wochen

auf Krankheit und Erholung abgerechnet werden.
«

Auch dann käme man mit einer durchschnittlich insgesamt

sjährigen Arbeitszeit, etwa vom vollendeten 17. bis zum vollen-

deten 25. Lebensjahre beim Manne, vom 1572 bis zum voll-

endeten 231,·«i«. Lebensjahre bei der Frau aus. ·
Will man freilich außerdem noch die stägige Woche ein-

führen, so käme man auf eine 9·3,-s«1o jährige, bezw. fast 10jährige

Arbeitszeit, was schließlich auch nicht schlimm wäre . . .

Will man eine nur Sstiirtdige Arbeitszeit, 5 Wochentage

Arbeit und 5—6 Wochen Ferien im Jahre, dann erhöht sich

freilsch die Arbeitspflichtsdauer auf 14 Jahre, was denn doch

etwas ungünstig wäre.

Selbstverständlich ist die Voraussetzung

einer gleicl)bleibenden Jntensivität derArbeit.

Ein erhebliches Abslnlen der Jntensivität der Arbeit müßte zum

Zusarnmenbruch der Gemeinwirtschaft führen! Es ist aber doch

wohl anzunehmen, daß Arbeiter, die genau darüber unterrichtet

werden. welche ..gesellschaftlich notwendige« Arbeit und Arbeits-

zeit für die Erlangung der staatlichen Pension notwendig ist, sich

nicht der Faulheit hingeben werden . . .
.

« Zu bemerken ist, daß infolge der abnehmenden absoluten«

Zahl der Geburten sich bereits vom Jahre 1930——1932 an die

absolute Ziffer der für die etwaige ~Arbeitspflichtzelt« in Betracht

kommenden jungen Männer und Mädcren abnehmen muß, sodaß

dann - nicht mehr eine sjährige Arbeitszeit ausreichen würde,

sondern nur eine 9—lojährige. Allerdings ist zu hoffen, daß auch
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die« Technik Fortschritte machen wird und dadurch der Nachteil
der ungünftigeren Bevölkerungsverteiiung wieder z. T. weit ge-
macht wird. «

Als Entschädigung wäre vorzuschlagen für jeden Wann vom

Beginn der Arbeitszeit an ein Betrag von 1500 W. jährlich für
eine jede Frau ein solcher von 1200 W. Auf 20 Will. Männer
im Alter von 17—l00 Jahren kämen alsdann 20.1500=30000
Will. W» auf 23 Will. Wädchen und Frauen im Alter von
über 1572 Jahren rund 27,6 Milliarden Uebrig bleiben würden

fast 8 Williarden, aus welcher Summe· die Eltern von Kindern
einen Beitrag von je 360 W. im Jahre pro Kind erhalten.
Waisenkinden für die 500 Will. Sonderzuschuß verbleiben, müßten
natürlich vom Staate erzogen werden.

Ein Ehepaar, das sich nach abgeleister Arbeitsvflicht (oder
bereits während derselben. was weniger zu empfehlen wäre) ein

Heim gründet, hätte also 15004—1200=2700 W. Einkommen,
außerdem den Kinderzuschuß Was ja nicht hoch erscheint, aber

doch eine vollkommen ausreichende Lebenshaltung gewährleistet!
Und außerdem besteht die Wöglichkeit des zuschüsfigen Verdienstes
itn späteren Leben.

Der Buchs und Zeitungsverlag ist z. V. hier nicht vorge-
sehen, was ja selbstverständlich ist! Das geschriebene Wort (wie
das« gesprochene) muß even völlig frei und unbeeinflußt sein.

Sorg? äväre es mit dem kulturellen und technischen Fortschritt bald

zu ne.
.

Sodann sind eigentliche Luxusindustrien nicht berücksichtigt.
Auch das Wäsche waschen, Schuhputzem Frisieren war nicht
vorgesehen· Es gibt ja aber schon Waschmaschinen und Stiefel-
putzmaschinen i

Der Schulbesuch wäre natüriich bis um vollendeten 17., bei
den Wädchen bis zum vollendeten lslfm Lebensjahre für Alle

obligatorisch! Alsdann könnte eine »Vegabtenprüfung« stattfinden,
den Vegabtesten die Wöglichieit gewährt werden, auf Staats-
kosten weiter zu lernen und studieren. Weiter lernen und studieren
ist ferner auch denen zu gestatten. die es auf e·gne Kosten tun

können. Die ..Abiturienten«- und ~Nigorosa'-Prüfungen würden
dann eher eine wirkliche Elite vonJnielliaenz schaffen, als dies heute der
Fall ist. Ebenso ist natürlich einem Jeden. der die Arbeitspflicht
abgeleitet hat, die weitere Ausbildung, das Studium zu gestatten.

Wan wird die Frage stellen: wie soll es denn mit den

Zahlungen an die Entente werden? Nun, Zahlungen in der Höhe
von-etwa rund einer Williarde Goldtnark jährlich könnte Deutsch·
land allenfalls für eine Reihe von Jahren in Form von Farben,
fonstigen Ehemikaliem Rats, Eisen, Waschinen leisten. Noch höhere
Zahlungen wären freilich nur möglich durch Naturalleistungew
Jndem z.V. oeutsche Arbeiterkolonnen französischa italienische u. a.

Wasferkräfte ausbauem die Eisenbahnen elektrisieren, Sümpfe
xrocken legen. Wie dies Vers. bereits in seiner 1921 erschienenen
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Broschüre über .die Wiedergutmachungsfrage und ihre Lösung« an·

gedeutet hat. Es ist aber sehr wahrscheinlich, das;

politische Konstellationen eintreten werden,

die eine NevidierungJßerringerung derDawess

Last sür Deutschland bewirken werden.

Wann wird die Gemeinwirtschaft (-Sozialisierung)
möglich sein?

Theoretisch und vraktisch könnte der Umbau, die Umstellung

für die Durchführung der Gemeinwirtschaft sofort beginnen! Die

Mittel der Technik. die Menschen. die sie durchführen könnten,

sind vorhanden! Die große Mehrzahl der Arbeiterschaft würde

sie in Deutschland freudig begrüßen. Die Mehrzahl der

Wähler ist heute freilich gegen die Sozialiste-

rung Diese müßten also erst wieder dem Sozialismus gewonnen

werden. Vorläufig ist weder die Mehrheit der Bevölkerung, noch

die Mehrheit der Führer der Sozialdemokratie für die Soziali-

sierung. Führer,
die für eine vernunftgemäße Sozialisierung ein-

treten, mü sen in der Hauptsache erst heranwachsen .
.

.

Jch will natürlich damit nicht den Stab brechen über alle

heutigen Arbeiterführer. Jch weiß, daß es unter ihnen sehr viele

tüchtige, arbeitsfähige, intelligente. für den Sozialismus be-

geisterte Männer gibt. Aber die tüchtigen, begeistertem selbstlosen

Männer sitzen in der Regel nicht an den maßgebenden Stellen.

Jn den maßgebenden Stellen sitzen ganz andere Leute, die vor-«

züglich reden können, sich selbst für große Volitiker halten und

auch von einem großen Teil der Massen· dafür gehalten werden.

Die als -.echte Marxisten« nur mit Spott und Hohn der »Vhan-

Lasten« gedenken, die die zukünftige Entwickelung vorausnehmem

wissen wollen, wie und wann man wird sozialisieren können. Und

die nicht nur den Sozialisiererm sondern auch den Arbeitermassen

nicht enugVorwürfe machen können wegen unerfüllbarer Wünsche

und Forderungen. Auch die absoluten Fürsten konnten ja die

..törichten« Verfassungswünsche der Missen nicht leiden, hielten

sich allein für von Gott ausersehen, über das Wohl und Wehe

ihrer Völker zu bestimmen.

Jch spotte nicht. Es ist eine ewig nicht auszudenkende Tra-

gödie der deutschen Arbeiterschaft, daß die Führer der Partei«

mehrheit sich im Laufe des Weltkrieges, als die Sozialisierung

Trumpf war, aus einstigen Nevolutionären und Sozialisten zu

strammen Monarchisten und Kapitalistenverehrern entwickelt hatten.

Monarchisten? Wie so denn? Sie stürzten doch die Monarchetu

wurden deswegen von den echten, alten Konservativen, als

»Novemberverbrecher« bezeichnet. Hm. ja . . .
Taten sie das

mit Willen? Nein, sie waren die Geschobenem die .die Macht

in der Hand behalten wollten. bezw sie zum Teil erst erlangen

wollten. Beweise? August Winnig, deutscher Aeichskomissar in
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den Ostseeprovinzen 1918j19 und später Oberpräsident von Ost-
Preußen. erzählt in seiner Vroschüre »Am Ausgange der deukschen
Ostpolitlk« «) klipp und klar. wie er in einem Gespräch mit Ebert
erklärt habe, daß er von einer erzwungenen Abdankung des Kaisers
das Schlimmste für das Neich befürchte . . .

Ebert wäre sehr zu-
versichtlich gewesen, hätte ihn mit den Worten beruhigt: »Sei

unbesorgt, wir lassen es dahin nicht kommen.«

Nicht minder erbauliche Sachen über den Monarchismus
von Soziaiistenführerm späteren Ministerm erzählt Major Kurt

Anker (Nachticktenoffizier der obersten Heeresleitung beim Stabe
des deutschen Kronprinzen).««««««) Erst als dem Volksgansen sich mit

elementarer Wucht die Unfähigkeit der Monarchen aufdrängte, als

Matrosenaufstände ausmachen, als das Heer überall unsicher
wurde, entdeckten die maßgebenden rechten Sozialistenführer ihr
republikanisches Herz. Nooke fuhr schleunigst nach Kiel und es

gelang ihm, die Matrosen für die damalige Mehrheitsfozialdemos
kratie einzufangen. Weil sie durch eine strenge Zensur in völliger
Unkenntnis der Tatsachen erhalten worden waren und die Mehr«

heitssozialistenführer für Sozialisten hielten. Nur durch die Uns·

kenntnis und scl)arfe Kriegszensun zugleich infolge des Besitzes der

Parteipresse und Parteimalchinerie erklärt sich der große Sieg der

Mehrheitssozialdemokratie bei den Wahlen zur deutschen National-

versammlung (19. Jan. l9l9) bei der von 30,2 Mill. Stimmen
11,5 für die Mehrheitssozialdemokratie und nur 2,3 Miit. für die

sog. mnabhängige Sozialdemokratie« abgeben wurden. (Vei den

Wahlen vom 4. Juni 1920 sind den Mehrheitssozialisten bei-

nahe die Hälfte, nämlich über 572 Million Wählt-r davongelaufen).
Nun, die Führer der Mehrheitssozialisten konnten zwar im

November-Dez. 1918 nicht mehr die Monarchie retten, aber es

ist ihnen doch gelungen, das im Kriege halb enttronte private
Unternehmertum wieder fest in den Sattel zu sehen. 1919 gab es

allerdings einen Moment, als die Herrschaft der Mehrheitss
sozialisten ichwanlte Das war nach der Bekanntgabe der Bersailler
Friedensbedingungew Scheidemann erklärte damals, die Hand
müßte verdorren, die diesen Vertrag unterzeicl)nete. Als die ..unab-
hängigen Sozialdemokraten« dazu bereit waren, um Deutschland eine

neue Niederlage zu ersparen, meinten die herrschenden Mehrheitss
sozialisten, dann solten sie doch die Regierung übernehmen. Viel·

leicht hosften sie, die .Unabhängigen« würden es nicht tun, oder

sich dabei heillos diskreditieren. Die ..Unabhängigen« nahmen den

Vorschlag ernst und hatten alsbald eine Mlnisterliste fertig.·"«·««·)

. «) Siaatspoliiischer Verlag. Berlin. 1921, S. 10.

AVetlinerkTageblack It. OF. 29.UDezi. lbszä ertstie Hex« L»nmer un. etnwar ama .we eann n eer tevon

der .Unabh. So3ialdem·« Für das Finanzressort vorgesehen» Ei· hätte natürlich
das sinanzprxkramtn. das er bereits 1917 in derzEutopaischen Wirtschafts·

feitung entivi elt hatte sdas auch 1917 in Vroschurensorm erschien) durchzu-
uhren gesucht. Dieses Programm sah die Vekstaatlichung von Eisen und

Kohle vor. sowie eine Reihe von Genuszmittelmonopolen iauch Branntwein,
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Aber im letzten Moment zuckten die Mehrheitler zurück. Sie

hatten offenbar Angst bekommen, daß, wenn es damals um die

Frage: ..Krieg oder Frieden« zu Volkswahlen gekommen wäre,

sie oh ne den Besitz der Regierungsmacht völlig zerrieben werden

konnten! Also unterschrieben sie lieber selbst den Versailler Ver«

trag .. .
Und kamen völlig unter das Diktum der Stinnes-Leute.

Ließen die Zügel so sehr am Boden schleifen, gerieten so sehr unter

das Kommando der Groszschiebey daß einige Negimenter aben-

teuernder Soldaten es sich zutrauten, im März, 1920 die Regie-

rung (im .Kapp-Putsche«) zu stürzen. Vürgerschast und Arbeiter-

schast retteten damals durch einmücigen Generalstreik die unsähige

Bier« Tobak. Kaffem Zucker. See) endlich eine hohe Vermögenssteuer. zu leich

eine Lieferung von Stickitoffdüiiger aus den im Kriege auf Staatskgosten
errichteten Animoniakwerken an die Landwirtschaft zum Selbstkostenpreise auf

Kredit. dabei feste Getreidepreise Der auf 3000 gesunkenen Kurs des deu-

tschen Papiergeldes konnte damals natürlich noch mit Leichtigkeit stabilisiert

werden. sobald der Staat erst durch Kohle und Genuszmittelmonopolehohe
Einnahmen erhielt. Die vorhandene innere Staatsschuld hätte aus einer Ver·

mögenssteuer abgelöst werden können. Meine 1917 erschienene Schrift war

damals in der amerikanische n Presse sehr günstig besprochem als der

großzügigste Plan zur finanziellen Sanierung Deutschlands nach dem Kriege

ezeichnet worden. Jch sollte tatsächlich bereits in das Neichsschatzamt ge-

meinsam mit Prof. Alfred Weber einberufen werden zwecks genauer-er Aus«

arbeitung der Finanzpläna Es kam anders.
..

Die Negierun des Prinzen

Max von Baden hinterließ am
10. Nov. 1918 der Regierung åbert als un·

heilvolles Erbstück, als Neichsschatzsekretän den Advokaten und Finanz-

ignoranten Schiffer . . .
M. W. hat damals Kautskh mich vergebens Ebert

u empfehlen gesucht. .. Schiffer wußte der sozialdemokratischen Regierung
sofort weis zu machen. das; an eine Verstaatlichuiig der Kohle nicht gedacht

werden dürfe. weil damit sür die Entente eine bequeme Handhabe geboten

würde, die deutsche Kohle mit Veschlag zu belegen. Als ob die Sieger es

überhaupt nötig gehabt hätten. sich 3uriickzuhalteci. wenn sie schon die deutsche

Kohle beschlagnahmen wollten. Die »Heiligkeit« daslPrivateigentums war

doch von Kriegsbeginn an Zur Mhthe geworden. Die EbertsScheidemann

aber glaubten jeden Stumpfsitim den ihnen Schiffer auftischte, weil sie felsen-

fest von seinem Finanzgenie überzeugt waren. Schiffer spielte sich ja auch

als Einführer ~l)rutaler« Vesitzsteuern auf. Tatsächlich war er es. der eine

Registrierung der Vermögen verhinderte und damit deren Anslandflucht ermög-

lichte. Trotz dereingeführten kostfpieligen Durchschnüffelitng derAuslandskorress

pondenz. die für die .Gerissenen' sehr bald illusorisch wurde. Die National-

versammlung hob nach kurzem Jnterntezzo des Bankiers Dernburg den un-

seligen Erzberger auf den Schild. der beim Zentrum als große Leuchte galt.

weil er sich eine Kartothek von Zeitungsausschnitten angelegt, ein großes

feuilletonistisches Wissen angeeignet hatte, bei dem nur das geistige Band,

die Fachkenntnis fehlte. Ewig denkwürdig bleibt mir das Selbstbewußtsein,

mit dem er. der gewesene Volksschiillehretx am 20. Juli 1919 etwa 60 deutsche

Fachgelehrte (auch den Schreiber dieses) nach Weimar kommen ließ. nicht.

um sich von ihnen Nat zu holen. sondern um sie über feine Finanzpläne zu

belehren ...
Dabei war Erzberger geistig so beschränkt. daß er die zuneh-

mende Kurssenkung für eine wünschenswerte »Sozialisierung des Reichtums«

hielt. nicht einmal begriff. daß dadurch alle festen Steuersötze illusorisch wur-

den. daß die Staatseinnahmen zu Wasser wurden. Von den späteren deut-

schen Finanzgewaltigen der Jnflationszeid den Steuersaboteuren und Schie-

berfreunden Cuno und Hermes zu reden, ist Verlegenheit Eine solche Orgie

von Steuersabotage. Schiebers und Schwindlertum steht wirklich» in. der

Finanzgeschichte einzig da!
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Regierung. Und nun kamen Neuwahlem die einen Zusammen-

bruch der Mehrbeitler auf die Hälfte ergaben. Um so fester

schlossen sie sich nun den bürgerlichen Parteien an, d. h. sie waren

nun nicht mehr die führende Partei, sondern nur mehr ein Teil der

wechselnden bürgerlichen Koalitionsregierungenm Die die Jnflation

im Großen betrieben, um im Jnteresse der Stinnesleuie die Arbeiter

völlig auszuhungern und aus die Knie zu zwingen . . .
Was

ihnen auch gelungen ist. Bereits Juli 1922 war die mnabhängige

Sozialdemokratie« so mürbe geworden, daß sie, anstatt das Heil

in Neuwahlen zu versuchen, zu denen damals sogar die Mehr-

heitler bereit waren. lieber auf Reichstagauflösung verzichtete und

das Heil in einer Perschmelzung mit der Mehrheitssozialdemokratie

suchte. Anstatt eines Machtzuwachses ergab sich eine Machtmins

derungk die bürgerlichen Parteien taten sich eng zusammen und

warfen die geeinigte, große sozialdemokratische Partei aus der

Regierung heraus ... August 1923 kam zwar wieder eine .große
Koalition· zu Stande, bei der Hilferding Finanzminister wurde,

alsbald jedoch. Oktober 1923 wurden die Sozialdemokraten wieder

beseitigt. Und nun haben die bürgerlichen Parteien nachdem es

an der Jnflation nichts mehr zu verdienen gab, ganz allein eine

Deslationsregierung gebildet, ein Finanzsystem Dr. Eisenbart durch·

gesetzt. ..
Bei den Wahlen am 4. Mai 1924 trat dann der

große Niedergang der Sozialdemokratie klar zu Tage: 6 Millionen

Wählerstimmen waren ihr verblieben von 13,8 im Januar 19i9!

Allerdings die Kommunisten hatten daneben 3,7 Millionen Stim-

men erlangt. Der Nettoverlust betrug also rund 4 Millionen

Stimmen. Die meisten ..alten Führer« nahmen sich diese Tat«

sachen nichi zum Herzen ...
Trösteten sich vielmehr mit der

.These: das wären ja doch blos ..Mitläufer«, keine ..waschechten«

Sozialdemokraten gewesen . . .
Das ist es ia eben! Das waren

Leute. die von der Sozialdemokratie großzügige Maßnahmen,

Sozialisierungsmaßnahmen erwartet hatten. Und nun sich ange-

widert, verbittert fühlten. Wenn die Sozialdemokratie nichts
anderes wüßte, als bürgerlichsindividualistische Politik zu treiben,

so blieben sie lieber den Wahlen ferne oder gaben ihre Stimmen

bürgerlichen Parteien . . .

Heinrich Ströbel scl)ildert den Standpunkt der Regierungs«

sozialisten’«·) folgendermaßen: die Minister, Perwaltungsbeamtem

Gewerlschaftsleiter hatten täglich gegen Verwirrung, Auflösung,

Diszipiinlosigleit anzukämpfem Infolgedessen schüttelten sie halb

ärgerlich, halb verächtlich die Köpfe über die Weltfremdheit der

~Stubengelehrten«, die am Schreibtisch die idealsten Sozialisierungs-

gebäude konsiruierten. Jm luftleeren Raum ließen sich solche

Konstruktionen ia wundervoll ausführen, in der brutalen Wirklich-

keit, wo man mit dem untauglichsten Material aus schwanlendstem

Grunde bauen solle, mache sich die Sache ..ganz anders«. Für

«) Die Sozialisten-us. Berlin 1921. S. 127.
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vernünftige, gewissenhafte Politiker und Gewerkschaftler gebe es

daher nur ein Pflichtgebon zunächst einmal die zer-

rüttete Volkswirtschaft wieder auszubauen und

dadurch die Existensmöglichkeit des Volkes zu

sichernl

Aufzubauen ? Das haben ja die so selbftbewußten -.Praktiker«,

deren praktische Kenntnifse sich auf die Kenntnis der Arbeitsbe-

dingungen und Verhandlungen über Lohnstreitfragen beschränkten,

gar nicht gekonnt! Das überließen sie den Unternehmern l- Die

das Aufbauen so besorgten, daß die deutsche Landwirtschaft in

den ersten Jahren nach dem Weltkrlege nur den dritten Teil von

dem Stlrkitoff bekam, den die auf Staatslasten im Kriege ge-

bauten Stickitosfwerke liefern konnten. Die Weisheit der .Prak-

tiker« führte also gerade dazu. daß die Produktion niedrig blieb,

das Volk weiter hungern mußte, weil dies im Jnteresse der wieder

in den Sattel gesetzten Unternehmer lag! Und nicht nur hungern,

sondern dazu auch frieren mußte! Was ganz bestimmt nicht der

Zoll gewesen wäre. wenn man die Bergwerke vekstaatlicht hätte.
ür den Staat, für das Volk selber hätte der deutsche Arbeiter

ficher nicht gestreikt und sabotiert. Er tat es aus Protest gegen

die Allmacht der Unternehmer. «
An wirklichem praktischen Wissen über die

Bedingungen der landwirtschaftlichen und

industriellen Produktion waren die vielbe-

leumdeten .Theoretiker« und ..Stubengelehrs

ten«, die übrigens durchaus keine bloßen

»Stubengelehrten«, unter denen sich die besten

Kenner der Praxis der Eisen· und Zementins

dustrie befanden, den eingebildeten Praktikern

außerordentlich überlegen! Sie waren es anch in-

sofern, als sie klar dte Folgen für den Sozialismtts den Zusam-

tnenbruch der sozialdemokratischen Partei, die Abwendung der

Wählertnassen von ihr voraussahenl
Man hat einst die Liberalen als die grausamsten aller

Mensven bezeichneh weil sie durch die Aufklärung die sie ver·

breite en, dem Volke den Himmel, die Vertröstung auf den Lohn

im Jenseits raubten. Der Sozialismus bot den Volksmassen
wieder Halt durch die Hoffnung auf den Lohn in einem besseren

Diesseits Bis die überwiegende Mehrzahl der Soziaiistenführer

ihnen auch diese Hoffnung raub«e. sie zur Hoffnungslosigkeit zu

erziehen suchte. . .
Denn dies bedeutet eben der Standpunkt des

Hinaussrhiebens der sozialen Besserung bis auf eine ungewisse,

unsichere Zukunft. Eine Partei, die ihre großen Ideale selbst auf-

gibt, muß zur Sekte werden, die nicht auf Zulauf rechnen kann,

sondern abnehmen muß -

Und wie steht es denn mit wissenfchaftlirhen Beweisen für

die Notwendigkeit der Aufgabe der Hoffnung auf eine bessere

Zukunft? Diese bestehen in Denkfaulheit und im Widerwillen
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gegen das Studium der tatsächlichen Verhältnisse in der Wirtschaft

und Technik! Jm »Marxismus«, der in Wirklichkeit nicht einmal

Marxismus sondern Pse udo m a rxis mu s« ist! Es ist so

ungeheuer bequem, sich aufs geistige Faulbett zu legen und mit

Verachtung aus diejenigen herabzublickem die ihr Leben der Mühe

und Arbeit, der Erforschung nicht nur der Theorie und Praxis

der Produktion gewidmet, sondern die auch schars denken und

rechnen, um zu einer Synthese der Volkswirtschaft zu gelangen .
..

Um zu ergründen, ob wirklich keine bessere Wirtschaftsordnung

möglich ist...
«

Berlohnt es sich überhaupt. für die heutige Generation von

Menschen über Zukunftsideale zu schreiben? Nun, für einen kleinen

Teil immerhin. Für diejenigen, die zu denken und rechnen bereit sind.

Der Fortschritt geht immer von einer kleinen Minderheit aus.

Also die Frage: wann wird die Sozialisierung möglich sein?«

hängt davon ab, ob Gründe Feuer fangen, ob For«

schungsarbeit anerkannt, o b weite r e Forsch ung e n für

notwendig angesehen werden. Unter Umständen kann eine kleine

Minorität schnell zur Majorität werden. Jn Deutschland sind

natürlich vorläufig nicht viel Aussichten für den wirklichen Sozialis-
mus, sei es auch nur in der Form des Staatssozialismus vor-

handen. Die 1926-er Oktober-Wahlen in Sachsen haben die

Altsozialisten, genauer, antisozialistischen Sozialisten als Züngel

an der Wage bestehen lassen. Die sich einer Nechtsmehrheit

angeschlossen haben... Also kann selbst in Sachsen in den näch-

sten 4 Jahren von Sozialisierungsmaßnahmen keine Rede sein.

Geschweige denn in den anderen deutschen Bundesstaaten Ob nach
4 Jahren, bei den nächsten Wahlen die Sozialisierungsfreunde in

Sachsen die Mehrheit bekommen? Das hängt davon ab, in welchem

Maße die Linkssozialisten inzwischen für die Belehrung der Arbeiter»

schaft über die Tatsachen der Technik und Volkswirtschaft tätig sind,

wieweit sie sich für den konstruktivem shnthetischem aufbauenden

Sozialismus ins Zeug legen. Leicht ist das nicht, wenn man keine

Mittel hat, seinen Anhängern auch nur das kleinste praktische Bei-

spiel vorzuführen. Ein einziges Beispiel eines Normalgutes, eine

einzige, kleinste Gartenstadt würde Wunder wirken in Bezug auf
die Gewinnung von Soziatisierungsfreunden. Das wissen die

»Altsozialisten« und deshalb bekämpfen sie ein jedes sozialistische

Experiment mit nicht weniger Energie. Sovhistereien und Hohn als die

bürgerlichen Parteien! Es muß ja leider betont werden, daß auch

die Linkssozialistem ais sie zur Zeit Zeigners in Sachsen die Macht

hatten, an wirklichen Soziatisierungsmaßnahmen nicht viel durch·

geführt haben. Zeigner begnügte sich in der Hauptsache mit

sozialpolitischen Maßnahmen und mit der Scbasfung von An-

stellungen für Barteigenossem Daher denn sein Sturz und seine

gewiß ungerechtfertigte harte Berurteilung keineswegs das empörte

Echo.fand, das sie gefunden hätten, wenn er wirkliche rationelle

Sozialisierungsmaßnahmen getroffen hätte.
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Nicht anders ging es in Berlien, als i919 und 1920 die

sozialistischen Parteien die Mehrheit hatten. Schreiber dieses war

in Berlin Juni 1919 zum unbesoldeten Stadtrat gewählt, konnte

zwar nicht allzuviel aus-richten, weil die Mehrheit der Stadträte

bürgerlich war, immerhin konnte eine Perdreifachung der Fettration

der Bevölkerung durgesetzt werden. Als im Herbst 1920 die neue

Stadtverfassung durchgeführt war und besoldete Stadträte gewählt

wurden, da brauchte man die besoldeten Posten für ·altbewährte«

Genossen. Pers hatte mittlerweile seine zwar angesehene, aber

durch die Kumulierung mit dem Stadtratsposten arbeitsübers

häufte Stellung im Preuß. Statist Landesamt aufgegeben und

eine Berufung als Prof. nach Niga angenommen. die ihm volle

Unabhängigkeit bot. Die vom Pers geplan en Sozialisierungss

maßnahmen ldie sachgemäße, rationelle Erweiterung der Ber-

liner Nieselfelder) fielen nun in’s Wasser, weil die »altbewährten

Genossen«, die von Landwirtschaft nichts verstanden, von ihm kei-

nen Ntt brauchten, sich dafür von den bürgerlichen FachsKollegen

in’s Bockshorn sagen ließen ..
.

Gewiß, ein Jionzessionsschulzes

der ungemein tüchtige und erfahrene Bergassessor Alfons Horten

(der faktische Erbauer des größten deutschen Eisenwerkes, Hagen-

dingen) war 1920 zum Berliner Stadtrat gewählt worden, wurde

aber von den sozialistischen Kollegen so wenig unterstützt, daß -er

sich genötigt sah, nach einigen Jahren zurückzutretem trotzdem seine

Befähigung und seine große Arbeitskraft anch von den Gegnern

unumwunden anerkannt wurde
.. .

Goldscheid kleidet die Angst

der sozialistischen Näte vor den bürgerlichen Kollegen in die dra-

stischen Worte: es genügt das wohlbekannte gering«

schätzige Lächeln der (bürgerlichen) .Fachleute«, die

Frage: wie stellen sie sich das eigentlich vor? um die

vorherige mutige Ausdauer zu lammfrommer Geduld entarten zu

lassen. .X) Welcher Techniken fragt G. weiter, würde denn an

einem Balxnbau arbeiten können, wenn man ihn immerfort mit der

dummen Frage belästigen würde: wie stellen sie sich das eigentlich

vor? Habe man im Kriege etwa auch darnach gefragt? s
Alfons Horten gebührt gradezu ein besonderes Kapitel in der

Wirtschaftsgeschichte der ersten Nachkriegsiahre Mit Bezug auf

Horten bemerk Ströbel bitter (a. a. O. S. 206) daß, solange un-

sere Sozialisten gute Gedanken und starke Persönlichkeiten bohkots

tieren. statt sie freudig aufzugreifen und auf den rechten Platz zu

stellen, werde der deutsche Kapitalismus sich vor der Sozialisierung

nicht zu fürchten brauchen .·. Horten hatte sich die besondere

Wut der Eisengroßindustriellen zugezogen, als er im Kriege 1916

die Heeresverwaltung veranlaßt hatte, das in der Nähe der

Schülzengrabenlinien gelegene lothringische de Wendel-Werk, das

auf Veranlassung der rheinischen Elsenlndustriellen still gelegt war,

14 Hochösen, s Stahlwerke und eine größere Anzahl Walzwerke

Umfaßte, für den Staat in Betrieb zu nehmen um dem furchtbaren

«) Zitiert bei Ströbeh a. a. O. S. Wo.
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Mangel an Stahl für Eisenbahnschienem Stacheldraht unt: den Aus-

bau der Schützengrabenlinie abzuhelfen .. . Beranlaßt war dieser
Mangel an Stahl, die .Stahlnat« dadurch. daß die rheinischen
Eisenindustriellen nach der berühmten Devise: ..an etwas muß
doch die Industrie verdienen« sich das Recht erwirkt hatten, bis

zu IX« Millianen Tann n Stahl manatlich ins Ausland. insbes..

nach der Schweiz zu exparteren, von wo sie natürlich den Weg
ins Feindesland fanden. Man denke sich: die deutsche Eisen-
industrie lieferte selbst im Kriege dem Feinde das Material zur«

Anfertigung von Granaten zwecks Tötung deuticher Soldaten!

Das war aber beileibe kein »Dalchstoß im Rücken« des deutschen
Heeres, nein. das war patriatische Tat. denn sie gewährte den

Eisenherren Profit« So sehr verwirrt die iapitalistische Denkart

alle Begriffe über Moral und Sitte ... Das de Wendelsswerk

arbeitete nun zum großen Nutzen der deutschen Heeresverwaltung —-

allerdings wurde seine Tätigkeit alsbald durch die Behinderung
der Kakslieferung von Westfalen beeinträchtigt - die Kahlenherren

sabotierten eben die Kakslieferuvsg an Eisenwerke, die blos fürs
Vaterland, nicht im privaten Prasitinteresse arbeiteten... Wie

viel klüger waren die Engländen als sie im dritten Kriegsiahre
einen EhiazzasManey zum Munitiansminister machten, der die

Ueberprofite der Unternehmer mit schasfem Schnitt beseitigte. Ein

Harten hätte an maßgebender industrieller Stelle Deutschland viel-

leicht gerettet; die deutschen Eisenindustriellen haben ihn privater

Prosite wegen, an die Wand gedrückt. Eine Regierung. die das

zuließ. mußte den Krieg verlieren
.. .

Als Harten nach dem Kriege

seine Braschüre über .Sozialisierung undWiederaufbaW (Berlinl92o)
veröffentlichte wurde er direkt verfehmhabgleich er nicht einmal die Ge-

samtverstaatlicl)ung von Eisen und Kohle forderte, sondern nur die

Bildung» eines staatlichen .gemischten Werkes« im Umfange von

10—i5 ja der deutschen Eisen· und Kahlenproduktiam Harten
war gefährlich. denn er war als Erbauer des Eisenwerkes Hagen-

dingen. das franzöiische Sachverständige bei der Besetzung Lot-

ringens als ..Wunderwerk« madernstcsr Technik bezeichnet hatten,

sachverständig und hätte. an die Spitze eines großen staatlichen

gemiscl)ten Eisen- und Kahlenwerkes gesetzh es zu hoher Blüte

gebracht. Infolgedessen wehrten sich sogar die demokratischen
Mitglieder der »,Sazialisierungskammissiaw mit Berserkerwut gegen

Hortens Einberufung in diese Kommission. Harten hat auch durch
seine Broschüre den Unwillen einer Anzahl van unternehmerfroms
men Natianalökonamieprafessaren erregt. Weil er in sehr klarer

und für jeden Unbefangenen etc-leuchtenden Darstellung die Funk-
tionen des Unternehmers zetgliedert Auseittandersetzh wie der·

eigentliche Erfinder, der geniale Unternehmer. der seine Haut zu

Marlte trägt, zwar in der Klasse l. der Unternehmungen, die sich
an neue Erfindungen wagen, herrsche, wie aber heute eine ganze

Anzahl van Produktionen. z. B. die Gußitahlpradukti n die Erzeu-

gung van Schienen, Möhren. Trägern, Blechen, Walzdrahy auch
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die Anfertigung von Elektromotoren, Transformatorcty Kabeln

u. s. w. eine sehr einfache, allbekannte Sache geworden sei, bei denen

blos deshalb von Fabrikationsgeheimnissen die Rede sei, weil

Eisenerzs und Kohle zum Privatmonopol geworden sei... Die

ganze ..Weisheit« der Unternehmer bestehe da in der Bildung von

Syndikaten zwecks Regelung der Produktion und im Schrauben
der Preise. .. H. hatte in den Wind geredet. Die mehrheitss

sozialistische Regierung berief nach der Begründung des Reichss

wirtschaftsrates in diesen als angebliche Sachkundige nur die aus-·

gesprochensten Gegner des Sozialismus, hörte lediglich auf die

Stinnes, Böglen Silverberg u. a. mehr . .
.

Z. Z. hat sich die österreichische Sozialdemokratie ein neues

Programm gegeben. Das Programm enthält sehr viel schöne So·

zialpolitik und sehr wenig Sozialismus Jnsbes betr. Landwirt-

schaft wird zwar die Enteignung des Großgrundbesitzes gefordert,
aber nicht zu dem Zwecke, um daraus staatliche Musterbetriebe zu

gründen. Sondern die Außenschläge sollen zunächst abgetrennt
und in Kleinbauernstellen zerschlagen werden, die Restgüter sollen

zunächst verpachtet werden.
. . Ein verkehrteres Agrarprogramm

ist allerdings grade für Oesterreich kaum denkbar. Oesterreich führt

schon heute über die Hälfte seines Rahrungsbedarfes ein! Durch
die Parzellierung der Außenschläge des Großbesitzes und die Ber-

pachtung der Restgüter würde der Ertrag der Landwirtschaft weiter

sinken und trotz Sozialpolitik ein großer Teil der Bevölkerung zur

Auswanderung gezwungen werden!

Jch habe, als ich Anf. Januar 1922 in Wien zu einigen

Vorträgen eingeladen war, es als Aufgabe der Stadt Wien be-

zeichnet, sich den Besitz des ganzen, sandigen. über 110000 tia

großen Marchfeldes zu sichern zwecks rationeller Verwertung der

Wiener Fakäliem die mindestens rund 20 Miit. heutige öster-

reichische Schillinge Wert haben, und mit denen man vorderhand

nichts Besseres anzufangen weiß. als damit die Fische im schönen

Donaustrom zu vergiften. die Donau auf verschiedene Dutzend
Kilometer zu verpesten. Gegen eine Enteignung der z. Z. nicht

sehr wertvollen Besitzungen des Marchfeldes zu einem derartigen

Zwecke, zum Zwecke der Steigerung der Rahrungsmittelproduktion
im notleidenden Oesterreich, hätten auch die enragiertesten bürger-

lichen Parlamentarier nicht anzukämpfen gewagt. Und das Geld

für die Melioration des Marchfeldes hätte Amerika ganz zweifel-
los gegeben. Jch wies weiter auf die Notwendigkeit der Sjrockens

legung des ReusiedlerSees und des hansagSunipfes hin, die etwa

70 000 lia fruchtbarsten Boden enthalten.
. .

Das Marchfeld, der

ReusiedlersSee und der hansagsSunwf könnten, in hote Kultur

gebracht, bei heutiger Lebenshaltung allein die Hälfte der 2 Will.

Bevölkerung Wiens ernähren. Aber die Wiener Stadtgewaltigen
hatten gerade unmittelbar vorher ihr» negatives Interesse für die

Landwirtschaft dadurch bekundet, daß sie das letzte Stadtgut auf

20 Jahre verpachtet hatten. ·
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Jch wies ferner auf die gewaltigen Wasserkråfte Oesterreichs

hin, die ZVg Million Pserdestärken der österreichischen Alpenfiüsse.

Mit denen man nicht nur die Jndustrie und Etsenbahnen elektri-

sieren, sondern die man auch zur Erzeugung von hochwertigem

Elektroeisen verwenden konnte, zumal Oesterreich ja das reinste

Eisenerz Europas, den gewaltigen Eisenoerg in Steiermark besitzt.

Ja, es würde sogar noch Elektrizität für Heizzwecke übrig bleiben.

Und wenn Oesterreich heute -in den Alpen an 500000 ha nicht

meliorierte nasse Talflächen besitzi, so würde deren Kuitivierung

genügen, um die Nahrungsmitteleinfuhr geradezu überflüssig zu

machen. Jnsbesondre wenn man die Wasserkraft der Flüsse auch

zur Erzeugung von künstlichem Stickstoff verwenden und damit die

Felder und Wiesen befruchten würde.

Das Alles war in den Wind geredet. Die österreichische

Sozialdemokratie hatte gar kein Vertrauen zur Technik und Wissen«

ichaft .. .
Der Kapitaliemus sollte die Entwickelung besorgen. . .

Derselbe läßt Oesterreich immer tiefer in Not und Verschuldung

geraten. ..
Es ist wirilich unfaßlich, wie man fich das vorstellt,

jährlich 1 Milliarde Schilling neue Schulden aufnehmen zu können .
..

Man ist stolz - worauf denn? Daß man Wohnungen in turm-

artigen Häusern und sogar Badeanstalten gebaut hat. Aber die

Magenfrage hat man vergessen . . .

Jch fürchte, die österreichische Sozialdemokratie wird mit ihrem

neuen Programm bei den nächsten Wahlen nicht nur nicht, wie sie

es hofft, die Mehrheit im Gesamtstaate erreichen. sondern auch

noch Wien verlieren. Die Niederlage der Sozialisten in Berlin

im Jahre 1921 sollte eigentlich ein warnendes Beispiel bieten. ..

Der Sozialismus in den anderen europäifchen
Ländern.

Der Sozialismus hat vorläufig in den anderen Ländern

Europas noch weniger Aussichten, als in Deutschland-Oesterreich.

Selbst im ältesten Jndustrilonde Europas, in England. Die

englischen Arbeitersührety die Macdonaid und andere sind keine

Sozialisierey sondern Sozialpolitiker. Die Forderung der Vers«

staatlichung der Kohlenwerle werden sie jetzt freilich, gedrängt von

den Massen, ausnehmen müssen .
. . Ob sie sie aber nicht sabos

tieren werden? Mit den Arbeitslosen werden sie nichts anzufangen

wissen. Jn eine Kolonie, nach Australien, Südasrilm Kanada

abschieben können sie sie nicht, denn die Kolonialregierungen

wollen von ihnen nichts wissen. Jn Südasrilm in den reichsten

Goldgruben der Erde, braucht man 200 000 schwarze Arbeiter.

Weil diese billiger sind. Da, in Südasrika gräbt der Kapitalist-aus

tatsächlich nicht nur sich, sondern der weißen Rasse das Grab
.. .

England« produziert selbst kaum ein vierte! seines Nahrungs-

bedarses . . . Welch’ herrliche Gelegenheit böte sich da, die

IV« Millionen Arbeitslosen zu beschästigen bei landwirtschastlichen
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Meliorationetn bei der Gründung von staatlichen Alusterbetriebeir.

Land ist in England kaum halb so teuer, wie in Deutschland. Es

befindet sich im Besitze großer Lords, die es an mittlere Unter-

nehmer verpachteiu Also die Schwierigkeiten mit der Land-

enteignung, wie in Deutschland, gibt es in England nicht. Aber

von den englischen Sozialisten ist keiner landwirtschaftskundig

Keiner glaubt an die Mögiichkein die heutige Bevölkerung Eng-

lands vom englischenßoden zu ernähren. Was te ch nis ch durch·

aus möglich ist! Keiner der englischen Sozialisten will forschen,

denken und rechnen! Für die bürgerlichen Parteien liegen die

Dinge klar. Diese wollen gar nicht, daß in England mehr produ-

ziert würde, weil vorläufig die Kolcniem in denen englisches

Kapital steckt, England mit billigen Nahrungss und Genußmitteln

überschütterr Freilich, den chinesischen und indischen Markt kann

England sehr rasch verlieren. Und auch die Bevölkerung Kanadas

und Australiens wächst schnell an. Diese Kolonien schließen sich

vom Mutterlande immer schärfer« ab. Jn ein paar Jahrzehnten

kann die Frage einer genügenden Nahrungsproduktiotr im Jnlande

sehr akut werden . . .

Noch weniger ais in England hat der Sozialisinus vor-

läufig Bedeutung in Frankreich Nahezu die Hälfte der fran-

zösischen Bevölkerung ist in der Landwirtschaft tätig. Und hängt

fest an der Schalle, nicht weniger fest, als die bäuerliche Be-

völkerung Deutschlands. Frankreich hat zudem weite Koloniew

Den besten Teil von Nordafrika Mit dem freilich die Franzosen

infolge ihres fehlenden Bevölkerungszuwachses nichts anzufangen

gewußt haben. Die einheimische Bevölkerung Nordafrikas ver-

mehrt sich schnell. Jn absehbarer Zeit wird sie stark genug sein,

um die Franzosen aus Nordafrika hinauszuwerfem Es ist daher

zu begreifen, daß begeisterte französische Sozialisten, Desliniåres,

in den reichen, z. Z. noch sehr schwach bevölkerten Ebenen West—-

marokkos, die nebenbei gesagt, das idealste Klima der Welt haben»

ein Heim für die Sozialisten, ein »Man» socisliste« gründet!

wollen. · Ihre Pläne aber kaum gegenüber den Widerständen

kapitaliftischer Spekulantem die lieber in ihrer gewohnten Kurz—-

sichtigkeit die billigen Arbeitskräfte der Eingeborenen ausnuhen

wollen, durchsehen werden
. . .

Dabei wäre der Bevölkerungs-

rückgang, also der künftige Untergang Frankreichs nur-« durch den

Sozialismus zu bannen. Dem Kapitalismus ist Profit in der

Gegenwart wichtiger als die Zukunft der Nation.

Italien! Da ist freilich die soziale Not infolge der

dichten Bevölkerung und des Fehlens der Kohle noch Feßer
als

in Deutschland. Jn der Tat stand Italien nach dem ltkriege

vor einer wirtschaftlichen Nevolution . . .
Die Kommunisten waren,

dabei, eine Terroristenherrschaft wie in Russland aufzurichten .
. .

Die Sozialisten standen bei Seite, wollten die Entwickelung

nach revisionistischem Rezept abwarten. Es ist heute bekannt,

daß Mussoltni die Sozialisten zum Ergreifen »der, Machk
" 19 .
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veranlassen wollte· Ob auch zum SozialisierenZ Das ist nicht

ganz klar.

Erst als die Sozialisten von ihrer Zauderpolitik um keinen

Vreis abgehen wollten, schlug sich Mussolini auf die Seite der

Faszisten Die er dann mit großer Energie zum Ergreifen der

Machy zum Siege führte. Die Arbeiter zur Wiederaufnahme der

Arbeit bei den kapitalistischen Unternehmern zwang. Also im

Grunde genommen nichts anders tat, als die deutschen Mehrheitss

sozialisten. Es muß dabei zugegeben werden, daß die Faszisten
in Italien das Vettels und Näuberunwesen wirklich ausgerottet
haben, für strenge Ordnung auf den Eisenbahnen gesorgt haben.

Auch die Arbeitslosigkeit hat Miissolitri - vortäufig - beseitigt,

Auf wie lange? Das ist natürlich die Frage, von der sein Pre-

stige abhängt! Wäre Mussolini Staatssozialisn so könnte er für

Italien sehr viel Gutes wirken, die Arbeitslosigkeitauf lahre
hinaus bannen. Er brauchte nur zu dem Zwecke das italienische

Oedsand, die Maremmem die Campagna di Roma, die vene-

tianischen Sümpfe usw. in hohe Kultur bringen zu lassen. Auch
die vielen hunderttausende Hektor tripolitanischen Sumpflandes
Und der Ausbau der Wasserkräfte Italiens würde Italien die

Kohleneinfuhr ersparen und eine gewinnbringende Exportindustrie
ins Leben rufen. Aber Mussolini ist, wie wir jetzt wissen, seit
seiner Wandlung zum Faszismus im extremsten Liberalismus

befangen. Er hat s. Z. in der Schweiz nationalökonomische Vor—-

lesungen bei dem Theoretiker des wirtschaftlichen Ultraliberalismus

Vilfredo Vareto gehört» die er seit seiner Verzweiflung am Marxiss
mus, Abkehr von den NichtssalssMarxisten Genossen für die

wahre Weisheit hält. Mussolini hat sich gleichzeitig vom Inter-

nationalisten zum ausgesprochenen italienischen Nationalisten ent-

wickelt, der die italienische Nation hoch bringen, ihr ein erweitertes

Lebens- und Vetätigungsgebiet schaffen möchte. Die Volksver-

mehrung will er fördern, weil er hofft, daß der Zwang der Ve-

schasfung der Nahrungsmittel das italienische Volk zur Expansion

zwingen würde . . . Gleichzeitig denkt Mussolitti schon an eine

Expansion in der Gegenwart. Er scheint allerdings z. Z. den

Fehler zu begehen, die Expansion statt auf der Linie des geringsten

Widerstandes, auf der des stärksten Widerstandes - in einem

Vorgehen gegen Frankreich zu suchen
.

. .
Und gegen das Süd—-

tiroler Deutschtum. Wo er sich doch hätte sagen müssen, daß

Italien in Bezug auf die Erweiterung des Nahrungsspielraumes
mit DeutschlandsOesterreich die gleichen Interessen hat , Und allen

Anlaß hätte, sich mit Frankreich, als dem z. Zeit stärksten Militärs

staat gut zu stellen. Es kann gar keine Frage sein,
daß auch der Sozialist eine gerechte Verteilung
der mahrungssprossenden Erde«. anstreben, be-

fürworten, anerkennen muß. Es ist doch keine Gerech-

tigkeit, sondern höchste Ungerechtigkeit gegen die alten Kultur·

Völker, wenn man z. V. den Negern allein ganz Afrika überlassen
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will! Die Neger sollen gewiß nicht zu Arbeitstieren degradiert

werden——man mag ihnen das absolut gleiche Recht auf Grund und

Boden zugestehen. Aber es ist keine Gerechtigkeit, wenn 305 Mill.

»Paneuropäer« sich für alle Zukunft mit einigen 3—-31,"2 Mill

Uklm an landwirtschaftlich brauchbarem Boden begnügen sollen,
80——100 Will. Negerdas Fünfsachc ein jeder Neger also fünf-

zehn mal so viel wie ein Westeuropäer behalten soll.««)

Jedenfalls ist Italien für den demokratischen Sozialismus

infolge der Letargie der sozialistifchen Führer (ein warnendes Bei·

spiel auch für Deutschland) auf Jahre hinaus verloren. Wenn

Mussolini klug wäre, müßte er in seinem eigenen, bezw. im na-

tionalen italienischen Interesse den Staatssozialismus pflegen. Und

das würde schließlich vielleicht zu einer Verständigung mit dem

demokratischen Sozialismus führen . . .
Aber —— vielleicht ist er

nur noch der Geschobene einer turzsichtigeri Unternehmerklique . ..

Ob doch Lösung der sozialen Frage durch den

Fordismus?

»Schreiber dieses bezeichnete den ideellen Sozialismus als

dem Fordiiinus ganz bedeutend überlegen. Wenn man aber die

Reihe der Maßnahmen sozialistischer Negierungen und Behörden

zusammenfaßt und die heutigen Zustände sorgfältig abwägy dann

drängen sich einem jeden aufrichtigen Forscher wenig tröstliche Ver«

gleiche auf. Ford ist Absolutist, ja! Aber er zahlt ungefragt die

höchsten Löhne. Schlägt man sozialistischen Behörden irgend eine

wichtige technische Maßnahme vor welcher Angst vor der Ver«

antwortung begegnet man da! Wie leicht werden die besten, ver«

ständigsten Vorschläge als bedentliche Utopien, wenn nicht als

etwas Schlimmeres, bezeichnet! Jjord freut sich über einen jeden

vernünftigen Reuerungsvorschlag! Und hat nur ein mitleidiges

Lächeln für die Tlngstmeiey die ein jedes Experiment fürchten.

Weiß er doch, daß mit der Angstmeierei kein Fortschritt zu erzielen

kein Geschäft zu machen ist! Also bei Ford setzt es stets frisch-

fröhliches Wagen und Experimentieren. Mehr sogar als im Sinne

einer wissenschaftlichen Leitung, die sich um bereits gemachte Er«

sindungen und Erfahrungen erkundigt, gelegen ist. Und nun gar

die wirtschaftliche Kernfrage, die Frage nach der Möglichkeit einer

bedeutenden Steigerung der Produttivität der Arbeit. Von der

ja überhaupt die Möglichkeit einer ersprießlichen Sozialisierung,

einer Steigerung des Bolkswohlstandes abhängt ..
.

Die Mehl«

heitssozialdemoiratic hat einige akademische nationalökonomische

«) Jch habe üder die Frage einer gerechten Verteilung der Erde. die

von fast allen Sozialisten in einer höchst mangelhaften Weise behandelt ist«,

wiederholt geschrieben. z. V. 1912 in Schmollers Jahrduclx 1924 in den

Annalen der lettländ. Universität. und gedenke demnächst mit einem Buche

über die wirtschaftliche Seite der PansEuropcfrage herauszukomtnem in

dem ich eingehender darauf zurückzukommen hoffe.
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Zsshrstühle gegründet— um sie mit Personen zu besehen. die wie

August Müller die Möglichkeit einer irgend erheblichen Steigerung

der Arbeitsproduktivität und überhaupt der Sozialisierung be-

streiten . . Ei) Jord hat fast dauernd die Produksivitäi der Arbeit

nicht ,nur beim Autobau gesteigert, sondern auch bei der Eisenpros

duktion, beim Hoizfälleri (bei dem er maschinelle Borrichtungen

eingeführt hat) beim Holzbearbeitetn bei der mechanischen Glas-

produktion und endlich in der Landwirtschaft Von allen amerika-

nischen »Jndustriekapitänen« ist er zweifellos der sachs und fachs

kundigste. Ford weiß sehr gut, daß die Möglichkeit einer weiteren

Steigerung des Autobaues in Amerika ihrem Ende zuneigt. Denn

wenn bereits beinahe jede Familie in Amerika ihr Auto besitzt,

dann ist es offenbar mit einer Vergrößerung der Autozahl zu Ende.

Dann kommt künftig in der Hauptsache nur noch der Ersatzbau

und die Anfertigung von Ersatzsßadreifen und sonstigen Ersatz-

teilen in Betracht. Also hat die Autoindustrie in Amerika ihren

Höhepunkt schon erreicht, wenn riicht überschritten. Eine starke

Zunahme der Ausfuhr ins Ausland hindern in Europa und ander-

wärts die Zollschranken Daher sich denn Ford veranlaßt gesehen

hat, die fünftägige Arbeitswoche einzuführen und schließlich trotz«

dem einen Teil seiner Fabriken (Dez. 1926) stillzulegen. Ford aber

will nicht stillstehen, will sich nicht auf den Tlitenteil zurückziehen.

Er grübelt unausgesetzt nach über andere Wirtschaftszweiga in

denen eine große Produktionssteigerung. also ein großes Geschäft,

ähnlich wie beim Tiutobau in den letzten 10 Jahren, zu machen

wäre. Eine Zeit lang glaubte er einen solchen neuen aussichts-

reichen Industriezweig im Bau von Luftfahrzeugen gefunden zu

haben. Er muß sich allmählich doch überzeugt haben. daß erstens

der Bau von« Luftfahrzeugen denn doch ganz andere technische

Schwierigkeiten bietet. sodann, selbst wenn man sie billig herstellen

könnte. sie unter keinen Umständen für kurze Fahrtem Fahrten von

der Wohns zur Arbeitsstätte mit dem Auto konkurrieren könnten,

weil sie viel mehr Raum erfordern, besondere weite Abfahrtsplcitze

und ebenso weite Ankunftsplätze riiitig machen. Eine kleine Auto«

garage kann in jedem Kleinhause eingebaut werden. eine Luftzeugs

garage
ist ein Unternehmen für sich! Also: Luftzeugbau bleibt

» uxusindustrie. Der Bau von schnellen Personendampfern eben-

falls. Welche Möglichkeiten giebt es denn überhaupt durch die

Umwandlung eines bisherigen Luxusbedürsnisses in einen allgemein

zugänglichen Bedarssartikel (wie beim Auto in Amerika) einen.

Großen Wttrfh einen ..großen Schnitt« zu machen? Verschiedene.

Verbesserung und Verbilligung der Kunstseidc .. .
Allein da gibt

es bereits eine Menge Fabrikern die Kunstseideindustrie nimmt

rapide zu. . . Verbesserung des Nahrungsmitteiarigebotes? Gewiß.

Da läßt sich viel machen. Da sind aber auch die größten Schwie-

Man woute im Dezember 1918 der Sozialifierungskommission

August Müller· sogar als Vorsitzenden aufdråugetn wogegen denn diese doch

Egjtgxtüttg protestierte und Kautcky wählte.
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jrigkeiten zu« überwinden. Weil man nicht in einer Fabrik. auf

wenigen Hundert Morgen Nahrungsmittel für Millionen fabri-

zieren kann. Sondern dazu ein großer Bodenkoeffizient gehört.

Also so. leicht wird man auch in Amerika nicht dazu kommen . . .

Bei einer großen ·lktittschaftskrise, verbunden mit großer Arbeits-

losigkeit könnten aber doch Wandlungen eintreten, von denen wir

heute nicht träumen. Denken wir daran, daß der amerikanische

Former durchaus nicht so fest an feiner Scholle hängt, wie der

deutfche oder französische Bauer. Für den Amerikaner ist Lands«

befitz ein Erwerb wie ein jeder andere. Er verkauft feine Farm

und geht zur Industrie oder zum Handel über. sobald er fich da

die besseren Erwerbsmbglichkeitett zu verschaffen hosft... Ich

denke mir theoretisch die folgende Mbglichkeik In einer großen

Wirtschaftskrise hat der Former zwar Landwirtschastsprodukm der

Induftrielle Fabrikerzeugnisfe Aber fic können zu einander nicht

kommen: Der Former kann die auf Lager befindlichen Maschinen,

Autos u. s. w. nicht kaufen, weil er fchon genug davon besitzt. Er

muß aber landwirtschastliche Produkte verkaufen, nicht nur, um

seinem Manufakturbedarf zu decken, sondern auch, um feine Steu-

ern nnd Schuidzinfen zu bezahlen. Der Industriearbeiter aber

kann die Landwirtfchaftsprodukte im alten Ausmaße nicht kaufen,

weil er keinen Erwerb hat. Anstatt Fleisch» Speck, Butter zu kau-

fen, muß er sich mit fchlecl)tetn Brot begnügen, für das feine Er-.

fparnifse grade noch reichen. Sollte es da so undenkbar fein. das;

die Industriearbeiter unter Fiihrutrg von einsichtigen Kapitalisten

Ei la Ford landwirtschaftliche Aktiengesellschaften gründen? An

Genofsenschaftsgriindungen glaube ich riicht ——dic würden bei der

Unbekanntschaft der Industriearbeiter mit der Landwirtschaft als»-

baid zu inneren Streitigkeiten führen und zu Grunde gehen.

Wohl aber läßt fich denken, daß die Former und die Industriellen

eines Bezirkes von der CZröße eines preußischen Negierungsbezirkes

eine Aktiengesellfchaft gründen. Die sich zum Hwecke
setzt, die

Produktion mit Hilfe fortgeschrittenster Technik au gleicher Fläche

zu« verdreifachen Wozu nicht einmal mehr landwirtschaftliche Ar-

beiter, sondern nur eine beffere Organisation der Arbeit, mehr

mechanische Hilfsmittel nötig sein werden. Das wesentlich

neue aber wäre das Folgende: Die Landwirtfchaftsprodukte

werden - natürlich in veredelter Form, als Fleisch, Brot, Mehl

u. s. w. unmittelbar an die Industrie bezw. Stadtbevöikerung ab-

gesetztk Ohne Zwischengliederi Womöglich in unmittelbarster

Nähe der Konsumorta wodurch außerordentlich viel 3wischenspesen,

verlorne Transporte etc erspart werden! Man denke doch darum,

das; felbft eine Millionenstadt wie Fords Detroit von einer« in

landwirtschaftliche Hochkultur versetzten Fläche von 250000 in, also

von 50 Kilometern (= 31,i englische Meilen) im Quadrat»mit·

Nahrungsmitteln und sogar mit Faserstoffen versorgt werden kann.

Zu bemerken ist, daß in Amerika die Differenz zwischen dem Preis.

-.
den der Farmer für seine Produkte bekommt und dem Preis, den
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der städtische Konsument bezahlt, viel erheblicher ist, als in Europa.
So kostete in Amerika Weizenbrot 9,4 Cents per lb (= 453 Gramm)
also 87,2 Pf. pro kg, 1 kg Weizen kostete gleichzeitig im Groß-

handel in Cnicago, also bereits 500—1000 Kilometer weit von den

Weizenbauzetttren 25,2 Pf» ein lcg 70 Wo Mehl etwa 35 Pf. Ein

Pfund Rindfleisch kostete in Amerika 30 Eents per lb = 278 Pf.
per kg. Schweinefleisch sogar 37,5 Cents per lb, also 347 Pf.

pro kg. mehr als in Deutschland!
Man kann die Differenz zwischen dem Farmerpreis einerseits

und dem Preis für veredelte Produkte andererseits, auch unter

Berücksichtiguirg der Unkosten der Beredelung in großen Be-

trieben zu 100 jo ansetzen, d. h. diese 1000Jo gehen für Transporth

Zwischenspeseit und die vorhandenen unproduktiven Kleinbetriebe

drauf, auch für Ladcnmiete usw. Da ist also der »große Schnitt«

zu machen! Allcrdings sind die Landpreise in Amerika sehr hoch
gestiegen! Es gibt Staaten, in denen, wie in lowa, ein Acre

(0,405 im) landwirtschaftlich benutzte Flächc 1920 auf 300 Dollar,

ein ha also auf über 3000 Mark gewettet wurde! Wie im Durchschnitt
in den besten Gegenden Mitteldeutschlands, Auch in Michigan,
dem Staate Fords. der weniger guten Boden besitzt, als lowa,
wertete 1920 ein Acre im Durchschnitt 140 Dollars, ein im also
1470 Mark. Jllinois, der Staat, in dem Chikago gelegen ist,
hatte Landpreise von 2400 M. per tm. 55—750,-io dieser Land-

preise entfielen allerdings auf reinen Grundpreis: Jn Michigan

z. B. wertete alles Farmland, das 12,9 Mill. Acres landwirt-

schaftlich genutztes Land Umfaßte, 1763 Mill. Doktors, von denen

959 auf reinen Grund und Bodenpreis entstehn, 477 auf Ge-

bäudewert, 122 auf totes und 204 auf lebendes Inventar. Es

läßt sich also mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen, daß in Mi-

chigan ein ha landwirtschaftlich genutzte Fläche bis zur Bersetzung
in Hochkultur etwa 4000 M. kosten würde, gerade wie in Deutsch-
landi Jn Jllinois und Jowa gar 5000 M. iUnd dabei beträgt
der Hypothekenzinsfuß in Amerika nicht unter 7—80»«’o. Der An-

kauf von Grund und Boden für die Ernährung einer Stadt von

l Mill. Bevölkerung würde also in den amerikanischen Zentral-staaten bis zu dessen Versetzung in Hochkultur rund 25 Mill.

Dollars = eine Milliarde M. kosten. Billiger wäre es zu machen
in den schwach bevölkerten Gebirgsstaatem z. B. Jdaho, Wyo-

ming, Arizona, wo es noch an sich unfruchtbaren, aber durch künst-

liche Bewässerung zu höchsten Ernten zu bringenden Boden in

reichem Maße gibt. Die Unkosten für die künstliche Bewässerung
werden in Amerika im Durchschnitt nur zu 26 Dollars per Acre

= 260 M. ver ha gerechnet. Jdaho hatte z. B. 1920 2,4 Mill.

Acres bewässertes Farmland und innerhalb der bereits vorhan-
denen Bewässerun sanlagen 3,l Mill. Acres bewässerbares, vor

der Hand unbewäeserteä wüstes Land! Bon diesem wüsten, be·

wässerbarem Lande könnten bei landwirtschaftlicher Hochkultur 5

Millionen Menschen leben. Jdaho hatte 1920 430 866Bevölkerung
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am.Shoshonefluß, ein sehr günstiges Klima (etwa wie Ober-them-

tal) und was die Hauptsache: die« reichsten Phosphatlagerståtten
der Erde (über 6 Milliarden Tonnen), die wegen der weiten

Entfernung zum Meere totes Kapital vorstellen, die aber die in

der Nähe betriebene Landwirtschaft außerordentlich befruchten
könnten! Nicht minder könnte der Unterlauf des ColoradosFlufses

das Wasser für die Bewässerung einer Fläche von 2lzg Million ha

besten Bodens abgeben = einer Fläche von der Größe der

Kulturfläche Aegyptens Welche Gegend allerdings ein sehr heißes,

aber gesundes, trockenes Klima hat wie Aegyptem Bewässer-
bares Land gibt es im trockenen Süd-Damm, wo der beste

Weizen Amerikas nsächft Selbst in Kalifomien gibt es nach
dem amerikanischen Zenfus von 1920 innerhalb der bereits vor«

handenen Bewässerungsanlagen 5,9 Mill. Acres = 21,-"2 Mill. ha

bewässerbares Land! Also Möglichkeitein aus dem Ballen zu

schöpfen, nicht ausgenutzte kapitalistische Gewinnmöglichkeitem gibt
es noch in Amerika! Die vorläufig als die weniger gewinn«

dringenden nicht ausgenutzt werden! Die aber von klugen Ge-

schäftsleuten, die· bei Zeiten fich für ein billiges Geld, mitunter

sogar umsonst, die bewässerbaren Flächen gesichert haben, in der

Zukunft mit reichem Gewinn ausgenutzt wer-den können! -
Man denke sich etwa das folgende: infolge einer großen

Krise steht der Automobilbau still. Borhandene Eisen» Glaswerk,

Großsägemühlen. Zementwerke können aber dann sehr gut ausge-

nutzt werden für die Erzeugung von Bauftoff für Bewäsferungss

anlagen und für die auf dem zu meliorierenden Boden nötigen

Gebäude! Die landwirtschaftlichen Maschinen kann ebenfalls die

Automobilfabrik liefern, Pferde erübrigen sich! An Bieh brauchen

zunächst nur Schweine angefchafft zu werden, die sich sehr schnell

vermehren. Sind erst Bewässerungsanlagen da, Klees und Luzerne-

felder angelegt, so können Kuhkälber und Lämmer beschafft werden.

Schließlich kann an das Problem herangetreten werden, neue

GroßsGartenstädte inmitten der Bewäfserungsanlagen anzulegen,

für die in bisherigen Industriegebieten arbeitslos Gewordenen.

Das Baumaterial kann natürlich aufs Billigste in der Nähe im

Großbetriebe erzeugt werden. Die FinanzierUngZ Es ist klar,

daß der Groß-Unternehmer ein größeres Kapital besitzen muß» über»

das er frei verfügen kann. Für amerikaniscl)e Verhältnisse 100.

200 Millionen Dollars, um an eine kombinierte landwirtschaftlich-

industrielle Gründung für lMillion Bevölkerung denken zu können.

Der Groß-Unternehmer braucht aber in Zeiten einer wirtschaftlichen

Krise doch nicht alles aus seiner Tasche zu bestreiten. Etwas

Ersparnisse werden die Teilhaber gewiß besitzew Und bezüglich

des Lohnes und das ist der springende Punkt, kann er den

Arbeitern sagen: ich zahle Euch den halben Lohn die

andere Hälfte bekommtJhr in Anteilscheineni

Mit dem halben Lohn bei gleicher Arbeitsintensivität werdet Ihr

es natürlich schwer haben! Jhr müßt Euch eben für 2—3 Jahre



söhr einschränken, .insbes. in Bezug auf die Manufaktun auf verfeinerte

Bedürfnisse. Habt Jhr aber die Einschränkungszeit durchgemacht

so seid Jhr Mitbesitzer landwirtschaftlicher Flächen, die Euch den,
vollen, reichlichen Lebensunterhalt gewähren, wenn Jhr selbst in

der Landwirtschaft und in den landwirtschaftlichen Veredelungsss

industrien mitarbeitet. Ebenso in der Textilindustrie, bei der

Produktion von Manufakturwarem für die die Landwirtschaft die

Nohstoffe geliefert hat . . . Euch kann gar keine Not mehr treffen,
denn die Hauptbedürfnisse werdet Jhr selbst erzeugen. Und die

Schuldzinsen für das vom Groß-Unternehmer investierte und das ge-

liehene Kapital werdenkaum ein Zehntel des Wertes der von Euch selbst

hergestellten Produkte ausmachen Ein Betrag, den Jhr durch Mo

zuschüssiger Arbeit in Luxnsindnstrien beschaffen könnt . . .

Alles

in allem werdet Jhr keine 3 Wochentage zu arbeiten brauchen, um

Euch den alten Lebensstandard zu sichern und dabei für euer

ferneres Leben gegen alle Wechselfälle gesichert sein . . .
So könnte ein Ford sprechen und handeln. Ob er es wird,

ist eine andere Frage .
.

.
Amerikanische Milliardäre haben mit-

unter gewaltige Summen für wohltätige Zwecke geopfert. Ein

Earnegie fein ganzes Vermögen, 500 Million Dollars Selbst

Nockefeller hat für verschiedene Stiftunsen
über 500 Millionen

Dollars verausgabt. Leider nur sind a e diese Beträge in der

falschen Richtung verwandt! Als bloße Wohltaten und nicht zur

fortlaufenden·Produktion, nicht zur dauernden Erhaltung arbeit-

samer, tüchtigen tätiger Menschen!
So bleibt denn trotz all’ der amerikanischen hohen Löhne

dem amerikanischen Arbeiter, genau wie seinem viel schlechter ge-

stellten europäischen Arbeitsgenossen, dauernd die düstere Frau

Sorge im Nacken. dauernd das Schreckgespenst der Arbeitslosigkeit
und des Elendes. des unverforgten Alters

. . .

Noch einmal: um das Elend zu bannen, dazu gehört etwas

mehr Rlzernunft nnd Wissenschafts als wir davon heute in Europa
und Amerika bemerken .

. .

Die Zufriedenheit und Glückseligkeit aller Nienschen ist freilich

bei keinem Wirtschaftssystem zu erreichen. Unser Ziel kann

daher nur das Streben nach der Gerechtigkeit sein. Dem Durchs

setzen des kantischeiy kategorischen Jmperativs: ..handle so. das;
deine Handlungsweise stets zum allgemeinen Prinzip erhoben
werden kann« Der Mensch hat noch eine unendliche Fülle von

wirtschaftlichen, geistigen, künstlerischen, rein wissenschaftlichen
Problemen vor sich. Für die ihm das Jnteresse durch die Erwei-

terung der Bildungsmöglichkeiten geweckt werden muß. Wie sie,

nebst der Sicherung der Existenz, nur die Csemeiriwirtschaft bieten

kann! Jn der Hungerpeitsche den alleinigen Anreiz zum Fort-

schritt, in der Freiheit von Nahrungssorgen die Verpflichtung zur

Faulheit zu erblicken, ist denn doch eine gar zu beschränkte Auf-

Hassung . . .
Die materiellen sowohl als die geistigen Bedürfnisse

zzdzsMenschen sind noch einer außerordentlichen Erweiterung fähig.
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Soziologisch ifundieirte Geschicht-Zwecke
« ( .

ezeschichke des» deutsche» gotkes

vom Ausgang des is. Jahrhunderts bis zur Gegenwart

Von Oberstudiendirektor Dr. F. Wuessing

Dritte. verbrMte
und vermehrte Aufl. »272 Seiten Großottau Mit

einem statisti n Anhang. Preis kartoniert It» 6.50. Leinen II» 7.50

Aus Hunderten von Urteilen:

« « « Walter von Viola-·· . . .

ein ivundervojl gerechtes. ein prachtvolles«such. dai in

sede Hand gehört. Da« Wert niiiste dai Lelzrduch tut« unsere Jugend werden. . . .«

Thomas Mann:
, . . . J?- leofse

und glaube. das viele Hände nach eine-i Wert

greifen werden. das einen so Busen. e en. wahrhaftigen und lebrrrichen Ueberbliit über die

»Es« eszxrssssxktzisxsgxxsssxsesgixssxiisss
«« ssgizsskxgisxsxzsie..issziiii.s.k.W .

anzuerkennen ist. das der Verfasser« in sd ioildbewegter Zeit llch frei hält von
Gedääfgs

MQ ««8III? N«ve«i-"c"k«-«tdt««« «ZFT«FY7" swFiieisi Ei; Dis« wem« ei« spiches site;

von eine·iii Manne gescheoissen wird. der nicht in; Dienste iraendeiner Partei steht. strenge Kritik

iibt und niuts und traftvoll die neuen Wege in die Zukunft zeigt. . . .«· --
Hskrantifche TagesvostM sclurnberf » · . . das

sein niiiiangreiches Juli)

Z"""·P,«’"’ WTPZFTIZIQBKZZT "åik’."kk.k..s·"l’xäs·stsskäåkå- fkå’"..ksx"»""kl TTJMBW
CUC

.

. . . Uk

sozialer Hinsicht äußert. sondern auch fein religiöses und tultiirpolitischeo Urteil triittigdelikt-it.

kann sein Buch den Lesern . .
nur aufs tviirniste ani setz gelegt werden« «

Synopkische Gefchichtsiabellen
som Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart «

« Zerausgegeben
von Dr» S. Katyerau unter Mitarbeit von

»« r. F. Anstandes. Prof. H. Neinties und Dr. F. Wuessing .
Zweite. durchgesehene und VeCZbeIsBerZJc Juli.

«— Quer-format 35.5: 23 ein

rei
«

.--——

Vlteltgeschichte in Daten, befreit vom Vallaft individuellerJnterpretationeth

Die Tatsachen allein svreikenz Ihre Anordnung-Bart ermöglicht die

Orientierung uber das Vzesent ickzite aller Zeitabschnitte. Für· jedenStreben-«

den, zumal aber sur Lehrer, Otudiereiide Politiketx iit das Werk uns;

v entbehrlich. da ei( uinfangreiche Geschichtsbibliotheken ersetzt!

-- » Aus der Unzablvon Urteilen: «;

»F» ". Dr.-.-.»Veriib.iirg, Neichssiniiler a. D«
». . . Dieselben ssviioptischen Tabellen)

eine Unsase von Stoff und sind uach neuen. geradejiir die gegenioörti e Entivicklntig

; » » Oesichtsyitnkdes srnsidsflk Menschen. die lur das heutige Gefälkbstt aus der

Wergangeigeit
lernen so en. ttndeii biet» wertvolle Stiche.

. .
.··

» ·.
chioäbischer SidulanzetgerQ Angst-arg: .. . . .

Die Voltsschule

tann für die Ausgestaltung des Gesetz:
tiunterrichtei aus dem ttaiverauschen Wer! Iertvolle

äieuteatsxiäisiidtgsedantän entlekiieiix sozlo gischei Gelcdichtsversiändnts und Blick itir und Einblick

I I III« - - «

sst

· »Die»i8eeivertichalt«. Berlin:
.. . ..

Es wird in diese-i vabrhaftniiisaiseiideii

« Werte ititticppfter Zorn( . . . eine Darstellung ioziologischer und sonstiger Tatlacheii gegeben.

«« spZiZUZYJ7TTFHchsz-YWZY« «cE-«i« v« P ßilch n it " if«
.

..
- .

reu e oiseiiv re n .

»O er bin: . . . . Fisiiiierlkin
ktegt aber ein Wert vor uns. an dein atitan nzcht vordeigeeben tat-n.

»— wenn Iiaiibdie Je idiaztsl tzeraturdder glleuzteit ioügdigeiä
will.

. .

.«

d« «
·— —-

-s: - ani iir er rein en a «. - »... »
»faller«nniereinander sieh deeintlussend

vetbundeneraxinxlxigdas Erkennender
der aui

isten lich ergebenden folgen
verinittelt eine objektive

· " «. eses Zusaiiinieneben. Nebeneinander chauen stärkt da« Vereint-vornen J«

» Bürgers itiid soniit die Grundlage des Doltsstaatex Das Wer! ist alle; Lebt-ern der cefchicts

auf« beße zii euivseblen aber auch jeder. der tin dfteiitlicheii Leben alt eniier der DOMAIN«

s rheit ded Vaterlande« angesehen werden will. wird aiiideii Tabellen» «
-.1

» S. Daubichc Verlagøbiiihzhandlung G. uns»sc) 7

«— » . z Gledttlchsttglie sxs
««

z« I . ·
»

s i .



«Ase"uerscheinungen Ostern 1927: v

-" i Dr. Angelica Balabanoff .

i Erinnerungen und Erlebnisse
« Großoktau s— Umfang 300 Seiten. — Mit l Porträt.

Brosch. II« 6,——-, Leinen II« 7,—. -

Der Umkreis dieser Meinoircn geht von Mus s oli nsis Anfän en

als hungernder und bettelnder Flüchtling in der Schweiz über die so«

Jzixilistische Antikriegspropaganda Kienthals und Zininierwaldsh
ren getreueste He ferin Frau Va laba noff war. bis in das Zentral-

komitee der Kommuni tischen Jnternationale in Moskaugals

dessen erste Sekretärin sie bis u ihrer Flucht aus Rußland fungiert hat.

Kaum eine führende Persönlidgteit der ozialistischen International« von

Saures und Vebel bis zu Clara Betten. Axelrod und Lenin,

die in dem stolzen Neigen der Balabanoffschen Erinnerungen fehlte! Seht«

viel bisher völlig Unbekanntes aus der Geschichte der Krieggzeit wie der

ersten Jahre Sowjetriißlands und der fa sc i st i s ch e n Herrschaft kommt zum

Porscheim Alles in allem ein Werk, das berechtigtes Aufsehen erregen wird.

Von Dr. E. S. Giiinbel

Umfang 7 Bogen. «—- Preis kartoniert ca. Z« 1,80

. · Sowjetruæland findet in der Darstelluna Berufener und Unberufener
entjveder eine ber alle Schwöchen hinwegsehende Preisun als das Pa-
radies der Atensaklpeitszukunft oder aber erbittertste, kritiklossckste Ablehnung
der Verteidiger ·rger icher Weltordnung

Professor Gum bels. des bekannten deutschen Statistikers und Pa-

åizfjisten knappes Büchlein berichtet nunmehr in knappen leidenschaftslose:-
rstellung über-»das, was der Verfasser in» längeren: Aufenthalt in

Nußland sehen. horen und untersuchen konnte.»Gumbels Bericht gibt also
keine Auszüge aus amtlichen russischen Werken. sondern teilt mit, was

dem Verfasser »aus eigenem Studium wissenswert erscheint. Das Urteil

selbst bleibt dem Leser überlassen. » » · -

Der große soziale Noiiian e -

Die Bombe
. · « von Trank Hart-is. » i

Autorisierte Uebertraguiig aus dem Englischen von Antonina Vallentits

Umfang etwa 350 Seiten. Preis kart. etwa W 3,50, Leinen etwa II« Z« .

. fgrank Harris nimmt heute« unter« den Dichtern und Schriftsteller-i

eizåli r Sprache einen ersten Pl? ein. »Sei-n großer sozialer Roman

, e--Vombe««behandelt die Geschi te jenes geheimnisvollen Chika oer

Äombenattentates Mitte dervachtziger Jahre des ver angenen Sahrksiini
der-is, das angeblich von« Anarchisten ausgeführt sein sollte und zu Blut«

urteilen anszUnschuldigen ficht-te. die den auf die Spitze getriebenen Gegen-

satzzwischenslrbeitern und Unternehmern in der anierikanischen Demo-
kratie krasz zeigen. z « " -

« Zu beziehen durch die Buchhandlungem sonst direkt von »
T. Laiibsche Lerlagsbiichhandlungsz TO. m. b. H» Berlin W 30

s» «; s — « ssxteviischsiwg
» -



Schriftenreihe Neue» Menschen
Dzekqiisgegebeui von« uuivezkiitatspkpfesiok D« Max Adler. Wie«

Die Aufgabe dieser Sichriftenreihe ist die Erörterung der vom Sozialis-
nius · geforderten· geistig ensUin stell u n g auf allen Gebieten des
Lebens, in Fartei iiudcewerkskafi

— Vekonoinie und Politik -— Wissens»
HERR und« unft —— Schule im· Haus, zur Vorbereitung der von Mut;

geforderten ppAevifion des Bewußtsein-M· «

Die Durchdringuiig . der Gesellschaftswissenschaften mit dein Arsenal des

nioderiien sozio ogi chen Erfahrungs- und Gedanfenschaizes in·den präzisen
»und zieldewuszten Foriniilierungen streng. marxistifchsfoe

Zåalistischer Jdeologie sollt das Wahrzeicheii und zugleich.
s. inethodologisch durchaus Neue u n se r e r Sch ri ft e n r e i l) e bilden;

s « » ·« Bisher erjYienen: - "«» «-
Prof.· Dr. Max Adler: Neue Menschen. Gedanken über fozialistische Er«

, ziehung. Zweite, verm. Aufl. Kart. Ist! 2,80, Leinen M( It,-—-—. · -

Prof. Dr. Wink« Adler: Politische oder soziale Deinokratim Kartoniertl
L« 2,50, Leinen Ist? 3,50. « « . »

Prof. Anna Sieinsem Beruf und Erziehung. Kartoniert Je« .«3,50, »Deinen
D» 4,50. «

«»
» " s

« Jiu Soinineri927 erjseinh I · ·

G, Engeldert Graf: Zur Soziologie der Jugend. Kartoniert etwa List( 2,50,
Leinen etwa Z» 3,50. » » i » -.

J .
»

«
Weitere Bande in Vorbereitung»

· Aus den Pressastiiiiinem . . » · «- » -
Jvorwärtss Verlin:...«1)·ie Erziehung, die dassiirgertusi in allein undfedbstr

Bin( Instrument seiner Beharrungiabsichten gesiacht hat, ums vielmehr zur vornehinstenssaffe
i proletarischen Klassenkampfes werden . . . Dazu aber bedarf es der bewußten Losldsuiis

von allen übernommenen Weriungen . . . Mai· Adler . . . legt also, seiner Denk· und
Sskaffeiiisweise getreu, die ihn als einen dcr klarsten und originellsten niarxistifchcn Theoretiker etanutz

gemacht hat, das priuzipiellc Ifiiiidameiit für eine sozialistische Erziehung-Kleine, indes( er sie .
ni Klafsentanipf verankert . . . sz — «« .

qchääödleiiechs;
i

tzi n fzldielisiochesächdääolitisihe tolktterisozäilixlie Dein-Music) ist eine.

. u,urwna ou en oine iiiiiwertenusi

;.?..k««««»..-·--«..r:.e3,-«e:n.,s:rr.isxusssssswunssxåstskssEis! «« »so-«- M»
»« Deiitfche Hochschule für Politik: »Den-f undsrfziehung«..ibietetiveitiiiehisals . . . bescheideiier itel vermuten löst. Ei stellt eine Art fozio ogifcher Pädagogitdar

ungemein anregende Darbietiingen einer ebenso ienntiiiss wie einsichttreichen Uebersehau ·. .. .»«
die tiefe Probleinatit unferee heutigen Vildungsweseni niit groser Klarheit . . . Hausgeist-speiset. .

Jvoltszeitunghiiielp..Aucgehendvon dervieldeutigteit dessegriffei ·De»U·o"j-sz«
traiiec unternimmt Adler eine tieffchürfende bekriffliche und sozioloziche Klärung der

Yes-»diesesuni die Deinotratie
. . . Es ift die lan e ver-i

Sie
und erwartete arftellungs eines rennend;-

attuellenProblems
.

. ..fi"ir das sozialiltiiche S in wird das Juki) fortan unentbehrlich seiii ; .
.-

« Jdorwiirtsh Berlin: . . . Anna Sieinsen hat den— Rahmen ihrerllntersudungen
so weit

gezo en, bat iich fo energisch auf noch wenig erforsehtei Gelände

vorsewagkkäas ihre «Irbei noiwendi erweise ein erster» großer Wurf bleibt» . . Der ert
"Pu8-»lie t in dieser Groksiigigteih niit der hier eininal die Zusammenhange all unserer eselifcbaftli

««

«-UFte gesehen werden, liegt aber weiterhin auch in der überaus gliicklichen Arg
eine unbeirrdar iichere theoretifche Grundlage init vielfeitigeri Kenntnisseiisiend a ,
praktischen Erfahrungen verbinden

. . . - — « «. ,'"—·- ««

Zu beziehen durch die« Rossi-Abhandlungen, wo nicht,

« - E. Laubsche Herlagszsbuibbandluiig Qui. b. H.,·"Berli«itsz;iWJplt,J :



o o o « « i « — r " ·« .

« ungfoztaltsicsche SchrIfteUreilJe
herausgegeben von der Reichiieituug der Inngsozialisten « «

Mit umkkitsxtzuug w« Max» sites-Wien; as; aus-com or«
und Anna Siemsen

Umfang 48 Seiten. — Preis tartoniert L» 0,85 i sp

Bisher ersghienem

Ostia, Prof. Max: Die Aufgabe der Jugend in unserer Zeit.

Jraenteh Dr. Ernst: Zur Soziologie der Klassenjustiz

Graf, Dis. C: England am Scheidewege

Lepinfkh Franz: Die jungsozialistische Bewegung. ihre Geschichte und ihre

» Aufgaben. - »

YOU-fett. Prof. Anna: Politische Kunst und Kunstpolitit

In Vorbereitung sind:

Zur Soziologie der Vürgerfunttionärir.

Otto: Der Kampf um den Staat. .

Weitere Yefte in s9nellster Folge: «« · «»

·. « · . « Die ersten Prefsestimmem · ,

. z« :
«

« optici-sat- Vietecetvwie hemmt: gewisse-Papa« iu...«siizktveunachiz-vecpzszvqfz an« Hexen» nun-tara»
Hienieden-sche- upipeapisnit mit«

an« im seist-mit«-
ltdenssoeaen diente. SCISZeit)

od e« in« orosane oder satrate gez-nun. Incht
n« wann« me« at« eine, k viere« gis-Yes« ei—m um«-posse- vci sozu- ku non-»Es»
tndIessdeMalssolidMrdigtIerdeny-» iftdiesedetttnngderiknnft alee

iexsscgnr»«..rs.k.s...«s »He-w«- e MZYUXWW»Ja-»He;
Ysnfgade reift Prof. Sie-se: du ate- der Protest-ists s i
Mitte! zur Entladunf

und Wirkung sinken ums, deren Dir Ists » 's«

nnd alTMenschen in i dein Willen zn e ner neuen Form der Gemeinschaft bedürfen. «

··V oltsstinime «. Kottbuk Lepinitis Schrift . . . schildert den Alerdegnng der

deutschen iungsozialiftischenBewegt-n « die als Reaktion des Kricgscrlebnifscø W) ge en die aus

derOortriegszeit übernommenen gesgllschafttichen und politischen Gestnltungen mengte and de·-
Int nach e ner neuen Lcbensform im Gemeinschaftsgeistr. in sozialistischer-i Kultur« nnd Welt-««

strebte . . . in tnappen Strichen die allmähliche Gestaltung der Ziele undAufgaben dieser

kzäziallftifthtu Bewegung, die heute für fich in Anton-it) nimmt, die
geistiæ tapfer-IesV»

G« sit) tätigste Jugend iin Rahmen der Soziaidemotratischen Partei zu mufa en. . . an« das

s hsltnii der
Jungsoilifalttten zur Partei leihst nnd zur sozialistischen Ardeiteriugend distanziert

sozdaävein klares H des Ivefenö und der Aufgaben der iungiozialiftifchen Bewegung

c c· «, l : , «c T ·"-sz
«. pstkäkikpkä sinkt? its!«3’åt...?å"Eis;kfkxsååäiisskäciskåkäpsääsäsjxs· sMit g ensnd der-leistenden

Worten unireist Prof. Adler die gentliche Anfga der-Jugend ·
unsres· s ager des

Tortschrittes
nnd Stnrnidock gegen die siatertalifierte Oberst« ;

r re re a o en e I- a «-

ZJRMTD ANDRE-XI 3’-’-"««’"3?I.Z8"2:i;iik" XVI« ZLFNFLF sit-TM
fiir die Oitsttgfte Aufgabe der· Zeit-siegt: Ozeftattärin der Zukunft zu sein! «

« Zu beziehe« dikkch die Ppgcrsshuchhaudtnngeiy w» "uicht, vix-en ippiktfztszzhzz
»"-T";»«»;"E.Laudf«che Verlagsbuchhandlung« »O. In. d. Msc;

»T·»k:«-s i « i T "-9—W«ch"k«9k"s« d ?
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